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D ie londoner Zeitungen vom Oetober des Jahres 1848 
brachten die traurige Nachricht von dem in St. Louis 
am Miſſiſſippi erfolgten Tode des nur erſt achtundzwan— 
zigjährigen Lieutnants George Friedrich Ruxton, des 
Verfaſſers der vorliegenden Skizzen. 

Es ſind ſchon viele Menſchen ſelbſt aus den leben— 
digſten Perioden unſerer Geſchichte zum Gegenſtande 
ſorgfältig ausgearbeiteter Biographien erwählt worden, 
ohne auf dieſe Ehre ſo gerechte Anſprüche zu haben als 


dieſer beklagte junge Offizier. Es war ihm nicht Hinz 


reichende Zeit vergönnt, auch nur ein Zehntel ſeiner per— 
ſönlichen Erfahrungen und ſeltſamen Abenteuer in drei 
Viertheilen der Welt in eine dauernde Geſtalt und Form 
zu bringen und berückſichtigt man die phyſiſche Arbeit und 
Anſtrengung, der er ſich unterzog, die Ausdehnung des 
Gebietes, welches er durchwanderte, ſo erſtaunt man faſt, 
wie er noch Muße fand, ſo viel zu ſchreiben. Ruxton ver— 
ließ bereits mit dem ſiebenzehnten Jahre Sandhurſt, um 
in dem ſpaniſchen Bürgerkriege den en Theil des 
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militairiſchen Berufs zu erlernen. Er wurde in einer 
Lanzenreiter-Schwadron angeſtellt, die zur Heeresabtheil— 
ung des ritterlichen Generals Don Diego Leon gehörte 
und nahm an mehren der wichtigſten Schlachten dieſes 
Feldzuges thätigen Antheil. Die Königin Iſabella II. 
verlieh ihm in Anerkennung ſeiner Tapferkeit das Kreuz 
erſter Klaſſe vom Orden des heiligen Fernando, eine 
Ehre, die ſelten einem ſo jungen Manne zuerkannt wor— 
den iſt. Bei ſeiner Rückkehr aus Spanien erhielt er eine 
Anſtellung im 89. Regimente und während er mit dieſem 
ausgezeichneten Corps in Canada diente, wurde er zuerſt 
mit jenem bewegten Treiben indianiſchen Lebens bekannt, 
das er ſo anziehend geſchildert hat. Sein feuriger Geiſt 
wurde des einförmigen Kaſernenlebens ſehr bald müde 
und ſeinem unwiderſtehlichen Drange folgend, gab er 
ſeine Offiziersſtelle auf und wendete ſeine Schritte nach 
jenen ungeheuren Wildniſſen, die nur der rothe India— 
ner oder der einſame amerikaniſche Trapper bewohnt. 
Wer mit Ruxtons Schriften näher bekannt iſt, wird 
bemerkt haben, mit welchem beſonderen Vergnügen er 
bei der Erinnerung an dieſen Theil feiner Laufbahn ver- 
weilt und wie ſehnſüchtig er bis zur Stunde ſeines To— 
des danach verlangte, zu dieſen Stätten urſprünglicher 
Freiheit zurückkehren zu können. „Obgleich man mir 
Barbarei zum Vorwurf machen könnte,“ ſchreibt er, „ſo 
muß ich doch bekennen, daß ich die glücklichſten Augen— 
blicke meines Lebens in der Wildniß des fernen We— 
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ſtens gefunden habe und daß ich nie ohne Vergnügen 
meines einſamen Lagers in dem Bajou-Salade gedenke, 
wo meine Rifle mein treueſter Freund, mein gutes Pferd 
und meine Maulthiere oder der Cayute, der uns ſeine 
Nachtmuſik brachte, meine beſten Gefährten waren. Mit 
einem reichlichen Vorrathe von trockenem Holze zur Er— 
haltung des Feuers verſehen, deſſen luſtige Flamme hoch 
empor ſtieg, weit und nah das Thal beleuchtete und 
meine Thiere zeigte, die mit vollen Bäuchen zufrieden 
an ihren Pflöcken ſtanden, konnte ich mit verſchränkten 
Beinen auf dem Boden ſitzend, der behaglichen Wärme 
mich freuen und mit der Pfeife im Munde den aufſtei⸗ 
genden blauen Dampf verfolgen, in ſeinen Windungen 
und phantaſtiſchen Geſtalten Luftſchlöſſer bauen und die 
Einſamkeit mit den Geſtalten derjenigen beleben, die 
weit von mir entfernt waren. Kaum aber erwachte je in 
mir der Wunſch, ſolche Stunden der Freiheit mit den 
Genüſſen des geſitteten Lebens zu vertauſchen, denn das 
Leben eines Gebirgsjägers beſitzt in der That, ſo uner— 
klärlich und ſeltſam es auch klingen mag, einen ſo eigen— 
thümlichen Zauber, daß ſelbſt die feinſten und geſittet— 
ſten Männer, wenn ſie einmal die Annehmlichkeiten ſei— 
ner Freiheit und Sorgloſigkeit gekoſtet haben, den Au— 
genblick, wo ſie es mit dem einförmigen Anſiedlerleben 
vertauſchten, ſchmerzlich beklagen und immer und im— 
mer wieder ſich danach ſehnen werden, aufs neue ſeine 


Freuden und Reize genießen zu können.“ 
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Als Ruxton aus dem fernen Weſten nach Europa 
zurückkehrte, erfaßte er, von dem unternehmenden, un— 
erſchrockenen Geiſte eines Raleigh beſeelt, den kühnen 
Plan, in das Innere Afrikas einzudringen, und der 
Präſident der königlichen geographiſchen Geſell— 
ſchaft gedenkt dieſes Unternehmens in ſeinem jährlichen 
Berichte vom Jahre 1845 mit folgenden Worten: „Ich 
habe vor Kurzem einen feurigen talentvollen jungen 
Mann, den Lieutnant Ruxton, kennen gelernt, der zu 
meinem nicht geringen Erſtaunen den verwegenen Plan 
erfaßt hat, Afrika in der Parallele des ſüdlichen Wen— 
dekreiſes zu durchreiſen, und in dieſer Abſicht bereits un— 
terwegs iſt. Er iſt, nachdem er ſich durch Fußwander— 
ungen im nördlichen Afrika und in Algier auf ſein Un— 
ternehmen vorbereitet hat, im vergangenen December 
von Liverpool nach Ichaboe abgeſegelt. Von dort 
wollte er ſich nach der Walfiſch-Bai wenden, wo wir be 
reits Handelsniederlaſſungen beſitzen. Der unerſchrockene 
Reiſende hatte von den Agenten dieſer Niederlaſſungen 
ſo günſtige Berichte von den tiefer im Innern wohnen— 
den Völkerſtämmen, ſowie von der Beſchaffenheit des 
Klimas erhalten, daß er die zuverſichtlichſte Hoffnung 
hegte, in das Innere eindringen, wenn nicht bis zu 
den portugiſiſchen Kolonien von Mozambique gelangen 
zu können. Wenn ihm dieß gelingt, dann wird Lieut— 
nant Ruxton, indem er uns mit der Axe des großen 
Veſtlandes bekannt macht, deſſen ſüdlicher äußerer Theil 
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in unſerem Beſitz iſt, ſich in der That einen dauernden 
Namen unter den britiſchen Reiſenden erwerben.“ 
Seinen gewagten Plan verfolgend landete Ruxton 
mit einem einzigen Gefährten an der afrikaniſchen Küſte 
etwas ſüdlich von Ichaboe und trat fogleich feine For— 
ſchungsreiſe an. Aber es war als ob Natur und Men— 
ſchen ſich vereinigt hätten, ſeinen Plan zu vereiteln. 
Der Weg der Reiſenden führte durch eine Wüſte von 
Flugſand, wo es kein Waſſer und außer etwas gro— 
bem Graſe und harziger Myrrhe keinen Pflanzenwuchs 
gab. Ihr nächſter Beſtimmungsort war Angra Pe: 
guena an der Küſte, das ihnen als eine belebte Sta— 
tion bezeichnet, in der That aber verlaſſen war. Es 
lag nur ein einziges Schiff in der offenen See, als 
die Reiſenden anlangten, und dieſes, wie ſie zu ihrem 
unausſprechlichen Kummer erfuhren, wollte eben in 
See gehen. Es war keine Spur von dem Fluſſe zu 
entdecken, der nach den Karten an dieſer Stelle ſich 
ins Meer ergießen ſollte und es blieb den Reiſenden 
kein anderes Rettungsmittel, als wieder umzukehren — 
eine Aufgabe, welcher ihre Kraft kaum gewachſen war. 
Ohne den rechtzeitigen Beiſtand einiger Eingeborenen, 
die gerade in dem Augenblicke erſchienen, als Ruxton 
und ſein Gefährte unter Erſchöpfung und Durſt erlie— 
gen wollten, würden die zwei unglücklichen Gefährten 
jedenfalls das lange Verzeichniß von Denjenigen ver⸗ 
mehrt haben, die den Verſuch, in das Innere dieſes 
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verhängnißvollen Landes einzudringen, mit ihrem Le: 
ben büßen mußten. 

Die Eiferſucht der an der afrikaniſchen Küſte an— 
geſiedelten Kaufleute und Miſſionäre, welche die zur 
erfolgreichen Ausführung der Reiſe nöthige Auskunft 
verweigerten, oder nur in entſtellter Art ertheilten, ver— 
anlaßte Ruxton, ſeinen Plan vor der Hand aufzuge— 
ben. Er unternahm jedoch mehre intereſſante Ausflüge 
in das Innere und namentlich in das Land der Bos— 
jesmanen. ae N 

Da ſeine eigenen Mittel zur Ausführung ſeines 
Lieblingsplanes nicht ausreichten, ſo wendete ſich Rux— 
ton bei ſeiner Rückkehr nach England an die Regier— 
ung. Aber obgleich ſein Verlangen nicht ganz ab— 
gewieſen wurde, denn es war der Begutachtung der 
königlichen geographiſchen Geſellſchaft vorgelegt und 
von dieſer günſtig befürwortet worden, ſo traten doch 
ſo viele Verzögerungen ein, daß Ruxton die Geduld 
verlor und ſeinen Plan aufgab. Er wendete ſich nun 
zunächſt nach Mexico und hat glücklicher Weiſe ſeine 
Erinnerungen an dieſe Reiſe der Welt in einem der 
anziehendſten Bücher hinterlaſſen, die neuerdings erſchie— 
nen find “). Es ſcheint jedoch, daß die afrikaniſche Reiſe, 
der Lieblingsplan ſeines Lebens, ihn in ſpäterer Zeit 
wieder beſchäftigt habe, denn wir finden im Frühjaͤhre 


*) Travels in Mexico. By George Frederick Ruxton 1847. 
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des Jahrs 1848, ehe er die Reiſe antrat, die feine 
letzte ſein ſollte, in einem ſeiner Briefe folgende Stelle. 

„Meine Bewegungen ſind unſicher, denn ich ſuche 
eine Jachtreiſe nach Borneo und dem indiſchen Archi— 
pelagus zur Ausführung zu bringen; ich habe mich der 
Regierung zu einer Reiſe ins innere Afrika erboten 
und die Geſellſchaft zum Schutz der Urvölker wünſcht, 
daß ich mich zur Organiſation der Indianerſtämme nach 
Canada begebe, während ich ſelber, wenn ich meiner 
Neigung folgen könnte, nach allen Theilen der Welt 
zugleich gehen möchte.“ 

Was das Buch anlangt, welchem dieſe Bemerk— 
ungen als Einleitungen vorangehen, ſo nimmt der Her— 
ausgeber keinen Anſtand, deſſen Verdienſten das höchſte 
Lob zu ſpenden. Von einem Manne geſchrieben, der 
an literariſche Beſchäftigung nicht eben gewöhnt war 
und ſein Leben von der früheſten Jugend an in krie— 
geriſchen Abenteuern oder auf Reiſen zugebracht hatte, 
zeichnet ſich ſein Styl häufig durch Kraft und Zier— 
lichkeit aus, während der Gegenſtand ſelber überall 
Neuheit und Originalität zeigt. Die Erzählung von 
dem „Leben im fernen Weſten“ erſchien zuerſt im 
Blackwood-Magazine, deſſen Herausgeber im Frühling 
des Jahres 1848 den größeren Theil des Manuſcripts 
empfing, welchem der Schluß bald nachfolgte. Wäh— 
rend dieſe Zeitſchrift das Werk in einzelnen Abſchnit— 
tin mittheilte, erweckte die Wildheit der erzählten Aben— 
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teuer auf gewiſſen Seiten einige Zweifel hinſichtlich 
ihrer Treue und Glaubwürdigkeit. Es dürfte daher dem 
Leſer willkommen ſein, wenn er erfährt, daß die be— 
ſchriebenen Begebenheiten Bilder aus dem wirklichen 
Leben und die Ergebniſſe perſönlicher Erfahrung des 
Verfaſſers ſind, und es mögen hier zu dieſem Zwecke 
nachfolgende Stellen aus Briefen Platz finden, die der 
Verfaſſer im Sommer des erwähnten Jahres an die 
Herausgeber des „Blackwood-Magazins“ ſchrieb: 
„Ich habe einige ſanftere Charakterzüge der Ge— 
birgsjeager aufgefunden — aber nicht auf Koſten der 
Wahrheit — denn einige dieſer Leute haben ihre gu— 
ten Seiten, die man aber, da ſie nur ſelten zur Ober— 
fläche kommen, ſchnell ergreifen muß, ehe fie wieder 
verſchwinden. Killbuck, jener alte Burſche zum Bei: 
ſpiel, war ein ziemlich guter Gentleman, eben ſo La 
Bonté. Ben Williams ein anderes „braves Haus“ 
und Rube Herring waren auch „Etwas.“ 5 
„Das mexikaniſche „Fandango“ iſt buchſtäbkich 
wahr. Es ſcheint ſchwer zu begreifen zu ſein, wie es 
den Mexikanern gelang, ihre Meſſer den Rippen der 
Gebirgsmänner fern zu halten, aber klingt es nicht noch 
viel unwahrſcheinlicher, daß am anderen Tage 4000 
Mexikaner mit dreizehn Geſchützen und hinter einer ſtar— 
ken Verſchanzung von 900 ungeübten Miffouriern aufs 
Haupt geſchlagen, ihrer Geſchütze beraubt und theils 
getödtet und verwundet oder gefangen genommen wur— 
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den, während von den Amerikanern nicht ein einziger 
fein Leben einbüßte? Dieß ift zuverläſſige That 
ſache. J 
„Ich ſelber räumte einſt in Taos, mit nur drei 
Gebirgsjägern oder „Trappers“ ein Fandango, wobei 
wir nur mit unſeren Meſſern verſehen waren und es 
mit mehr als zwanzig Mexikanern zu thun hatten.“ 

„Was die Ueberfälle von Seiten der Indianer, das 
Hungerleiden, Menſchenſchlachten u. ſ. w. anlangt, ſo 
iſt auch nicht ein einziger Zug dem Bereiche der Er— 
findung entnommen. Es ſind Thatſachen aus der Ge— 
ſchichte der Gebirge, aber ich habe vielleicht hier und 
da die handeluden Perſonen etwas vertauſcht und in 
der Ordnung der Begebenheiten eine Abweichung von 
der Zeitrechnung eintreten laſſen.“ | 

Ferner ſchreibt er: „Es dürfte wohlgethan fein, 
ein Mißverſtändniß hinſichtlich der Wahrheit und Dicht— 
ung meiner Erzählungen zu berichtigen. Sie enthal— 
ten durchaus keine Dichtung. Es gibt darin nicht ei— 
nen einzigen Vorfall, der ſich nicht wirklich ereignet 
hätte, nicht einen einzigen Charakter, der im Felſen— 
gebirge nicht wohlbekannt wäre — zwei Perſönlichkei— 
ten ausgenommen, deren Namen ich verändert habe, 
deren Originale aber den übrigen trotzdem nicht min— 
der bekannt ſind.“ 

Sein letzter Brief, den er kurz vor ſeiner Abreiſe 
aus England, einige Wochen vor ſeinem Tode, ſchrieb, 
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wird Jedem, der den Verfaſſer perſönlich kannte, 
eine Thräne des Mitgefühls für das traurige Schick: 
fal dieſes vortrefflichen jungen Mannes entlocken, der 
in einem fremden Lande eines elenden Todes ſtarb, 
ehe er noch die gewagte Reiſe angetreten hatte, deren 
Aufregungen und Gefahren er ſo freudigen Muthes 
erwartete: N 

„Die menſchliche Natur kann nicht für die Dauer 
von den civiliſirten Verſchönerungen in dieſem „großen 
Dorfe“ leben und dieſes Menſchenkind hat ſich ſchon 
ſeit manchem Monat nach dem Weſten, nach Büffel— 
fleiſch und Gebirgsthaten geſehnt. Mein Weg führt 
mich über New-York, über die Seen und St. Louis 
nach Fort Leavenworth oder Independence an der in— 
dianiſchen Gränze. Dort will ich meine Habe auf ein 
Maulthier packen, ein Büffelpferd, (meinen Panchito, 
wenn er noch lebt) beſteigen und die Santa-Fe⸗Straße 
nach dem Arkanſas einſchlagen, um ſtromaufwärts mei 
nen Weg ins Gebirge zu nehmen, im Bajou-Salade, 
wo Killbuck und La Bonté ſich mit den Yutas ver— 
einigten, zu überwintern, und dann im nächſten Früh— 
jahre über das Gebirge nach dem großen Salz-See 
zu gehen — und dieß iſt in der That genug — time 
mer nur vorausgeſetzt, daß mir auf dem Skalpir-Wege 
an den Coon-Creeks und der Pawnee-Gabel von den 
Comanche- oder Pawnee-Indianern nicht die Schädel— 
haut geraubt wird.“ 
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Armer Mann! Er ſprach ſcherzend mit jugendli— 
cher Heiterkeit und zuverſichtlichem Muthe von dem 
Schickſale, welches ihn jedenfalls ungeahnet aber ſo ſicher 
erreichte — wenn auch nicht durch das Meſſer eines In— 
dianers, ſo doch durch den nicht minder tödtlichen Streich 
einer Krankheit. Außer ſeiner Liebe zum Wanderleben 
und zu Abenteuern, die ſich, wenn man ihr einmal 
Raum gelaſſen hat, ſo ſchwer wieder ausrotten läßt, 
trieb ihn noch ein anderer Beweggrund über das Meer. 
Er hatte ſich ſeit einiger Zeit dann und wann unwohl 
gefühlt und hoffte, daß die Luft ſeiner geliebten Prai— 
rien ihn heilen würde. In einem Briefe an einen Freund 
vom Monat Mai gedenkt er der muthmaßlichen Ur— 
ſache des Uebels mit folgenden Worten: 

„Ich habe mehre Tage im Zimmer zubringen müſ— 
ſen und zwar in Folge eines Unfalls, der mir im Fel— 
ſengebirge begegnete, wo ich von dem nackten Rücken 
eines Maulthiers herabgeworfen wurde und mit dem 
Kreuze auf den ſcharfen Pfahl einer Indianer-Hütte 
fiel. Ich befürchte mein Rückgrat verletzt zu haben, 
denn ich habe ſeitdem von dem Uebel nicht das Min— 
deſte geſpürt und bald nachdem ich Sie verlaſſen, wur— 
den die Symptome ziemlich bedenklich. Aber es geht 
mir jetzt wieder beſſer.“ 

Seine ärztlichen Rathgeber theilten ſeine Vermuth— 
ung, daß er ſich durch jenen unglücklichen Fall inner— 
lich verletzt habe, und es iſt nicht unwahrſcheinlich, daß 
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dieſes Uebel die entfernte, aber eigentliche Urſache ſei— 
nes Todes geweſen ſei. Aber gleichviel, welche Urſa— 
chen dieſes traurige Ereigniß herbeigeführt haben, das 
Ereigniß ſelber wird von Allen, die Gelegenheit hat— 
ten, die vortrefflichen Eigenſchaften George Ruxtons 
kennen zu lernen, dauernd und innig beklagt werden. 
Anziehend und einnehmend bei der erſten Bekanntſchaft, 
gewann er immer mehr, je näher man ihn kennen lernte. 
Er verband mit großen natürlichen Anlagen und dem 
unerſchrockenſten Muthe eine überaus angenehme Be— 
ſcheidenheit und Sanftmuth, und hätte er länger ge— 
lebt und den wiederholten Ermahnungen ſeiner Freunde, 
ſein unſtätes Wanderleben aufzugeben und ſich in Eng— 
land niederzulaſſen, fernerhin widerſtanden, ſo würde 
ſein Name in der Reihe der kühnen ausdauernden 
Männer, deren Reiſen in fernen gefahrvollen Ländern 
für England und für die Welt einen ſo reichen Schatz 
wiſſenſchaftlicher und allgemeiner Kenntniſſe angehäuft 
haben, ohne Zweifel zu hoher Geltung gelangt ſein. 
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Oben an den Quellen des Platte, wo ſich mehre 
kleine Flüſſe in die ſüdliche Gabel dieſes Fluſſes er— 
gießen und in dem zerklüfteten Gebirge der „Scheide“ 
entſpringen, welche die Thäler des Platte und Arkanſa 
trennt, war eine Anzahl Pelzthierjäger oder „Trappers“ 
an einem Flüßchen Namens Bijou gelagert. Es war 
im Monat October; die zeitigen Fröſte des nahenden 
Winters hatten die Blätter des Kirſchbaumes und der 
Zitterespe, welche die Bäche umgürten, gekräuſelt und 
gefärbt und die Rücken und Gipfel des Felſengebirges 
waren bereits mit einem ſchimmernden Schneemantel 
bedeckt, der in den noch immer kräftigen Strahlen der 
herbſtlichen Sonne funkelte. 

Das Lager hatte alle Zeichen der Dauer; denn es 
enthielt nicht nur einige ungewöhnlich behagliche Hüt— 
ten, ſondern auch Geſtelle, auf welchen lange Stücke 
von Büffelfleiſch getrocknet wurden und welche erkennen 
ließen, daß ſich die Geſellſchaft hier niedergelaſſen hatte, 
um Lebensmittel einzulegen, oder „um Fleiſch zu ma: 
chen“, wie man ſich in der Gebirgsſprache auszudrücken 
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pflegt. In der nächſten Umgebung des Lagers wei— 
deten zwölf bis fünfzehn Maulthiere und Pferde, de— 
ren Vorderbeine mit Schlingen von roher Haut gefeſ— 
ſelt waren, während zwei Männer, welche dieſe Thiere 
zu hüten hatten, fortwährend auf- und abgingen, die 
Herumſtreicher zurücktrieben und dann und wann die 
ſteilen Üferhöhen erſtiegen, um auf ihren großen Büch— 
ſen lehnend in die weite Prairie hinauszuſpähen. Im 
Lager ſelber brannten drei bis vier Feuer; an einem 
derſelben waren einige indianiſche Weiber ſorgſam mit 
verſchiedenen dampfenden Töpfen beſchäftigt, und an ei— 
nem anderen, das in der Mitte loderte, ſaßen mit ver— 
ſchränkten Beinen und mit der Pfeife im Munde vier 
bis fünf kräftige in Bockleder gekleidete Jäger. 

Es waren Biber: oder Pelzthierfänger von dem nörd— 
lichen Arme des Platte, die ſich auf dem Wege nach 
dem Winteraufenthalte in dem ſüdlicheren Thale des Ar— 
kanſa befanden und von welchen einige vielleicht eine 
noch weitere Reiſe ſelbſt bis zu den fernen Anſiedel— 
ungen von Neu-Mexiko, dem Paradieſe der Gebirgs— 
männer, beabſichtigen mochten. Der ältere von der Ge— 
ſellſchaft war ein großer hagerer Mann mit einem Ge— 
ſichte, das ein zwanzigjähriger Einfluß des ſtrengen Kli— 
mas der Gebirge tüchtig gebräunt hatte. Sein langes 
ſchwarzes Haar, das kaum eine graue Schattirung zeigte, 
hing faſt bis auf ſeine Schultern herab, während Wangen 
und Kinn nach dem Brauche der Gebirgsmänner glatt 
raſirt waren. Er trug den gewöhnlichen Jagdrock von 
Bockleder mit langen Franſen an den Nähten, ähn— 
lich verzierte Beinkleider und Mocaſſins von indiani— 
ſcher Arbeit, und erzählte, während ſeine Gefährten 
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ſchweigend ihre Pfeifen rauchten, von feinen früheren 
Erfahrungen im weſtlichen Leben. Wir wollen die köſt— 
lichen Rippen- und . des Büffels, die zur 
Abendmahlzeit der Jäger dienen ſollen, in ihren Töpfen 
ſchmoren laſſen und mittlerweile der Erzählung folgen, 
wie ſie in der eigenthümlichen Sprache des fernen We— 
ſtens von den Lippen des alten Trappers floß: — 

„Es war zur „Kalbzeit“, vielleicht etwas {pater 
und noch lange keine hundert Jahre her, als bei In— 
dependence, einem allerliebſten Platze oben am alten 
Miſſoura die größte Zuſammenkunft ftattfand. Dort 
war eine Viertelmeile von der Stadt eine hübſche An— 
zahl friſcher Burſche verſammelt, und die Art, wie 
damals der Whisky floß, das war „Etwas“, das 
kann ich Euch ſagen. Da war der alte Sam Owins 
— er wurde von den Spaniern „ausgelöſcht“, bei Sa: 
eramenti oder Chihuahuy, ich weiß nicht recht wo — 
aber er iſt auf irgend eine Weiſe „untergegangen.“ *) 
Er führte ſeinen Zug bei ſich, um ſeinen Weg nach 
dem mexikaniſchen Lande zu nehmen — zwanzig un— 
geheure Pittsburger Wagen — und ſeine Jungen von 
Santa⸗Fe tranken in einer Weiſe, wodurch fie alle an— 
deren übertrafen — nicht ſo Bill?“ 

„Ei ja.“ 

„Bill Bent — ſeine Leute lagerten auf der an— 
deren Seite des Pfades, lauter Gebirgsmänner — und 
Bill Williams und Bill Tharpe, dem die Pawnees 
im vergangenen Frühjahr an der Pawnee-Gabel die 

) Die Ausdrücke: „Auslöſchen“ (rub ont) für „tödten“ und 


„untergehen“ (go under) für „ſterben“ find der bilderreichen Sprache 
der Indianer entlehnt. 
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Schädelhaut nahmen — drei Bills und alle drei ſind 
„untergegangen“. Sicherlich war Hatcher damals un— 
terwegs und war nicht auch Bill Garey dabei? Saß 
er nicht mit Chabonard zwanzig Stunden im Lager beim 
„Euker“? ) Bents indianiſche Handelsleute waren am 
Arkanſa. Der arme Bill Bent — die Spanier mach— 
ten Fleiſch aus ihm. Er verlor bei Toos ſeine Schä— 
delhaut. Bill Bent war der bravfte Mann, der je eine 
Haut verkauft oder eine Büffelſpur verfolgt hat. Der 
alte St. Vrain konnte ihm aber doch das Viſir ab— 
gewinnen, wenn es zum Schießen kam, und die alte 
Silberferſe ſprach wahr — ſie ſchoß immer gerade ins 
Schwarze — nicht ſo?“ 

„Gewiß, das that ſie.“ 

„Die Schmierlinge**) haben für Bents Schädelhaut 
zahlen müſſen. Der alte St. Vrain verließ Santa-Fe 
mit einer Anzahl Gebirgsmänner und hat den Spa— 
niern eine tüchtige Rechnung gemacht. Es fiel ihm ein 
Pueblo in die Hände, der des armen Bent Hemd trug 
und ich glaube, er hat den Kerl etwas in den Rippen 
gekitzelt. Fort William ***) war ſeine Hütte — und wird 
nimmer mehr ſein, was es war, nun er untergegangen 
iſt — aber St. Vrains iſt gleichfalls hübſch viel von 
einem Gentleman — ich will auf den Hund kommen, 
wenn ich nicht recht habe — he, Bill?“ 

„D. ia. 

*) „Euker“ und „Seven- up“ find in den weſtlichen Staaten die 
gewöhnlichen Kartenſpiele, von welchen letzteres mit ſieben Karten 
geſpielt wird. 3 

) Die Mexikaner werden von den Leuten aus dem Weſten 
Spanier, oder ihres ſchmuzigen Anſehens wegen „Schmierlinge“ 
(,,Greasers‘‘) genannt. 

*) Bents indianifches Handels-Fort am Arkanfa, 


„Chaves war mit feinen Wagen unterwegs. Er 
war nur ein Spanier, ſei es wie es wolle, und einige 
ſeiner Fuhrleute gaben ihm auf ſeiner nächſten Fahrt 
eine Kugel und zogen ſeine Dollars. Onkel Sam ſoll 
ſie dafür aufgehängt haben, aber ich kann es faſt nicht 
glauben. Wenn die Spanier nicht zum Erſchießen ge— 
boren ſind, wozu gibt es dann Biber? Ihr waret ja 
wohl auch mit uns bei jenem Gelage, Jakob?“ 
„Nein, Sirre, ich zog aus, als Spiers am Cim⸗ 
maron ſeine Thiere verlor; es erfroren in dieſer Nacht 
hundert und vierzig Maulthiere und Ochſen.“ 
„Ganz gewiß war der ſchwarze Harris dabei — 
und der ſchwarze Harris war der unverſchämteſte Lügner, 
denn die Lügen fielen aus ſeinem Munde wie Boudins 
aus einem Büffelmagen. Er war der Kerl, der den putre— 
fieirten Wald in den Schwarzen Bergen geſehen hat. Der 
ſchwarze Harris kam von Laramie herein; er war drei 
Jahre lang und darüber als Trapper am Platte und 
„auf der anderen Seite“ herumgezogen und ſpielte dann 
den echten St. Louis⸗Stutzer. Eines Tages ſetzt er ſich 


im Wirthshauſe zu Tiſche und die Wirthin ſagt zu ihm: 


„„Nun, Miſter Harris, Sie ſind ein großer Rei— 
ſeinder, wie ich höre.“ 

„„Ein Reiſender, Marm',““ ) ſpricht der ſchwarze 
Harris, „„dieſer Neger iſt kein Reiſender; ich bin ein 
Trapper, ein Gebirgsmann, Marm.““ 

„„Aber Trapper ſind Leute, die viel reiſen und 
Sie bekommen auf Ihren Wanderungen ohne Zwei— 
fel eine hübſche Strecke Landes zu ſehen.““ 


) Für Madame. 
Leben im fernen Weſten. 2 
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„„Ei ja, Marm, eine hübſche Strecke iſt Dieter 
„Coon“ “) gewandert, wenn Ihr Stock nach dieſer 
Richtung ſchwimmt!), jo haben Sie recht. Ich habe 
am Platte und Arkanſa, weit oben am Miſſouri und 
Yellow Stone, am Columbia und an der Lewis-Fork 
meine Fallen aufgeſtellt, ich habe am Grand-River und 
am Heely (Gila) gejagt, Marm. Ich habe mich mit 
Schwarzfüßern geſchlagen — und das ſind verdammt 
böſe Indianer — habe mehr als einem Apacho die 
Schädelhaut genommen und manchen Rapoho erlegt. 
Ich habe im Himmel, auf der Erde und in der Hölle 
meine Fallen geſtellt und gebe die Schädelhaut meines 
alten Kopfes, wenn ich nicht einen putrefieirten **) 
Wald geſehen habe.““ 

„„Was haben Sie geſehen, Miſter Harris?“ 

„„Einen putreficirten Wald, Marm, fo gewiß als 
meine Rifle Hinteraugen hat und ins Schwarze ſchießt. 
Es war auf den Schwarzen Bergen — Bill Sublette 
kennt die Zeit — in dem Jahre, wo es Feuer reg— 
nete — und Jedermann weiß, wann das war. Wenn 
es damals nicht kalte Arbeit gegeben hätte, würde ich 
Menſchenkind es nicht ſagen. Der Schnee lag fünf 
zig Fuß tief und die Büffel tagen todt auf dem Bo— 
den, wie Bienen nach einem Honigſchnitt — doch nicht 
wo wir waren, denn dort gab es keine Büffel und 
kein Fleiſch und ich und meine Gefährten lebten ſechs 

) Eigentlich ein Spottname für die Whigs in Amerika, wohl 
für „racoon“ d. h. Waſchbär. 

) Bedeutet fo viel wie: „wenn Sie dieß meinen.“ „Der Stock“ 
wird mit einer Leine an die Biberfalle gebunden und zeigt auf dem 
Waſſer ſchwimmend die Stelle an, wo ſie liegt, wenn ſie ein Biber 


entführt haben ſollte. 
*) Petrificirt. 


Wochen von unſern Mocaſſins, wenigſtens jo weit jie 
aus Püffelhaut beſtanden — und das iſt ein ſchlech— 
tes Futter, Marm, wie Sie es nie kennen lernen wer— 
den. Eines Tages gingen wir über ein „Cannon“ 
und eine Bergſcheide und kamen in eine Peraira, wo 
es grünes Gras, grüne Bäume mit grünen Blättern 
gab und wo die Vögel im grünen Laube ſangen — und 
dieß wahr im Februar, wahrhaftig. Unſere Thiere woll— 
ten ſterben vor Freude, als ſie das grüne Gras erblick— 
ten und wir alle riefen: Hurrah dem Sommerleben!““ 
„„Hier heißt es, Fleiſch her!“ ſage ich und feuere 
uf einen der Singvögel; das ſchöne Thierchen kommt 
herunter, während der Kopf vom Rumpfe hinwegwir— 
belt, aber deßhalb noch immer nicht zu ſingen aufhört, 
und indem ich das Fleiſch aufhebe, finde ich, daß es 
Stein ijt. „Hier gibt es naſſes Pulver und kein Feuer, 

um es zu trocknen, ſagte ich ganz erſchrocken.““ 
„„Ei was, Feuer,““ ſpricht der alte Rube. „„Hier 
iſt ein Kerl, der ſchon Feuer machen wird.““ Und 
hiermit nimmt er ſeine Axt und ſchlägt in einen Baum— 
wollenbaum. Es kracht und ein Stück Rinde ſo groß 
wie mein Kopf fällt ab. Wir ſehen die Thiere an und 
fie ſtehen verblüfft über dem Graſe — und i ich will 
auf den Hund kommen, wenn das nicht auch Stein 
war. Der junge Sublette kommt heran und er hatte 
unten im Fort am Platte als Schreiber gedient und 
wußte daher etwas. Er ſchaut und ſchaut und kratzt 
mit ſeinem Schlachtmeſſer an den Bäumen, bricht Gras 
ab, das wie Pfeifeurohr zerbricht und greift nach den 
Blättern, die wie kaliforniſche Muſcheln zerſpringen.““ 

„„Was bedeutet dieß, Knabe?“ frage ich.“ 

2 * 
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„„Putrefaction,“ antwortet er mit kluger Miene 
— „Putrefaction, oder ich bin ein Neger.‘ 

„„Wie, Miſter Harris,“ ſpricht die Wirthin — 
„Putrefaction? Hatten die Blätter, die Bäume und das 
Gras einen ſchlechten Geruch?““ 


„„Einen ſchlechten Geruch, Marm,“ ſpricht der 
ſchwarze Harris. „Stinkt wohl ein Stinkthier, wenn 
es zu Stein erfroren iſt? Nein, Marm, ich Menſchen— 
kind wußte nicht, was Putrefaction war und Sublettes 
Erklärung wollte mir auf keine Weiſe einleuchten; ich 
ſchlage daher ein Stück von einem Baume ab, ſtecke 
es in meine Taſche und bringe es ſicher nach Laramie. 
Im nächſten Frühjahr treffe ich den alten Kapitain 
Steward — und das iſt ein geſcheiter Mann, obgleich 
ein Engländer — und einen holländiſchen Doctor. Ich 
zeige ihm das Stück von dem Baume und er nannte es 
ebenfalls Putrefaetion — und wenn dieß alſo keine 
putreficirte Peraira war, Marm, was war es dann? 
Ich Kerl weiß es nicht und weiß doch jederzeit eine 
fette Kuh von einem mageren Stier zu unterſcheiden.““ 


„Nun, der ſchwarze Harris iſt, glaube ich, auch 
untergegangen. Er ging mit einem Franzoſen nach 
den „Parks“ auf den Biberfang und dieſer erſchoß ihn 
ſeines Tabaks und ſeiner Fallen wegen. Die verdamm— 
ten Franzoſen, es iſt nichts mit ihnen, wo man ſie auch 
findet. — Etwas Tabak in deinem Beutel, Bill im 
dieſem Biber ijt, als müßte er kauen.“ 


„Nun gut, dort war das Lager, wie ich geſagt 
habe und man wollte am nächſten Morgen aufbrechen. 
Der letzte, der aus Independence herbeikam, war ein 
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Engländer. Er trug einen Nordweſt-Capot“) und eine 
Doppelbüchſe. Die Engländer ſind närriſche Käuze; 
ſie können ſich nimmermehr mit einer Rifle befaſſen; 
aber dieſer verſtand etwas vom Schießen; wenigſtens 
wußte er mit ſeiner Büchſe ſchwarz zu treffen. Er er— 
legte ſeinen Büffel, das that er und that auch an der 
Pawnee-Gabel das Seinige. Wie war ſein Name? 
Alle Burſche nannten ihn Kapitain, aber was er 
eigentlich in dem Gebirge wollte, habe ich mir nie recht 
erklären können. Er war weder Handelsmann, noch 
Pelzthierjäger und warf wacker mit ſeinen Dollars um 
ſich. Es war der rechte alte Muth und ein Stück Teu: 
fel in ihm. Man ſagte, er habe den Shians das Boot 
entführt, als er mit dem Weibe des alten Biberſchwan— 
zes aus dem Dorfe entwiſchte. Er war vorher am 
Nellow: Stone geweſen; Leclere kannte ihn aus dem 
Lande der Schwarzfüßer und der Chippeways, und er 
hatte das beßte Pulver, das ich in meinem ganzen Le— 
ben verblitzt habe — und ſeine Flinte war auch hübſch 
das iſt gewiß. Sie hatte ein großes Schloß und der 
Neffe des alten Jake Hawkens — der damals mit ſei— 
nen Fallen am Heeley war, ſagte mir am anderen 
Tage, er habe im vergangenen Winter am Arkanſa 
eine engliſche Flinte geſehen, die alles übertroffen habe.“ 
„Faſt zwei hundert Dollars hatte ich in meiner 
Taſche, als ich in dieſes Lager ging, um die Burſchen 
noch einmal zu ſehen, ehe ſie aufbrachen, und Du weißt, 
Bill, daß ich bei Euker und Seven-up ſitzen blieb, bis 
kein Cent mehr übrig war.“ 
) Die mit der amerikaniſchen Nordweſt-Compagnie vereinigte 


Hudſon⸗Bai⸗ Compagnie wird von den ſüdlichen Trappern ,, Nord: 
weſt“ genannt. Ihre Agenten tragen gewöhnlich kanadiſche Capots. 
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„„Nimm zwanzig zurück, alter Coon,“ ſagte der 
dicke John.“ 

„Zum T — mit ſolchen Zurücknahmen! ſage ich, 
gehe in die Stadt zurück, hole meine Rifle und das 
alte Maulthier herbei, ſtecke meine Fallen in den Sack, 
laſſe mir in Owins h en einige Pfund Pul⸗ 
ver ereditiren und hier bin ich nun am Bijou mit ei: 
nem halben Ballen von Viberfellen und noch friſchem 
Fleiſche, ich alter Kerl — darum legt ein ul auf 

und laßt uns etwas ſchmauchen.“ 
| „Hurrah, Jakob, alter Coon, rührt Euch, laßt die 
Weiber Biberſchwänze in den Topf thun; denn die Sonne 
iſt untergegangen und wir werden zeitig aufbrechen 
müſſen, wenn wir morgen um dieſe Zeit Blacktail er⸗ 
reichen wollen. Wer hat die erſte Wache, ihr Burſchen? 
Die verwünſchten Rapahos werden dieſe Nacht nach— 
unſeren Thieren kommen, oder ich verſtehe mich nicht 
auf Indianerzeichen. Wie viele ſahet Ihr, Moritz?“ 

„Enfant de gärce, ich ſehen wohl hundert, als 
ich paſſiren Squirrel⸗-Creek — eine verdammte Waſ— 
ſerpartie, denn die Kerle haben de lariats zu ſtehlen 
des animaux. Können wohl fein Yutas im Bajou 
Salade.“ 

„Ja, ja, ich denke wir werden heute Nacht belä⸗ 
ſtigt werden, wenn die Teufel auf den Beinen ſind. 
Weſſen Bande war es, Moritz?“ 

„Schmalgeſicht draußen iſt — ich ihn ſehen ſehr 
nahe — aber ich glauben Weißwolfs Bande.“ 

„Weißwolf wird vielleicht ſeine Schädelhaut verlie 
ren, wenn er mit ſeiner Bande zu oft ſich hier 
herumtreibt. Dieſer Indianer nahm mir mein Reitthier 


und zwang mich zum Fußwandern, als ich dieſen Herbſt 
am Sandy war. Ich habe ihm eine Rechnung zu be— 
zahlen.“ 
„Zum T — mit den Weißwölfen. Tummelt Euch 
und erzählt uns von Eurer damaligen Arbeit in den 
Ebenen.“ 
„Ihr habt da wohl etwas zu thun gehabt, alter 
Junge.“ | | 
„Ei, ja. Einige von ihnen ſchlugen ihre Feuer— 
ſteine diesſeits der Pawnee-Gabel ein und es blieb ein 
tüchtiger Haufen Maulthierfleiſch den Wölfen. Nahe 
am kleinen Arkanſa ſahen wir die erſten Indianer. 
Ich war mit dem jungen Somes vorausgegangen, um 
Fleiſch zu erbeuten, hatte dem alten Maulthiere die 
Beinfeſſeln angelegt und näherte mich eben einigen Zie— 
gen), als ſich die Thiere plötzlich umdrehten und ſo— 
gleich hinwegliefen. „Hurrah, Dick, hier iſt Braunhaut 
in der Nähe!“ rufe ich und laufe nach meinem Maul: 
thiere. Der junge Friſchling ſieht die Ziegen auf ſich 
zukommen und an Indianer-Weſen nicht gewöhnt, feuert 
er auf die nächſte und ſtreckt ſie nieder. In demſel— 
ben Augenblicke erſcheinen ſieben verdammte Rothköpfe 
auf der Uferhöhe und ſieben Pawnees fallen ſchreiend 
über uns her. Ich zerſchneide die Beinfeſſeln meines 
Maulthieres, ſchwinge mich auf ſeinen Rücken und in— 
dem ich mich umſchaue, erblicke ich Dick Somes, der 
eben wie wahnſinnig eine Kugel in ſeine Büchſe ſtampft, 
während die Indianer ihn mit ihren Pfeilen ſpicken. 
Hurrah, Dick, wahre deine Schädelhaut, rufe ich, lege 


) Antilopen werden von den Gebirgsjägern häufig „Ziegen“ 
genannt. 
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an und überraſche mit meiner Kugel einen Indianer, 
der eben im Begriff war, mit ſeinem Speer auf den 
Jungen einzudringen. Er legt ſich ſchönſtens auf den 
Rücken und Dick bringt endlich ſeine Kugel hinunter, 
blitzt ab und es fällt ein zweiter. Hierauf griffen wir 
ſie an, ſie laufen davon wie flüchtige Kühe und ich 
nehme den beiden Indianern, die wir kalt gemacht ha— 
ben, die Schädelhaut. Wenn mir recht iſt, müſſen ihre 
Scalps noch an meinen alten Beinen hängen.“ | 

„Dick Somes war wie ein Stachelſchwein mit Pfei 
len geſpickt; einer ſteckte ihm gerade im Backen, ein 
anderer in feinem Fleiſchſack und ein dritter und vier⸗ 
ter in den Rippen. Ich zog ſie ſämmtlich glücklich und 
geſchickt heraus und wir eilten mit der erlegten Ziege 
nach unſerem Lager, denn man war eben damit be— 
ſchäftigt geweſen das Lager aufzuſchlagen, als wir auf— 
gebrochen waren. Es gab ein lautes Halloh, als wir 
mit den Schädelhäuten an unſeren Büchſen in dem 
Lager ankamen. Indianer! Indianer! ſchrieen die Friſch— 
linge). Wir werden heute Nacht überfallen werden 
— das iſt gewiß.“ 

„Der Teufel wird überfallen werden,“ ſpricht der 
alte Bill — „ſind wir nicht auch Männer und noch 
dazu weiße? Seht nach Euren Büchſen, Jungen, gebt 
den Thieren eine ſtarke Bewachung und alate Eure 
Augen offen.“ 

„Sobald die Thiere von dem Wagen Wespe dent 
waren, ſchickte der Anführer eine ſtarke Wache aus, 
die aus ſieben erfahrenen Burſchen beſtand. Es war 


) Die fogenannten „Greenhorns“, des Gebirgslebens noch un— 
kundige Neulinge. 
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ziemlich nahe an Sonnenuntergang und Bill hatte eben 
zum Eintreiben gerufen. Die Burſchen trieben die Thiere 
ein und wir ſtanden dabei, um ſie gut hereinzubringen, 
da hören wir unmittelbar hinter der Uferhöhe ein lau— 
tes Geſchrei und in der nächſten Minute ſind unſere 
Thiere von einer großen Anzahl von Indianern über— 
fallen. Welch ein Geſchrei gab es da — wir laufen 
nach unſeren Büchſen, aber ehe wir zum Feuer kom— 
men, find die Indianer ſchon unter der Cavallarde ). 
Ich ſah Eduard Collyer und ſeinen Bruder, die zur 
Pferdewache gehörten und die Thiere zu ſchützen ſuch— 
ten, aber ſie waren von zwanzig Pawnees umge— 
ben, ehe ſich der Rauch von ihren Büchſen verzogen 
hatte, und als der Indianerhaufe ſich entfernte, fand 
man die beiden Burſche mit ſkalpirten Köpfen auf dem 
Boden liegen. Da kam unſer Engländer gerade noch 
zur rechten Zeit, die Cavallarde zu retten. Er hatte 
ſein Pferd, einen echten Büffelrenner, ganz handlich 
in der Nähe des Feuers angepflockt und ſobald er die 
Klemme wahrgenommen, ſchwang er ſich auf, ritt 
mitten in den Haufen der Maulthiere und feuerte 
ſeine Doppelbüchſe auf die Indianer ab, wodurch er 
bei Gott zwei von ihnen den Garaus machte. Sobald 
die Maulthiere, die in ſchnaufender Angſt vor den In— 
dinanern herliefen, des Engländers Stute ſahen — 
Maulthiere laufen einem Pferde bis in die Hölle nach, 
das wißt Ihr alle — folgen ſie ihr mitten in das 
Corral und waren in Sicherheit. Fünfzig Pawnees 
kamen ſchreiend hinterdrein, aber wir waren jetzt zu 


) Eine Heerde Maulthiere oder Pferde in den Prairien. 
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ihrem Empfange bereit und die Art, wie wir ſie zu— 
rückwieſen, war nicht ganz übel, ſage ich Euch. Aber 
drei von der Pferdewacht wurden ſcheu — i 
ihre Maulthiere; dieſe jagten hinaus in die Peraira 
und die Indianer, die von uns genug hatten, ctzten n 
ihnen nach. Die armen Teufel ſchauten trübſelig hinter 
ſich, als ungefähr hundert rothe Beſtien, die nach ihren 
Schädelhäuten lechzten, wie wahnſinnig heulend ihnen 
dicht auf den Ferſen waren. Der junge Jakob Bulcher 
war der letzte und als er ſah, daß die Flucht nichts 
half und daß ſeine Zeit gekommen war, ſprang er von 
ſeinem Maulthiere, ſtellte ſich, uns zuwinkend, den Sn: 
dianern kerzengerade entgegen und blitzte auf den ev 
ſten, der ihm nahe kam, ſeine Rifle ab; er ſtreckte ihn 
nieder, aber im nächſten Augenblicke war es, wie Ihr 
Euch denken könnt, auch um ihn geſchehen.“ 

„Wir konnten nichts thun, denn ehe wir unſere 
Büchſen laden konnten, waren alle drei todt und ſkal— 
pirt. Es wurden damals fünf von unſeren Leuten aus— 
gelöſcht und ſieben Indianer lagen als Wolfsfutter auf 
dem Platze, während viele andere, ich will wetten, ein 
tüchtiges Andenken mitnahmen. Aber fünf von uns 
gingen unter und die Pawnees erbeuteten ein Dutzend 
Maulthiere.“ 

So weit haben wir den alten Jäger in ſeiner Er⸗ 
zählung begleitet und wahrſcheinlich hätte er uns, ehe 
das Indianerweib Chilipat die Biberſchwänze für ep: 
bar erklärte, noch glücklich über die großen Prairien, 
über Cottonwood, Turkey-Creek, den kleinen Arkanſa, 
Wallnus-Creek und die Pawnee-Fork geführt, die feuer: 
loſen Pfade der Coon-Creeks verfolgt, wo es fettes 
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Bitffelfleiſch in Ueberfluß, aber kein Brennmaterial zum 
Kochen giebt, dann den großen Fluß überſchritten und 
beim Uebergang die nach Santa KE beſtimmten Wa— 
gen verlaſſen, um uns den Arkanſa hinauf nach Bents— 
Fort, von dort nach Boiling⸗Spring über die Scheide 
nach der ſüdlichen Gabel des Platte und hinauf 
nach den ſchwarzen Bergen zu geleiten und endlich mit 
noch glücklich erhaltenen Schädelhäuten in den biber— 
reichen Thälern des „Süßwaſſers“ und des „Cache 
la Poudre“, im Schatten des Windriver-Gebirges un— 
ſer Lager aufgeſchlagen, wäre er nicht in dieſem Au— 
genblicke in ſeinen Mittheilungen unterbrochen worden, 
denn während all unſere Gebirgsmänner mit verſchränk— 
ten Beinen und der Pfeife im Munde am Feuer ſaßen, 
und mit indianiſcher Ernſthaftigkeit der Erzählung des 
alten Trappers lauſchten, die nur dann und wann 
durch ein zufälliges „Wagh!“ oder durch den Ausruf 
eines anderen unterbrochen wurde, der an den erzähl— 
ten Ereigniſſen Theil genommen hatte und von Zeit 
zu Zeit bekräftigend einſchaltete: „dieſes Menſchenkind 
erinnert ſich dieſer Klemme“ — oder „hier iſt ein Kerl, 
der bei jener Gelegenheit eine Schädelhaut gewann,“ 
n. ſ. w. — hörte man plötzlich ein ziſchendes Geräuſch 
in der Luft und einen {aaah aber halb unterdrück— 
ten Ausruf von einem der Jäger. 

Die Gebirgsmänuer waren augeublicklich aufge: 
ſprungen, hatten die immer bereite Rifle ergriffen und 
ſich einige Schritte von dem Lichte des Feuers — 
denn es war jetzt Nacht geworden — auf den Boden 
geworfen; aber es kam kein Laut über ihre Lippen; 
ſie lagen ſchweigſam bei einander, ſpähten mit ihren 
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Seger Augen nach dem dunklen Dickig, in deſſen Nähe 
das Lager ſich befand und erwarteten mit geſpannten 
Hähnen eine Wiederholung des Angriffs. Alsbald er— 
hob der Anführer der Geſellſchaft, kein anderer als 
Killbuck, der vor wenigen Augenblicken von feinen Er- 
lebniſſen in den Prairien erzählt hatte — und ein 
ſchlauerer Jäger oder erfahrener Trapper hatte wohl 
nie ein Wild verfolgt oder ein Biberfell abgezogen — 
ſeine hohe in Leder gekleidete Geſtalt und ließ die Hand 
über den Mund haltend, den wilden langgedehnten Ton 
eines indianiſchen Kriegsgeſchreis in die Prairie hin— 
aus erſchallen. Dieſer wurde aus der Richtung, wo 
die zum Lager gehörigen Thiere unter der Obhut der 
Pferdewache weideten, augenblicklich erwidert; drei gel— 
lende Schreie beantworteten den Warnungsruf des An— 
führers und bewieſen, daß die Wache auf ihrer Hut 
war und das Zeichen verſtand. Die Indianer ſchienen 
jedoch mit der bloßen Kundgebung ihrer Nähe ſich zu 
begnügen, oder vielleicht war der Angriff, und dieß 
ſchien wahrſcheinlicher, nur von einem verwegenen jungen 
Krieger ausgegangen, der, auf ſeinem erſten Ausfluge 
begriffen, ſeinen erſten Streich hatte ausführen und zum 
Anfang ſeines Feldzuges auf dieſe Weiſe ſich hatte her— 
vorthun wollen. Nachdem die Gebirgsjäger einige Mi— 
nuten auf eine Wiederholung des Angriffs gewartet 
hatten, erhoben ſie ſich und gingen zu ihren Thieren, 
mit welchen ſie ſogleich zum Lagerplatze zurückkehrten; 
ſie legten ihnen ſorgfältig Beinfeſſeln an, banden ſie 
an veſt in den Boden geſchlagene Pfähle, verſtärkten 
die Wache und unterſuchten dann das benachbarte 
Dickig. Hierauf ſetzten ſie ſich aufs neue an das Feuer, 
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zündeten ihre Pfeifen wieder an und verdampften das 
erquickende Kraut ſo ruhig und behaglich, als hätte es 
taufend Meilen im Umkreiſe, des gefährlichen Lagers 
kein ſolches Weſen wie eine nach ihrem Leben dür— 
ſtende Rothhaut gegeben. 


„Es ſind immer böſe Indianer in dieſen Ebenen 
geweſen“, brummte endlich Killbuck, indem er mit ſei— 
nen Zähnen veſt in die Pfeifenſpitze biß. „Es ſind 
dieſe Rapahos und noch dazu die ſchlechteſte Sorte.“ 
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„Können die Schwarzfüßer auf keine Weiſe über— 
treffen,“ bemerkte ein gewiſſer La Bonté aus der Ge— 
gend vom Yellow⸗Stone, ein ſchönes Exemplar von ei— 
nem Gebirgsjäger. „Aber es mag doch einer von Euch 
den Pfeil aus meinem Rücken ziehen,“ fuhr er fort 
und zeigte, ſich zum Feuer beugend, einen unter ſei— 
nem rechten Schulterblatte ſitzenden Pfeil und einen 
Blutſtrom, der aus der Wunde liber feinen bockledernen 
Rock floß. 

Sein nächſter Nachbar verſuchte es, dieſen Wunſch 
zu erfüllen, als er aber nach einigem Ziehen ſich uber: 
zeugte, daß es nicht gehen wollte, meinte er, der Pfeil 
müſſe herausgeſchnitten werden. Dieß wurde mit Hilfe 
des immer bereit gehaltenen Skalpirmeſſers bewerkſtel— 
ligt, und nachdem die Wunde mit etwas Biberpelz 
bedeckt und mit einem Streifen Bockleder verbunden 
war, zog der Verwundete ſeinen Jagdrock wieder über 
und zündete, die jeden Augenblick zum Gebrauche bereite 
Büchſe im Schoße haltend, aufs neue feine Pfeife an. 

Es war jetzt ziemlich Mitternacht — eine dunkle 
nebelige Nacht, und die vom hohen Rücken des Fel— 
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ſengebirges nach Oſten ſich wälzenden Wolken ver⸗ 
dunkelten allmälig das matte Sternenlicht. Als die leich— 
teren Dünſte von dem Gebirge verſchwanden, folgte 
ihnen eine dicke ſchwarze Wolke, die ſich über die Hobe: 
ren in der Dunkelheit der Nacht kaum ſichtbaren Gipfel 
der Gebirgskette lagerte, während ſich bald eine große 
Maſſe flockiger Wölkchen über den ganzen Himmel 
verbreitete. Es ſchlich ein hohler ſtöhnender Ton durch 
das Thal und in den welken Blättern der höhe⸗ 
ren Zweige der Baumwollenbäume rauſchte der erſte 
Athemzug des nahenden Sturmes. Von Zeit zu Zeit 
kamen ſchwere Regentropfen herab, die ziſchend in das 
Feuer fielen, oder auf die Häute ſchlugen, mit wel— 
chen die Jäger eilig ihr offen liegendes Gepäck bedeck— 
ten. Die in der Nähe des Lagers befindlichen Maul— 
thiere fraßen ſchnell und gierig das Gras ab, das ſie 
im Umkreiſe ihrer Pflöcke erreichen konnten, als hät— 
ten ſie gewußt, daß das Unwetter ſie bald daran hin— 
dern würde, und krümmten bereits ihren Rücken, als 
der kalte Regen auf ihre Rippen fiel. Die Prairie— 
Wölfe kamen dem Lager näher und die Verwirrung, 
welche entſtand, als die Jäger ſich beeilten, den leicht 
verderblichen Theil ihres Gepäcks zu bedecken, gab die— 
ſen Thieren mehr als einmal Gelegenheit; mit einem 
Stück Fleiſch davon zu eilen, wobei ſie, um den Beſitz des 
geraubten Biſſens ringend, ihr eigenthümliches klägli— 
ches Geheul ertönen ließen. 

Nachdem alles gehörig verwahrt war, ſchickten die 
Jäger ſich an, ihre Nachtlager zu bereiten. Diejenigen, 
die ſich nicht die Mühe genommen hatten, ein Ob— 
dach herzuſtellen, ſuchten den Schutz der aufgehäuften 
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Bade und Sättel, während Killbuck, ſelbſt eine ſolche 
Berückſichtigung ſeiner leiblichen Pflege verſchmähend, 
ſeine Büffelhaut auf den nackten Boden warf und ſei— 
nen Entſchluß erklärte, das Kommende zu nehmen, 
wie es eben kommen möge. Er erwählte ſich eine er— 
höhte Stelle, zog ſein Meſſer und grub damit einige 
Abzugsrinnen, damit das Waſſer nicht in ſein Lager 
laufen konnte; hierauf breitete er eine einfache Büffel— 
haut ſorgfältig über den Boden und legte unter jenes 
Ende, welches von dem Feuer am weiteſten entfernt 
war, einen großen Stein aus dem Fluſſe. Nachdem 
er dieſem Kopfkiſſen die gehörige Lage gegeben hatte, 
legte er über die bereits ausgebreitete noch eine zweite 
Büffelhaut und breitete über das Ganze eine für waſ— 
ſerdicht geltende Novajo⸗Decke. Dann entledigte er ſich 
ſeiner Jagdtaſche und ſeines Pulverhorns und verbarg 
dieſe Gegenſtände mit ſeiner Rifle, um ſie gegen Re— 
gen zu ſchützen, ſchnell unter die Decke ſeines Bettes. 
Nachdem dieſe Geſchäfte zur Zufriedenheit vollbracht 
waren, zündete er an den ziſchenden Kohlen des halb— 
verlöſchten Feuers ſeine Pfeife an — denn der Re— 
gen goß jetzt ſtromweiſe herab — und machte die 
Runde bei den angepflöckten Thieren, indem er die 
Wächter ermahnte, ihre Augen offen zu halten, da 
man vor Tagesanbruch jedenfalls noch Pulver riechen 
würde. Dann kehrte er zu dem Feuer zurück, ſchob 
mit ſeinen Mocaſſins die glimmende Aſche zuſammen, 
(este ſich nieder und begann folgendes Selbſtgeſpräch: 


Schon dreißig Jahre habe ich mich nun vom ober— 
ſten Miſſoura bis zum hungrigen Gila in dieſem Ge— 
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birge herumgetrieben. Ich habe einen „Haufen“ ) gu⸗ 
ter Fänge gemacht und in meinem Leben viele hun⸗ 
dert Ballen Biberfelle verhandelt. Was hat es ein⸗ 
gebracht und wo ſind die Dollars, die in meinen 
Beuteln ſein ſollten? Was iſt das Ende vom Liede, 
ſage ich? Soll ſich der Menſch ſein Leben lang von 
Indianern jagen laſſen? Schon manchmal habe ich 
mir vorgenommen, nach Taos zu gehen und ein Squaw 
zu fangen, denn dieſes Menſchenkind wird alt und 
fühlt das Bedürfniß, für den Reſt ſeiner Tage ein 
Frauengeſicht in ſeiner Hütte zu ſehen; aber wenn es 
dazu kommt, das alte Geräth meines Berufs zu ver: 
graben, kann ich hierzu nimmermehr ein Herz faſſen. 
Dann und wann kommt mir allerdings der alte Staat 
ins Gedächtniß, aber wer iſt noch dort, der ſich mei— 
nes alten Geſichtes erinnert? Ihre Bezirke ſind heut 
zu Tage viel zu übervölkert geworden, und es iſt 
ſchwer unter den Cornerackers “) von Miſſouri freien 
Athem zu ſchöpfen. Ueberdieß widerſtreitet es der Na— 
tur, Büffelfleiſch aufzugeben und von Schweinen zu 
leben; und die weißen Leute ſind gar zu bilderähn— 

lich, gar zu prahleriſch. Nein, zum Henker mit den 
Colonien. Das will nicht ſcheinen ER — und wo 
ſind die Dollars? Aber der Biber muß ſteigen. Die 
menſchliche Natur kann es nicht aushalten, das Pfund 


) Ein Indianer hat immer „einen Haufen“ Hunger oder Durſt — 
er liebt „einen Haufen“, hat einen „Haufen“ Tapferkeit, kurz der Aus⸗ 
druck „ein Haufen“ iſt immer gleichbedeutend mit ſehr viel. 

) Eigentlich Spottname der Bewohner von Kentucky. 


) „Scheinen“ (shine) ein beliebter Ausdruck, deſſen ſich der 
Trapper bedient, wenn er einen Gegenſtand bezeichnet, der Werth 
hat und an welchem er Geſchmack findet. 
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Biber für einen Dollar zu verkaufen — nein, nein, 
das kann nicht länger ſcheinen, das weiß ich. Ich er— 
innere mich der erſten Zeit, wo ich ins Gebirge ging 
— ſechs Dollars das Stück — gleich viel, ob alt 
oder jung. Pah — aber er muß ſteigen, ſage ich 
nach einmal, und hier iſt ein Kerl, der recht gut weiß, 
wo er ſogleich ein Dutzend Ballen auftreiben kann — 
und dann wird er ſeinen Weg nach Taos nehmen.“ 

Mit dieſem Selbſtgeſpräche klopfte Killbuck die Aſche 
aus ſeiner Pfeife, ſteckte ſie in das bunt verzierte Fut— 
teral, das er an ſeinem Halſe trug, ſchnallte ſeinen 
Meſſergürtel um einige Löcher veſter, nahm Beutel und 
Pulverhorn und ſeine Rifle, die er ſorgfältig in ſeine 
Navajodecke hüllte, und ſchritt in die Dunkelheit hin— 
aus, um in der nächſten Umgebung des Bere eine 
vorſichtige Runde zu machen. Als er zu dem Feuer 
zurückkehrte, ſetzte er wie zuvor ſich wieder nieder, nahm 
aber dießmal ſeine Büchſe in den Schoß und blickte 
mit ſeinem ſcharfen grauen Auge von Zeit zu Zeit 
ſpähend umher, wobei ſein Blick vorzugsweiſe auf ein 
altes abgehärtetes grauliches Maulthier gerichtet war, 
das, ein alter Praktieus, jetzt nachdem es ſeinen Mia: 
gen gefüllt hatte, faul und träge an ſeinem Pflocke 
ſtand, Kopf und Ohren hängen ließ, den Rücken hoch 
gekrümmt hatte, um den Regen abzuhalten, und ſchla— 
fend von einer Seite zur anderen wankte. 

„Auf, alter Burſche!“ rief Killbuck, indem er gleich 
zeitig ein Stück brennenden Holzes aus dem Feuer 
nahm und es nach dem Thiere warf, worauf dieſes, 
als es die Stimme ſeines Herrn erkannte, ſich auf— 
raffte und feine Ohren ſpitzte. „Auf, alter Burſche, 

3 


Leben im fernen Weſten. 
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und halte deine Naſe offen; es iſt braune Haut in der 
Nähe, denke ich, und du kannſt noch vor Tagesanbruch 
den Jongſtrit eines Rapaho fühlen.“ | 

Der alte Trapper ſetzte ſich aufs neue vor das 
ins es beſchlich ihn Schläfrigkeit und bald begann 
ſein Kopf zu nicken. Er war bereits in dem Lande 
der Träume — unter Schaaren fetter Büffel ſchwel— 
gend oder an einem biberreichen Fluſſe jagend, wo 
keine Indianerſpuren ihn ſtörten und die nahe Aus— 
ſicht auf ein wa Rendezvous, auf einen Preis von 
ſechs Dollars für das Stück ſeines Pelzwerkes und auf 
eine Gallone Branntwein zur Beſtätigung des Handels 
ſeine Seele erquickte. Oder vielleicht führte ihn ſeine 
Erinnerung in die Vergangenheit zurück, vielleicht durch— 
eilte er in ſchnellem Fluge all die gefahrvollen Wechſel— 
fälle ſeines beſchwerlichen, mühſeligen Lebens — an 
einem Tage darbend, am anderen im Ueberfluſſe ſchwel— 
gend — bald von heulenden, nach ſeinem Blute dür— 
ſten Wilden überfallen, ſeinen Feinden wie ein gehetzter 
Hirſch, aber mit dem unbeugſamen Muthe eines Man⸗ 
nes die Stirne bietend — bald von aller Sorge be— 
freit und die Vergangenheit vergeſſend, ein willkommener 
Gaſt in dem gaſtfreundlichen Handelsfort; oder vielleicht 
verfolgte ſeine Seele die immer ſchwächer werdende Spur 
noch weiter rückwärts bis zur Heimat ſeiner Kindheit, 
bis in die braunen Wälder des alten Kentuckys, wo 
er, ein geliebtes, zärtlich gepflegtes Kind, keinen anderen 
Gedanken hatte, als ſich an dem Maisbrei und dem 
Kuchen ſeiner haushälteriſchen Mutter zu erquicken. Er 
ſitzt wieder, in warmes unvergeßliches Hausgeſpinnſt ge— 
kleidet, auf den Schlangenzaun, der die alte Lichtung 
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umgibt und verſchlugt bei Sonnenuntergang feinen 
Maiskuchen, lauſcht auf den traurigen eintönigen Ge— 
ſang des Wippurvill ), auf das unangehmene Geſchrei 
des lärmenden Lockvogels oder beobachtet die behenden 
Sprünge der Eichhörnchen, die ſchnatternd und einan— 
der jagend auf den hohen Tamerisken von Zweig zu 
Sige ſpringen, und ſinnt neugierig darüber nach, wie 
lange er wohl noch wird warten müſſen, ehe er ſei— 
nes Vaters Rifle wird erheben und gegen ein ſo ver— 
führeriſches Wild benutzen können. Es war jedoch nur 
ein leichter Schlummer, der die Augen des vorſichtigen 
Gebirgsjägers umfangen hielt und ein Schnaufen des 
alten Maulthieres ſpannte augenblicklich all feine Ner- 


ven. Ohne den Körper zu bewegen, richtete er ſein 


ſcharfes Auge auf das Maulthier, das jetzt mit ſeit— 
wärts geneigtem Kopfe Augen und Ohren nach gleicher 
Richtung wendete und ängſtlich ſchnaufend mit der Naſe 
ſchnüffelte. Ein leiſer Ton aus dem Munde des wach— 
ſamen Jägers weckte die anderen aus ihrem Schlafe; 
ſie erhoben ſich von ihren durchweichten Lagern und 
ein einziges Wort unterrichtete ſie von der Gefahr, welche 
ihnen nahete. 

„Indianer!“ 

Kaum hatten Killbucks Lippen dieſes Wort aus— 
geſprochen, als das Geheul des wüthenden Sturmes 
und das Plätſchern des Regens plötzlich von allen Sei- 
ten her durch ein wildes hundertſtimmiges Geſchrei über— 
täubt wurden. Aus dem Gebüſche krachte ein Dutzend 
Büchſenſchüſſe, eine Wolke von Pfeilen ziſchte durch 


) Caprimulgus Virginianus. 
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die Luft und ein Haufe von Indianern fiel über die 
angepflöckten Thiere her. „Ho — ho — ho hi! Bei 
Gott, ſie ſchleppen unſere Thiere fort und das alte 
Maulthier dazu!“ rief Killbuck. „Greift ſie an, Jungens 
— drauf für alt Kentucky!“ Und er ſtürzte zu ſeinem 
Maulthier, das ſchnaufend und wie wahnſinnig vor 
Furcht herumſprang, während ein nackter Indianer, 
der den Strick, mit welchem es an den Pfahl gebun— 
den war, bereits zerſchnitten hatte, ſich bemühte, ihm 
eine Schlinge um die Naſe zu legen. 

„Laß das, du verdammter Teufel!“ brüllte der 
Trapper, indem er auf den Wilden zuſprang, ihm, 
ohne die Büchſe zu ſeiner Schulter zu heben, den Lauf 
. auf die nackte Bruſt ſtieß und losdrückend ihn leblos ei— 
nige Schritte weit niederſtreckte. Aber in demſelben Augen— 
blicke ſchwang ein anderer Indianer ſeine Keule über 
dem Kopfe und ließ ſie mit furchtbarer Gewalt auf 
Killbuck fallen. Der Jäger taumelte einen Augenblick, 
ſtreckte mit wilder Geberde ſeine Arme in die Luft und . 
ſank zu Boden. 

„Ho — ho — hi!“ ſchrie der Rapaho, beugte 
ſich über den gefallenen Körper, erfaßte mit der linken 
Hand die mittlere Locke von des Trappers langem Haare 
und ſchnitt mit ſeinem Meſſer um den Kopf, um den 
Skalp vom Schädel zu trennen. Aber indem der In— 
dianer ſich über ſein Opfer beugte, bemerkte der Trapper 
Namens La Bont die Gefahr feines Gefährten. Schnell 
wie ein Gedanke ſtürzte er herbei und ſtieß dem Ra— 
paho ſein Meſſer bis zum Heft zwiſchen die Schultern, 
ſo daß dieſer augenblicklich mit einem röchelnden Zucken 
todt über den Körper ſeines hingeſtreckten Feindes fiel. 


Der Angriff dauerte jedoch nur einige Secunden; 
der auf die Thiere gerichtete Ueberfall war vollkommen 
geglückt und ſie mit lautem Geſchrei vor ſich hertrei— 
bend verſchwanden die Indianer ſchnell in der Dunkel— 
heit. Ohne das Tageslicht zu erwarten, begannen 
zwei von den noch ſichtbaren drei Trappern, welche 
ſich während des Ueberfalls in den Hütten befunden 
hatten, ohne den geringſten Aufſchub zwei Pferde 
zu bepacken, die in der Nähe der Hütten angebunden 
geweſen und daher den Indianern entgangen waren. 
Sie ſetzten ihre Squaws auf dieſe Thiere, überſchüt— 
teten ihre Feinde mit Flüchen und Verwünſchungen 
und verließen, einen neuen Ueberfall fürchtend, das 
Lager, um ſich zurückziehen und ſo lange zu verbergen 
bis die Gefahr überſtanden ſein würde. Nicht ſo La 
Bonté, der ſtandhaft und ruhig in dem Kampfe ſein 
Beßtes gethan hatte und nun ſeinen alten Gefährten 
aufſuchte, welchen er erſt, ehe er ſeine Wunden unter— 
ſuchen konnte, von dem todten Körper des Indianers 
befreien mußte. Killbuck athmete noch. Er war durch 
den empfangenen Schlag betäubt worden, aber durch 
kalten Regen, der ſein Geſicht benetzte, zum Bewußt— 
ſein zurückgebracht, öffnete er bald ſeine Augen und 
erkannte ſeinen getreuen Freund, der ſich zu ihm nie— 
der ſetzte, ſeinen Kopf in feinen Schooß nahm und das 
aus der verwundeten Schädelhaut ſtrömende Blut hin⸗ 
wegwiſchte. 

„Iſt der Skalp weg, Junge?“ fragte Killbuck. 
„Denn ich kann Dir ſagen, daß meinem Kopfe wun— 
derlich zu Muthe iſt. # 

„Da liegt der Indianer, 1 Dir die Schädelhaut 
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nehmen wollte,“ erwiderte der andere, den todten Kör⸗ 
per mit dem Fuße ſtoßend. 

„Ha, Junge, Du haſt einen Stoß gethan. Nun 
ſo ſkalpire den Teufel und hole mir einen Trunk.“ 

Der Morgen tagte hell und kalt. Mit Ausnahme 
einer leichten Wolke, die über Pikes-Peak hing, war 
der Himmel klar und rein und dem tobenden Sturme 
der vergangenen Nacht war vollkommene Ruhe gefolgt. 
Der kleine Fluß war durch den Regen angeſchwellt 
und als La Bontc eine kleine Strecke weit an dem 
Ufer hinabging, um einen Zugang zu dem Waſſer zu 
finden, ſtand er, einen unwillkürlichen Schrei ausſtoßend, 
plötzlich ſtille. Nur wenige Schritte vom Ufer lag der 
Körper eines ſeiner Gefährten, der während des An— 
griffs der Indianer zur Wache gehört hatte. Der Todte 
lag auf dem Geſichte; ſeine Bruſt war von einem Pfeile 
durchbohrt, der bis zu den Federn eingedrungen war, 
und dem blutigen Schädel war die Haut entriſſen. 
Weiter hin, aber nur innerhalb einer Entfernung von 
ungefähr hundert Schritten, lagen die drei anderen tort 
und auf gleiche Weiſe verſtümmelt. Der Feind hatte 
ſein Ziel ſo ſicher ins Auge gefaßt und war ſo nahe 
geweſen, daß jeder dieſer Wächter ohne Kampf gefal— 
len und daher nicht im Stande geweſen war; dem 
Lager ein Warnungszeichen zu geben. La Bonté über: 
zeugte ſich durch einen Blick auf das Ufer, daß die 
ſchlauen Indianer während des tobenden Sturmes un— 
bemerkt längs des Fluſſes ſich herbeige fe en, am 
Ufer emporgekrochen waren und die vier auf der Wache 
ſtehenden Jäger gleichzeitig erſchoſſen hatten. 

Zu Killbuck zurückkehrend unterrichtete ihn La Bonté 
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von dem traurigen Schickſale ihrer Gefährten und die 
beiden Freunde hielten hierauf einen Kriegsrath über 
ihre nächſten Schritte. Der alte Jäger war bald ent— 
ſchloſſen. „Zuerſt,“ ſagte er, „muß ich mein altes Maul— 
thier wieder haben; es hat mich und meine Habe zwölf 
Jahre lang getragen und ich habe noch keine Luſt es 
zu verlieren. Zweitens fühle ich ein gewiſſes Verlangen 
nach Haaren und es müſſen für dieſen nächtlichen Ueber— 
fall einige Rapahos untergehen. Drittens müſſen wir 
unſere Biberfelle vergraben, und viertens die Spur der 
Indianer verfolgen, wohin ſie auch führen möge.“ 
Wohl nie hatte ein kühnerer Gebirgsjäger als La 
Bonté einen Biber gefangen und kein Rath konnte 
ſeiner eigenen Neigung vollkommener entſprechen als 
die von Killbuck gegebene Vorſchrift. 
„Einverſtanden!“ gab er zur Antwort und ging 
ſogleich ans Werk, ein ſogenanntes „Cache“ herzuſtel 
len. Sie hatten jedoch dießmal keine Zeit, einen re— 
gelmäßigen Verſteck dieſer Art zu bauen und begnügten 
ſich daher, thee Biberballen in Büffelhäute zu ſchlagen 
und ſie in die Gabeln einiger . zu 
binden, unter welchen der Lagerplatz gewählt worden 
war. Nachdem dieß geſchehen, zündeten ſie ein Feuer 
an und kochten etwas Büffelfleiſch; hierauf reinigten 
ſie, ihre Pfeifen rauchend, ſorgfältig ihre Büchſen und 
füllten Pulverhorn und Beutel mit reichlichen Vorräthen. 
Ein ſchnelles Entſchließen in Fällen der Noth und 
Gefahr und ein veſter Vorſatz, wenn es ein Unter— 
nehmen gilt, das kühnes und augenblickliches Handeln 
erfordert, ſind hervorragende Züge in dem Charakter 
der Jäger des fernen Weſtens, die gerade hierdurch 
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den wilden Indianer ſo unendlich weit übertreffen und 
ihre zahlreichen Kriegszüge gegen den natürlichen Feind 
des weißen Mannes in dieſen wilden und barbariſchen 
Regionen des Weſtens zu einem erfolgreichen Ziele 
führen. Eben ſo fertig zu einem Entſchluſſe als ſchnell 
in der Ausführung und weit größere Kühnheit mit 
gleicher Schlauheit und Vorſicht vereinend, ſind ſie 
dem ſchwankenden Indianer gegenüber in weſentlichem 
Vortheil, da dieſer die phyſiſche Thatkraft ſeines an ſich 
regſamen Körpers zum großen Theil durch ſein aber— 
gläubiges Gemüth lähmen läßt und günſtige Zeichen 
und Zeiten erwartend, ehe er ein Unternehmen beginnt, 
häufig die Gelegenheit verliert, die ſein weißer und ge: 
ſitteterer Feind ſo trefflich zu nützen weiß. 

Killbuck und ſein Freund waren keine Ausnahmen 
von dieſer charakteriſtiſchen Regel und ehe die Sonne 
eine Hand breit über dem öſtlichen Horizonte ſtand, 
folgten die beiden Jäger bereits der Spur der ſieg— 
reichen Indianer. Das Flüßchen, wo der nächtliche 
Ueberfall ftattgefunden, verlaſſend, wendeten fie ſich zu 
einem anderen Namens Kioway, das einige Stunden 
weiter weſtwärts mit dem Bijou in gleicher Richtung 
fließt und ebenfalls auf der „Scheide“ ſeinen Urſprung 
hat. Den Kioway bis zu ſeinen Gabeln verfolgend, 
wendeten ſie ſich zu einigen Hochland-Prairien am Fuße 
des Gebirges, gingen über die zahlreichen Waſſerbäche, 
welche den Fluß „Vermillion“ oder „Cherry“ ſpeiſen 
und verfolgten die Spur über die Gebirgsgipfel bis 
ſie eine Gabel des Boiling-Spring erreichte. Hier 
hatte die Kriegsſchaar Halt gemacht und eine Berathung 
gehalten, denn von dieſem Punkte aus wendete ſich 


die Spur mehr nach Weſten und führte in die rauhen 
Tiefen des Gebirges. Es war den beiden Jägern jetzt 
einleuchtend, daß die Richtung, welche die Indianer 
eingeſchlagen hatten, nach dem Bajou Salade, einem 
Gebirgsthale führte, welches während der Winterzeit 
eine Lieblingszuflucht der Büffel iſt und aus dieſem 
Grunde von den Yuta-Indianern häufig zum Winter: 
aufenthalte gewählt wird. Es war kaum zu bezweifeln, 
daß ſich die Rapahos auf einem Kriegszuge gegen die 
Yutas befanden und Killbuck, dem die Gegend genau 
bekannt war, erſah augenblicklich aus der Richtung, 
welche die Spur genommen hatte, daß die Indianer ſich 
nach dem Bgjou gewendet, um ihre Feinde zu überra— 
ſchen und daher die gewöhnliche im Thale des Boiling⸗ 
Spring⸗Fluſſes hinanführende Indianerfährte verlaſſen 
hatten. Nachdem er ſich hiervon überzeugt hatte, nahm 
er ſeinen Weg über das zerriſſene Gelände am Fuße 
des Gebirges, wendete ſich etwas nordöſtlich oder faſt 
nach der Richtung, aus welcher er hergekommen war, 
ging dann, ſich weſtwärts wendend, gegen Mittag über 
eine Gebirgskette und ſtieg hierauf in eine Schlucht 
hinab, durch welche ein kleines Flüßchen über ſein 
ſteiniges Bett rauſchte. Hier erwies ſich die Richtig— 
keit ſeiner Vermuthung, denn ſie ſtießen auf die Spur 
der Indianer, die jetzt ganz friſch war und ſich durch 
das Thal am Ufer des Flüßchens hinabwand. Der 
Weg, den Killbuck verfolgt hatte, war für Maulthiere 
nicht gangbar und hatte die Jäger, wenigſtens eine 
halbe Tagereiſe erſparend, dem Gegenſtande ihrer Ver— 
folgung ganz nahe gebracht, denn am oberen Ende der 
Schlucht lag ein hoher Hügel, den ſie erſtiegen und von deſ— 
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fen Gipfel fie faſt unmittelbar zu ihren Füßen das in⸗ 
dianiſche Lager erſpähten, neben welchem die geſtohlene 
Cavallada ruhig weidete. 

„Ha!“ riefen gleichzeitig beide Jäger. 

„Und da iſt auch die alte Beſtie“, kicherte Kill 
bu, als er fein altes graues Maulthier erkannte, das 
ſich das üppige Büffelgras, womit dieſe Gebirgsthäler 
ſo reichlich verſehen ſind, ganz wohl ſchmecken ließ. 
„Da werden wir bald einen Fang machen. Dieſes 
Menſchenkind erkennt ihre Pläne ſo deutlich, wie eine 
Biberſpur. Sie verlangen nach Yuta-Haaren, fo ge 
wiß, als dieſe Büchſe Hinteraugen hat; aber ſie haben 
nicht die Abſicht, die Thiere hinter ſich, herzuführen; 
ſie ſind wie Schlangen durch dieſen Grund gekrochen, 
um fie zu verſtecken, bis fie aus dem Bajoun zurück— 
kehren — und werden wahrſcheinlich ein halbes Dutzend 
Soldaten“) bei ihnen zurücklaſſen.“ 

Es erwies ſich bald, wie richtig der ſchlaue Trap⸗ 
per vermuthet hatte. Er ſtieg mittlerweile mit ſeinem 
Gefährten von der Höhe wieder hinab und ging in 
ein Dickig von Zwergfichten und Cedern, wo er ſich auf 
einen Baumſtamm ſetzte und aus einem Ende der 
Decke, die er auf ſeine Schultern geſchnürt hatte, ein 
Stück Büffelleber hervorzog, das roh von beiden mit 
großem Appetite verzehrt wurde, und wozu ſie ſtatt des 
Brodes — eines in dieſen Gegenden unbekannten 
Luxusartikels — einige Streifen getrockneten Fettes 
aßen. Ein Feuer anzuzünden, würde gefährlich ge— 
weſen ſein, da es möglicher Weiſe einigen Indianern 
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hätte einfallen können, das Lager zu verlaffen, um 
zu jagen, und dann hätte der aufſteigende Rauch au— 
genblicklich die Nähe des Feindes verrathen. Es wurde 
jedoch Feuer angeſchlagen, um die Pfeifen in Brand 
zu ſetzen, und nachdem ſich die Jäger dieſes wahren 
Troſtes einige Zeit erfreut hatten, breiteten ſie eine 
Decke auf den Boden, legten ſich neben einander und 
waren bald eingeſchlafen. 

Wäre Killbuck ein Prophet oder der weiſeſte „Me— 
dizin⸗Mann“ geweſen, er hätte die Bewegungen der 
Indianer nicht richtiger vorausſagen können. Unge— 
fähr drei Stunden vor Sonnenuntergang ſtand er auf 
und ſchüttelte ſich, welche Bewegung genügte, auch 
ſeinen Gefährten zu erwecken. Er gab La Bonté die 
Weiſung, ruhig liegen zu bleiben, indem er ihm mit— 
theilte, daß er die Abſicht hätte, das feindliche Lager 
zu beſichtigen, und nachdem er ſorgfältig ſeine Rifle 
unterſucht und ſeinen Meſſergürtel um einige Löcher 
veſter geſchnallt hatte, ging er wohlgemuth an ſeine 
gefährliche Sendung. Diefelbe Höhe erſteigend, von 
deren Gipfel er zuerſt das indianiſche Lager erblickt 
hatte, ſpähte er ſchnell umher, um ſich eine genaue 
Kenntniß von dem Terrain zu verſchaffen und wählte 
dann eine Schlucht, durch welche er dem Lager näher 
kommen konnte, ohne ſich der Gefahr auszuſetzen, ent— 
deckt zu werden. Dieß war bald ausgeführt und in 
einer halben Stunde lag der Trapper mit dem Bauche 
auf dem Gipfel einer mit Fichten bedeckten Höhe, wo 
ihn die niedrigen Zweige der Cedern und Lebensbäume 
ſo vollſtändig verbargen, daß auch nicht der kleinſte 
Theil ſeiner Geſtalt zu ſehen war, wenn nicht viel— 


ee ei 


leicht fein ſcharfes blinkendes graues Auge etyas zu 
ſtark von dem grünen Laube abſtach, das ſein übriges 
Geſicht bedeckte. Ueberdieß hatte er nicht zu befürchten, 
daß feine Fährte von Indianern entdeckt werden könnte, 
denn er war vorſichtig und ſorgfältig über den mit Fel— 
ſen bedeckten Boden gegangen, ſo daß ſeine Mocaſſins 
keine ſichtbare Spur zurückgelaſſen hatten. Hier lag 
er nun, wie ein Tiger auf ein Wild lauernd, ſtill und 
regungslos und nur dann und wann bewegten ſich die 
Zweige, wenn ſein Körper unter einem erſtickten Ki— 
chern erbebte, was wohl zuweilen der Fall war, ſo— 
bald irgend eine Bewegung in dem Lager der India— 
ner ihn veranlaßte, über ſeine für dieſe ſo unwillkom— 
mene Nähe innerlich zu lachen. Er war jedoch nicht 
wenig erſtaunt, als er bemerkte, daß die Schaar weit 
ſchwächer war, als er vermuthet hatte, denn ſie zählte 
ungefähr nur vierzig Krieger und er erkannte hieraus, 
daß ſie ſich getheilt hatte und daß die eine Hälfte 
den Yuta-Pfad am Boiling-Spring eingeſchlagen, die 
andere hier befindliche aber einen größeren Umweg ge— 
macht hatte, um das Bajou zu erreichen und die Yutas 
in einer anderen Richtung anzugreifen. . 

Die Indianer hielten in dieſem Augenblicke eine 
Berathung. Sie ſaßen in weitem Kreiſe um ein ſehr 
kleines Feuer ), deſſen Rauch in einer dünnen gera- 


) Es iſt ein großer Unterſchied zwiſchen dem Feuer eines In— 
dianers und eines Weißen. Der erſtere legt die Enden der Holz— 
ſcheite in ſolcher Weiſe, daß ſie allmälig verbrennen, während der 
andere das ganze Scheit mit der Mitte einlegt, und häufig eine 
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den Säule empor ſtieg, und ſtießen der Reihe nach eine 
dicke ſchwere Wolke aus drei bis vier langen Pfeifen, 
die im Kreiſe herumgingen. Jeder Krieger berührte mit 
dem Fuße des Pfeifenkopfes den Boden und hielt das 
Rohr empor und von ſich abwärts als „Medizin“ für 
den großen Geiſt, ehe er das duftige „Kinnik-kinnik““) 
einſog. Die Berathung war jedoch keine allgemeine, 
denn es nahmen nur fünfzehn der älteren Krieger daran 
Theil, während die übrigen in einiger Entfernung außer— 
halb des Kreiſes ſaßen. Hinter jedem Krieger lagen 
ſeine Waffen — Bogen und Köcher hingen an einem 
im Boden ſteckenden Speere und zu manchen Aus— 
rüſtungen gehörten außerdem noch einige Gewehre in 
bockledernen verzierten Futteralen. 

In der Nähe des Feuers und in der Mitte des 
inneren Kreiſes war ein Speer aufrecht in den Boden 
geſteckt und an dieſem hingen die vier Schädelhäute der 
in der vergangenen Nacht getödteten Weißen. Unter 
ihnen und an demſelben Speere beveſtigt befand ſich der 
myſtiſche „Medizin-Beutel“, an welchem Killbuck er— 
kannte, daß ſich die Kriegsſchaar unter dem Befehle 
des Stammhäuptlings befand. 

Von den Kriegern, welche der Reihe nach die be— 
rathende Verſammlung anredeten, wurde häufig auf 
die an dem Speere hangenden ſchrecklichen Trophäen 
gedeutet, und mancher von ihnen machte, indem er dieß 
that, die eigenthümliche Kreisbewegung mit der rechten 
Hand und dem rechten Arme, wodurch die Indianer 
andeuten, daß ſie durch Geſchicklichkeit oder Schlauheit 
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einen Vortheil gewonnen haben. Nach Weſten deutend, 
ſtreckte dann der Sprecher wohl auch ſeinen Arm und 
feine Finger aus, die er mehrmals ſchloß And wieder 
öffnete, wodurch er zu erkennen gab, daß zwar ſchon 
vier Schädelhäute den Medizin-Speer ſchmückten, daß 
dieſe aber nichts ſeien im Vergleich mit den zahlreichen 
Trophäen, die ſie aus dem Salzthale bringen würden, 
wo, jie ihre erblichen Feinde, die Yutas, zu finden 
hofften — „Jetzt ſei noch nicht die Zeit, ihre Thaten 
zu zählen“ — denn in dieſem Augenblicke erhob ſich 
einer der Krieger von ſeinem Sitze, trat, ſtolz ſich auf— 
blähend, zu dem Speere, deutete auf eine der Schä— 
delhäute und ſprang, mit der offenen Hand auf feine, 
nackte Bruſt ſchlagend, hoch in die Luft empor, als 
wäre er im Begriffe geweſen, die Ceremonie zu voll— 
bringen — „aber ehe viele Sonnen untergegangen, wür— 
den all ihre Speere die erbeuteten Schädelhäute nicht 
faſſen können und fic würden in ihr Dorf zurückkehren 
und einen Monat brauchen, um ihre Thaten zu er— 
zählen.“ ER 
AM dieß erfuhr Killbuck vermöge feiner Erfahren: 
heit in der Zeichenſprache, durch welche derjenige, der 
ihrer Meiſter iſt, ſelbſt wenn er keine Zunge und keine 
Ohren hätte, jeden der hundert Stämme, deren Sprache 
gänzlich verſchieden iſt, nicht nur verſtehen, ſondern 
ſich auch ihm verſtändlich machen kann. Er erfuhr 
außerdem auch noch, daß mit Sonnenuntergang der 
größere Theil der Schaar weiter ziehen würde, um 
mit dem früheſten Tage das Bajou zu erreichen und 
daß nicht mehr als vier bis fünf der jüngeren Krie— 
ger als Schutzwache der erbeuteten Thiere zurückblei— 


ben ſollten. Der Jäger verweilte in feinem Verſtecke, 
bis die Sonne hinter dem Gebirge verſchwunden war, 
worauf die Krieger der Rapahos ihre Waffen ergrif— 
fen, ihre Büffelhäute über die Schultern warfen und 
einer hinter dem andern ſchweigſam und mit lautloſem 
Schritte das Lager verließen. Als die letzte dunkle 
Geſtalt hinter dem Felſenvorſprunge verſchwunden war, 
welcher das nördliche Ende des kleinen Thales ver— 
ſperrte, zog Killbuck ſeinen Kopf aus ſeinem Verſtecke, 
kroch auf dem Bauche von dem Rande der Höhe, er— 
hob ſich dann vom Boden, ſchüttelte und ſtreckte ſich, 
ſah ſich dann vorſichtig um und eilte ohne Verzug zu 
ſeinem Gefährten. 8 

„Auf, Junge,“ ſprach er, ſobald er ihn erreicht 
hatte. „Hier gibt es bald etwas zu thun — und 
die Sonne iſt ziemlich hinunter, denke ich.“ 

„Bereit, alter Burſche“, antwortete La Bonté ſich 
aufrüttelnd. „Wie iſt die Spur und wie ſtark das 
Lager?“ 

„Friſch — und fünf, Burſche. Wie ſteht es mit Dir?“ 
„Halb erfroren vor Verlangen nach Haaren — m 
„Wir werden dieſe Nacht Mond haben und fobald 

er aufgeht, wollen wir an's Werk.“ 

Killbuck theilte hierauf feinem Gefährten mit, was 
er geſehen hatte und ſetzte ihm ſeinen Plan ausein— 
ander. Dieſer beſtand einfach darin, ſo lange zu war— 
ten, bis der Mond hinreichendes Licht gewähren würde, 
dann dem Lager ſich zu nähern, es zu überfallen, ſo 
viel „Haare“ als möglich zu nehmen, ihre Thiere zu 
befreien und dann ſogleich nach dem Bajou aufzu— 
brechen, um ſich mit den freundſchaftlich geſinnten Yutas 
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zu vereinigen und ſie vor der ſie bedrohenden Gefahr 
zu warnen. Die Gefahr, einer der Rapaho-Schaaren 
in den Weg zu kommen, wurde kaum in Erwägung 
gezogen; die Jäger verließen ſich in dieſem Falle auf 
ihre Vorſicht und auf die Beine ihrer Maulthiere. 

Während der Zeit zwiſchen Sonnenuntergang und 
der Erſcheinung des Mondes hatten ſie Muße, ihr 
Abendeſſen zu verzehren, das, wie zuvor, aus roher 
Büffelleber beſtand, und nachdem ſie ſich geſättigt hatten, 
erklärte Killbuck, daß er um einen „Haufen“ wohler 
und bereit ſei, an's Werk zu gehen. 

Die kurze, faſt völlige Dunkelheit, welche dem 
Mondlichte vorausging, und einen der häufigen Wind— 
ſtöße benutzend, welche durch die engen Schluchten des 
Gebirges heulen, ſchlichen hierauf dieſe zwei entſchloſ— 
ſenen Männer wie Panther mit geräuſchloſen Tritten 
nach dem Saume des kleinen, einige hundert Schritte 
im Gevierte haltenden Plateaus, wo die mit der Be— 
wachung der Thiere beauftragten fünf Indianer ohne 
die geringſte Ahnung von der ihnen nahenden Gefahr 
an dem Feuer ſaßen. Auf der kleinen Prairie ſtanden 
mehre Gruppen von Cederbüſchen und unter dieſen 
weideten die mit Beinfeſſeln verſehenen Pferde und 
Maulthiere. Dieſe an die Gegenwart der Weißen ge— 
wöhnten Thiere ließen, wie zu erwarten war, die bei— 
den Jäger unbeachtet, als dieſe, von Buſch zu Buſch 
kriechend, dem Feuer immer mehr ſich näherten — ja 
ſie dienten wohl ſogar dazu, deren Annäherung zu 
verbergen, ſelbſt wenn die Indianer auf ihrer Hut ge— 
weſen wären. | 

Die beiden Männer erkannten dieß augenblicklich, 
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aber Killbuck wußte recht wohl, daß ſein altes Maul— 
thier, ſobald er in den Bereich ſeines Geſichtes oder 
Geruches käme, ihn ſogleich mit einem Wiehern der 
Wiedererkennung begrüßen und dadurch den Feind 
augenblicklich aufmerkſam machen würde. Er ſuchte daher 
zunächſt auszukundſchaften, wo ſein Thier weidete und 
überzeugte ſich, daß es ſich glücklicher Weiſe auf der 
anderen Seite der Prairie befand, wo es ſeinem Fort— 
ſchreiten nicht hinderlich ſein konnte. 

Ihren Weg durch die weidenden Maulthiere neh— 
mend, kamen ſie zu einem Buſche, von welchem die 
Stelle, wo die argloſen Wilden rauchend an ihrem 
Feuer ſaßen, nur noch vierzig Schritte entfernt war, 
und hier erwarteten ſie kaum athmend den Augenblick, 
wo der Mond, über das Gebirge emporſteigend, an 
den klaren kalten Himmel treten und ihnen das Licht 
geben würde, deſſen ſie bedurften, um ihr Werk blu— 
tiger Vergeltung ſicher auszuführen. Die Herzen der 
ernſten, entſchloſſenen Männer ſchlugen nicht um einen 
Grad höher als gewöhnlich und ihren Körper ſtörte 
auch nicht das Zittern einer Nerve. Sie ſtanden mit 
veſt zuſammengedrückten Lippen und fertiger Rifle auf 
ihrem Poſten; die Piſtolen waren im Gürtel gelockert, 
die Skalpirmeſſer für den ſchnellen Griff der Hand be— 
reit geſteckt. Die dunkle Gluth des aufgehenden Mon— 
des färbte bereits den Himmel über dem Gebirgsrücken, 
der ſich in ſcharfen Umriſſen von dem Lichte abzeich— 
nete, und eben ſchaute der leuchtende Körper ſelbſt über 
das Gebirge, mit ſeinem Lichte den fichtenbekleideten 
Gipfel beleuchtend und ſeine Strahlen auf eine gegen— 
über liegende Felſenſpitze werfend, als Killbuck den Arm 
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ſeines Gefährten berührie und ela sli lao 
warte das volle Licht, Junge.“ 

In dieſem Augenblicke aber war, Un daß es der 
Trapper bemerkt hatte, das alte grauliche Maulthier, 
indem es auf dem Plateau ſein Futter ſuchte, allmälig 
näher gekommen und als es nur noch einige Schritte 
von dem Hinterhalte der Weißen entfernt war, erblickte 
das Thier im Mondſcheine die aufrechtſtehenden Geſtal— 
ten. Es ſtand plötzlich ſtill, ſpitzte ſeine Ohren, ſtreckte 
den Hals aus und ſchnüffelte mit der Naſe — es er: 
kannte ſeinen alten Herrn. 

Den Blick auf die Indianer gerichtet, war Killbuck 
eben im Begriff, ſeinem Gefährten das Zeichen zum 
Angriff zu geben, als das gellende Wiehern ſeines 
Maulthieres durch die Schlucht hallte. Die Indianer 
ſprangen auf und ergriffen ihre Waffen, während Killbuck 
mit dem lauten Rufe: „D'rauf, Junge, ſchicke die Neger 
in die Hölle!“ — aus ſeinem Verſtecke hervorſtürzte 
und einen wilden Kriegsruf ausſtoßend, mit La Bonte 
an ſeiner Seite, auf die erſchrockenen Indianer eindrang. 

Der plötzliche Angriff hatte die Indianer mit pas 
niſchem Schrecken erfüllt; ſie wußten kaum, wohin ſie 
entfliehen ſollten und drängten ſich im erſten Augen— 
blicke wie erſchrockene Schafe zuſammen. Killbuck warf 
ſich ſogleich auf ſein Knie, ſtreckte ſeinen Ladeſtock aus 
und ſetzte ihn in voller Armeslänge auf den Boden. 
Hierauf legte er ſo kunſtmäßig und kaltblütig, als wäre 
ein Hirſch ſein Ziel geweſen, ſeine Büchſe an und drückte 
los. Der Schuß ſtreckte einen der Indianer zu Boden 
und in demſelben Augenblicke entlud La Bonté mit gleicher 
Sicherheit und gleichem Erfolge auch ſeine Büchſe. 
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Als die drei noch übrigen Indianer ſahen, daß fie 
es nur mit zwei Feinden zu thun hatten, deren Büchſen 
jetzt leer waren, ermannten ſie ſich mit lautem Geſchrei 
zur Gegenwehr. Mit der linken Hand ein Bündel von 
Pfeilen erfaſſend, kamen ſie mit geſpannten Bogen und 
aufgelegten Pfeilen veſt und ruhig näher und beugten 
ſich tief zur Erde, um ihre Gegenſtände zwiſchen ſich 
und das Licht zu bringen und dadurch ein ſicheres Ziel 
zu gewinnen. Aber die Jäger hatten keine Neigung, 
ihren Angriff abzuwarten. Sie zogen ihre Piſtolen, 
drangen augenblicklich auf die Indianer ein, obgleich 
die Bogen ſchwirrten und die drei Pfeile ihr Ziel 
fanden, und feuerten, als ſie ihren Gegnern dicht auf 
den Leib gerückt waren. La Bonté warf fein entla- 
denes Piſtol einem Indianer an den Kopf, der eben 
in ganz geringer Entfernung einen zweiten Pfeil los— 
ſchießen wollte, zog gleichzeitig ſein Meſſer und fiel 
über ihn her. 

Aber der Indianer ergriff mit ſeinem noch übrig 
gebliebenen Gefährten die Flucht und ſobald Killbuck 
ſeine Büchſe neu geladen hatte, ſendete er den Flüch— 
tigen, als ſie, in ihrer Angſt und Eile Bogen und 
Schilde zurücklaſſend, an der Bergeshöhe hinankletter— 
ten, eine Kugel nach. 

Der Kampf war beendigt und die beiden Jäger 
traten einander gegenüber. „Wir haben ihnen tüchtig 
die Rechnung bezahlt!“ lachte Killbuck. 

„Ei ja, das haben wir,“ erwiderte der andere, ci 
nen Pfeil aus ſeinem Arme ziehend. 

„Wir wollen ihnen nun das Haar nehmen,“ hob 
der erſte wieder an — „ehe die Schädelhaut kalt wird.“ 
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Er nahm ſeinen Wetzſtein aus der kleinen Scheide, 
die an ſeinem Meſſergürtel hing, und begann ſein Meſ— 
ſer zu wetzen; hierauf trat er zu dem erſten hingeſtreck— 
ten Leichnam und wendete ihn auf die andere Seite, 
um ſich zu überzeugen, ob noch irgend eine Spur 
von Leben vorhanden ſei. „Kalt gemacht!“ ſprach er, 
indem er den lebloſen Arm, den er erhoben hatte, 
wieder fallen ließ. „Ich zielte nach den langen Rip— 
pen, aber es war ſchlechtes Licht und ich konnte ihn 
nicht gleich recht veſt auf's Korn nehmen.“ 

Er ergriff mit der linken Hand die lange gefloch— 
tene Locke oben auf dem Kopfe des Indianers, ſchnitt 
mit ſeinem ſcharfen Meſſer um den Kopf, indem er 
gleichzeitig damit unter die Haut fuhr, um fie von 
dem Schädel zu trennen und löſ'te ſie dann mit einem 
ſchnellen Rucke der Hand gänzlich vom Kopfe. Hierauf 
ſchleifte er das rauchende Siegeszeichen über den Ra— 
ſen, um es von dem Blute zu reinigen, beveſtigte es 
kaltblütig unter ſeinen Gürtel und trat zu dem näch— 
ſten Indianer; als er aber ſah, daß La Bonté mit 
dieſem beſchäftigt war, ſuchte er den dritten, der etwas 
weiter entfernt lag. Dieſer lebte noch; die Piſtolenkugel 
war durch ſeinen Leib gegangen, ohne einen edleren 
Theil deſſelben verletzt zu haben. 

„Dieſer Kerl iſt in den Bauch geſchoſſen — Wr 
ſtolen ſtrecken ſie nie ganz nieder,“ rief der Jäger, 
ſtieß dem Indianer aus Barmherzigkeit ſein Meſſer 
in die Bruſt, nahm ihm ebenfalls die Schädelhaut vom 
Kopfe und hing ſie zu der anderen. 

La Bonté hatte zwei unbedeutende Wunden em: 
pfangen und Killbuck war bis jetzt mit einem in dem 


fleiſchigen Theile feines Beines ſteckenden Pfeile um— 
hergegangen, deſſen Spitze auf der Oberfläche der an— 
deren Seite hervorſtand. Um ſein Bein von dieſer 
ſchmerzhaften Beſchwerde zu befreien, ſtieß er die Waffe 
vollends ganz durch das Fleiſch, ſchnitt dann unterhalb 
des Widerhakens ihre Spitze ab und zog ſie heraus, 
während zugleich ein Blutſtrom aus der Wunde floß. 
Eine Aderpreſſe von Bockleder ſtillte die Blutung und 
den Schmerz nicht beachtend ſuchte der abgehärtete Ge— 
birgsjager ſein altes Maulthier. Er führte es zu dem 
von La Bonté neu angefachten Feuer und überſchüt— 
tete den treuen Gefährten ſeiner Wanderungen mit 
reichlichen Liebkoſungen und den drolligſten Ausdrücken 
der Zärtlichkeit. Die Jäger fanden alle Thiere wohl— 
behalten und nachdem ſie eine tüchtige Mahlzeit von 
dem Wildpret eingenommen hatten, mit deſſen Zube— 
reitung die Indianer in dem Augenblicke des Angriffs 
beſchäftigt geweſen waren, trafen ſie ſchnell die nö— 
thigen Vorbereitungen, den Schauplatz ihrer Helden— 
that zu verlaſſen, da ſie nicht auf die Vermuthung 
bauen mochten, daß die Rapahos zu ſehr in Schreck 
gejagt wären, um ſie auf's neue zu beläſtigen. 

In Ermangelung von Sätteln beveſtigten fie Büf: 
felhäute auf den Rücken zweier Maulthiere — Killbuck 
ritt natürlicher Weiſe ſein eigenes — und zogen dann 
ohne Aufſchub von dannen. Sie folgten der ſtrom— 
aufwärts führenden Spur der Indianer und fanden, 
daß ſie ſich in den Schluchten des Gebirgs hielt, wo 
der Weg beſſer war; dennoch hatten ſie auf dieſem 
Pfade mit nicht geringen Schwierigkeiten zu kämpfen, 
da der Boden zerriſſen und mit Felſen bedeckt war. 


Killbucks Wunde wurde ſehr ſchmerzhaft, und ſein 
Bein fing an ſteif zu werden und bedeutend anzu— 
ſchwellen, aber er verfolgte dennoch die ganze Nacht 
hindurch ſeinen Weg. Als der Tag anbrach, verließ 
er, die Lage des Ortes erforſchend, die Indianerſpur 
und verfolgte einen kleinen Fluß, der in einer mäßig 
hohen Bergkette ſeinen Urſprung hatte und über welchen 
ſüdwärts Pikes-Peak hoch in die Wolken emporragte. 
Sie überſtiegen dieſen Gebirgsrücken mit großer Schwie- 
rigkeit, kletterten noch über mehre kleinere, die allmälig, 
als ſie dem Thale ſich näherten, minder ſteil und be— 
ſchwerlich wurden, und erreichten drei Stunden nach 
Sonnenaufgang den ſüdöſtlichen Ausgang des Bajou— 
Salade. 

Das Bajou-Salade oder Salzthal iſt das ſüd— 
lichſte von drei ſehr ausgedehnten Thälern, welche in- 
mitten der Hauptkette des Felſengebirges eine Reihe 
von hochliegenden Flachgeländen bilden, die bei den 
Trappern unter den Namen der „Parks“ bekannt ſind. 
Die zahlreichen Flüſſe, von welchen ſie bewäſſert wer— 
den, ſind überaus reich an pelztragenden Bibern. Na— 
mentlich iſt das Bajou-Salade in Folge der ſalzigen 
Beſchaffenheit ſeines Bodens und ſeiner Quellen die 
Lieblingszuflucht aller im Gebirge heimiſchen größeren 
Thiere. In den geſchützten Prairien des Bajou be⸗ 
ſucht der Büffel, die nackten und rauhen Niederungen 
verlaſſend, in den Wintermonaten dieſe Hochthäler und 
erhält mit dem fetten nahrhaften Büffelgraſe, welches 
zu dieſer Jahreszeit in den nackten Prairien entweder 
vertrocknet, verfault oder gänzlich verſchwunden iſt, 
nicht nur ſein Leben, ſondern auch einen großen Theil 


der Körperbeſchaffenheit, welche d die üppige Herbſt- und 
Sommerweide der Niederungen ihm verliehen hat. Aus 
dieſem Grunde wählen die Indianer dieſes Thal zu 
ihrem Winteraufenthalte. Um ſeinen Beſitz haben die 
meiſten Gebirgsſtämme ſich geſtritten, und es ſind deß— 
halb zwiſchen den Yutas, Rapahos, Sioux und Shians 
lange und blutige Kriege geführt worden. Man kann 
jedoch jetzt wohl behaupten, daß es dem erſteren Sins 
dianer⸗Stamme gehöre, da deſſen „großes Dorf“ ſeit 
mehren Jahren hier überwintert hat, während die Ra— 
pahos, außer wenn ſie auf Kriegszügen gegen die 
Yutas begriffen ſind, nur ſelten in das Thal kommen. 

Aus der Richtung, welche die Rapahos genom— 
men hatten, erkennend, daß der befreundete Stamm 
der Yutas in dieſem Thale ſich bereits niedergelaſſen 
habe, hatten die Trapper beſchloſſen, ſich ſobald als 
möglich zu ihnen zu geſellen. Sie gingen daher ohne 
zu ruhen über das Hochland und erblickten gegen Mit— 
tag zu ihrer nicht geringen Freude die kegelförmigen 
Hütten des Indianerdorfes, das auf einem großen, 
von einem Gebirgsbache bewäſſerten ebenen Plateau 
lag. Auf der Weide trieb ſich eine große Anzahl von 
Maulthieren und Pferden herum, welche von mehren 
berittenen Indianern bewacht wurden. Als die Trap— 
per von den Höhen in die Ebenen binabjlitgen, wur⸗ 
den ſie von einigen herumſtreifenden Indianern erſpäht, 
von welchen einer augenblicklich mitten aus der Heerde 
ein Pferd einfing, ſich auf deſſen nackten Rücken ſchwang 
und wie der Wind nach dem Dorfe eilte, um die 
Neuigkeit dort zu verbreiten. Bald kamen die Bewoh— 
ner aus ihren Hütten hervor; zuerſt ſtürzten die Weiber 
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und Kinder nach der Seite, von welcher die Fremden 
herankamen; dann beſtiegen die jüngeren Indianer, die 
ihre Neugier nicht beherrſchen konnten, ihre Pferde und 
ſprengten ihnen entgegen. Die alten Häuptlinge, in 
weiche Büffelhäute gehüllt, wie fie nur die Putas zu: 
zurichten verſtehen, und mit dem Tomahawk verſehen, 
das mit der einen Hand gehalten und in der Biegung 
des anderen Armes getragen wurde, traten zuletzt aus 
ihren Hütten, ſetzten ſich in einer Reihe auf eine ſon— 
nige Anhöhe außerhalb des Dorfes und erwarteten mit 
würdevoller Faſſung die Ankunft der Weißen. Killbuck 
war den meiſten von ihnen wohl bekannt, da er in 
ihrem Gebiete ſeit langen Jahren Biber gefangen und 
in Roubideau's Fort an den Quellen des Rio-Grande 
mit ihnen gehandelt hatte. Nachdem er allen, die ihm 
entgegen kamen, die Hände gedrückt, gab er ihnen ſo— 
gleich zu verſtehen, daß ihre Feinde die Rapahos mit 
wenigſtens hundert Kriegern, aufgebläht von ihrem er— 
folgreichen Streiche gegen die Weißen und mit vier 
weißen Schädelhäuten als Ermuthigung zu tapferen 
Thaten verſehen, gegen ſie heranzögen. 

Dieſe Nachricht verſetzte das Dorf ſchnell in leb— 
hafte Bewegung. Das Kriegsgeſchrei wurde von Hütte 
zu Hütte getragen; die Weiber begannen zu klagen, 


und ihr Haar zu raufen; die Krieger bemalten und ‘ 


waffneten ſich. Die älteren Häuptlinge verſammelten 
ſich augenblicklich zu einem Kriegsrathe und beriethen 
bei der Medizinpfeife über das zweckmäßigſte Verhal— 
ten in dieſem Falle — ob ſie den Angriff abwarten 
oder dem Feinde entgegenziehen ſollten. Mittlerweile 
ſammelten die Häuptlinge der einzelnen Schaaren ihre 


Tapferen und nach allen Richtungen enteilten Späher 
auf den flüchtigſten Pferden, um Kunde von dem her— 
anziehenden Feinde einzuziehen. 

Die beiden Weißen ließen ihre Maulthiere trinken, 
banden ſie auf einer guten Weide in der Nähe des 
Dorfes an Pflöcke und begaben ſich dann an das 
Kriegsrathsfeuer, wo ſie jedoch nicht eher an der Be— 
rathung ſich betheiligten, als bis ſie von dem älteſten 
Häuptlinge eingeladen wurden, Platz zu nehmen. Hier— 
auf erging an Killbuck die Aufforderung, hinſichtlich 
der Richtung, in welcher die Rapahos nach ſeiner An— 
ſicht herankommen würden, ſeine Meinung auszuſpre— 
chen, und er that dieß in ihrer eigenen Sprache, mit 
welcher er genau bekannt war. Bald nachher ging 
der Kriegsrath aus einander und gleich nachdem einer 
von den Spähern zurückgekommen und den Häupt— 
lingen eine Botſchaft überbracht hatte, verließ eine 
Schaar von hundert auserwählten Kriegern ohne Ge— 
räuſch oder Verwirrung das Dorf. Killbuck und La 
Bonté erklärten ſich, fo ermattet und erſchöpft fie auch 
waren, bereit, die Kriegsſchaar zu begleiten; aber dieß 
wurde von den Häuptlingen nicht angenommen; dieſe 
übergaben vielmehr ihre weißen Brüder der Fürſorge 
der Frauen, welche die von ihren ſchmerzhaften Wun— 


den erſchöpften Gäſte pflegten, deren Büffelhäute in ei: 


ner warmen und geräumigen Hütte ausbreiteten und 
den Jägern die Ruhe gönnten, die ihnen ſo nöthig war. 
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II. 


Am anderen Morgen war Killbucks Bein bedeu— 
lend entzündet und er war nicht im Stande die Hütte 
zu verlaſſen; aber er veranlaßte ſeinen Gefährten, das 
alte Maulthier an die Thür zu führen, damit er ihm 
einige Maisähren, den letzten Ueberreſt des von den 
Indianern aus dem Navajo-Lande mitgebrachten un— 
bedeutenden Vorraths, reichen könne. Der Tag ver— 
ſtrich und als die Sonne unterging, war noch immer 
keine Nachricht von der ausgezogenen Kriegsſchaar an— 
gelangt. Dieß verurſachte unter den Frauen nicht ge— 
ringes Wehklagen, während es die weißen Gäſte für 
ein günſtiges Zeichen erklärten. Am zweiten Morgen 
bald nach Sonnenaufgang ſah man den langen Zug 
der zurückkehrenden Krieger über die Prairie kommen; 
ein hereinſprengender Späher brachte die Nachricht von 
einem großen Siege und bald war das ganze Dorf 
aufs lebhafteſte beſchäftigt, dieſe Nachricht durch Far— 
benſchmuck und Trommeln zu begrüßen. In geringer 
Entfernung von den Hütten machte die Kriegsſchaar 
Halt, um die Annäherung des Volkes zu erwarten. 
Greiſe, Frauen und Kinder, die rittlings auf ihren 
Pferden ſaßen, zogen hinaus, um die ſiegreiche Schaar 
im Triumphe in das Dorf zu führen. Sie näherten 
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ſich ihr mit lautem Geſchrei, mit Geſang und dem ein— 
förmigen indianiſchen Trommelſchlage, und umringten 
die heimkehrenden Tapferen, von welchen einer, der 
ſein Geſicht ſchwarz gefärbt hatte, eine Stange trug, 
an welcher dreizehn Schädelhäute, die Siegeszeichen 
des vollbrachten Kriegszuges, hingen. Als der India— 
ner dieſe Trophäen emporhob, wurden ſie mit einem 
betäubenden Geſchrei und lauten Ausrufen des Froh— 
lockens und wilder Freude begrüßt. So zogen ſie ins 
Dorf faſt ehe noch die Freunde und Angehörigen der 
im Kampfe Gebliebenen ihren Verluſt erfahren hat— 
ten. Die Mütter und Frauen der Tapferen, die ge— 
fallen waren — und es waren ſieben „untergegangen“ 
— kehrten augenblicklich mit geſchwärzten Geſichtern, 
Hälſen und Händen zurück und umtanzten heulend den 
Skalppfahl, der in der Mitte des Dorfes, vor der 
Hütte des oberſten Häuptlings, aufgepflanzt war. 
Wie Killbuck jetzt vernahm, hatte ein Kundſchaf— 
ter die Nachricht gebracht, daß die beiden Schaaren 
der Rapahos, nachdem ſie erfahren, daß ihre Annäher— 
ung entdeckt ſei, ſich beeilten, ihre Streitmacht zu ver— 
einigen. Aber die Yutas hatten eine ſolche Vereinig— 
ung mit Erfolg verhindert; ſie hatten die eine Schaar 
angegriffen, ſie gänzlich geſchlagen und dreizehn von 
den Kriegern der Rapahos getödtet. Die andere Schaar 
war entflohen, als ſie den Ausgang des Kampfes wahr— 
genommen und einige von den Kriegern der Yutas 
verfolgten ſie noch. 
Das Dorf war jetzt in großer Bewegung, um 
die nöthigen Vorbereitungen zur Feier eines ſo wich— 
tigen Sieges zu treffen. Es herrſchte großes Begehren 
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nach Farben — nach Zinnober und Ofer, Roth und 
Gelb, während geſchabte Holzkohle mit Schießpulver 
untermiſcht, als Erſatzmittel für Schwarz, die Medi: 
zinfarbe, benutzt wurde. 

Die Hütten des Dorfes, ungefähr zwei hundert 
oder mehr an der Zahl, waren in gleichlaufenden 
Reihen erbaut und bedeckten einen großen Raum der 
ebenen Prairie in der Geſtalt eines Parallelogramms. 
In der Mitte war jedoch ein Raum offen gelaſſen, 
welcher ungefähr ein halbes Dutzend Hütten hätte faſ— 
ſen können, auf welchem aber nur eine einzige große 
Hütte von rothbemalten Büffelhäuten ſtand, die mit 
den geheimnißvollen Zeichen der dieſem Stamme eig— 
nen „Medizin“ tätowirt war. Vor dieſer erhob ſich 
wie ein vertrockneter Baumſtamm der entſetzliche Skalp— 
pfahl, im Winde ſeine blutigen Früchte ſchüttelnd, und 
an einem anderen Pfahle nahe dabei hing der „Sack“ 
mit dem geheimnißvollen Inhalte. Vor jeder Hütte 
hingen an einem aus Speeren gebildeten Dreifuß die 
Waffen und Schilde der Yuta-Ritterſchaft und an 
manchen raſchelten im Rauche getrocknete Schädelhäute, 
alte Siegeszeichen der dunkelfarbigen Ritter, die inner— 
halb ſich waffneten. Auch an heraldiſchen Sinnbildern 
fehlte es nicht — aber ſie waren nicht auf den Schild 
eingegraben, ſondern hingen an der Speerſpitze, als 
wirkliches Totem der Krieger, welche ſie bezeichneten. 
Die Klapperſchlange, die Otter, der Tiger, der Berg— 
dachs, der Kriegsadler, der Konquakiſch, das Sta— 
chelſchwein, der Fuchs u. ſ. w. verkündeten, in wohl 
ausgeſtopften Bälgen herabhangend, die Schutz-Medi— 
zin des Kriegers, dem ſie angehörten, und bezeichneten 
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zugleich die vorausgeſetzten geiſtigen und körperlichen 
Eigenſchaften derjenigen, deren Eigenthum ſie waren. 
Aus der mittleren Hütte traten von Zeit zu Zeit 
einige phantaſtiſch in Wolfs- und Bärenfelle gekleidete 
„Medizin-Männer“ mit langen geſchälten Stäben von 
Kirſchbaͤumholz hervor, um das ſehr kleine Feuer zu 
unterhalten, das ſie in der Mitte des freien Platzes 
angezündet hatten, und als dann eine dünne Rauch— 
ſäule emporſtieg, pflanzte einer von ihnen die Skalp— 
ſtange ſchräg über die Flamme. Dann erſchien eine 
Anzahl von Weibern in Gewändern von weiß gegerb— 
tem, mit Perlen und Stachelſchweinborſten verzierten 
Bockleder und mit hochroth und ſchwarz gefärbten Geſich— 
tern. Dieſe ſtellten ſich um die Außenſeite des Patzes, 
während die Knaben und Kinder jedes Alters auf un— 
geſattelten Pferden, laut ſchreiend vor Ungeduld, Auf— 
regung und Neugierde, rings umher ſprengten. 
Alsbald erſchienen die Tapferen und die Krieger 
und ſetzten ſich in zwei Kreiſen um das Feuer, in— 
dem diejenigen, welche an dem Kriegszuge Theil ge— 
nommen hatten, den erſten und kleineren Kreis bildeten. 
Unter dem Skalpbaume ſaß ein Medizinmann mit 
einer Trommel zwiſchen den Knieen, welcher er von 
Zeit zu Zeit durch ſeine Schläge einen hohlen ein— 
förmigen Ton entlockte. Hierauf näherte ſich von 
allen vier Seiten des Platzes, Schulter an Schulter, 
eine Schaar von Frauen, von welchen einige im Ein— 
klange mit ihren Schritten eine Klapper ſchüttelten; 
ſie begannen einen hüpfenden ſpringenden Tanz, wo— 
bei ſie bald einen, bald beide Füße von dem Boden 
erhoben und einen Geſang ertönen ließen, der von 


einem leiſen Geflüſter bis zur vollen Kraft ihrer Stim— 
men ſich erhebend, bald erſtarb, bald zu einem lau— 
ten Gebrüll wurde. In dieſer Weiſe näherten ſie ſich 
dem Mittelpunkte und zogen ſich dann auf ihren frühe— 
ren Platz zurück, worauf ſechs Frauen mit dunkel— 
ſchwarz gefärbten Geſichtern erſchienen und den Tapfe— 
ren, welche das Volk in dem letzten Kampfe verloren 
hatte, ein leiſes ſanftes Klagelied brachten; aber in 
dem Augenblicke, wo fie dem Skalpbaume näher kamen, 
verwandelte ſich ihr Trauergeſang in Töne, welche 
nach ihrer Anſicht die Muſik befriedigter Rache waren. 
Sie zogen ſpringend, wobei ſie abwechſelnd aber nur 
bis zu geringer Entfernung vom Boden die Füße er— 
hoben, durch einen in dem Kreiſe der Krieger gelaſ— 
ſenen Zwiſchenraum nach dem entſetzlichen Pfahle, 
welchen ſie einige Augenblicke ſchweigſam umtanzten. 
Dann aber erhoben ſie aus dem Stegreife einen Lob— 
geſang über die Thaten ihrer ſiegreichen Tapferen. Sie 
redeten die Schädelhäute als „Schweſtern“ ) an, fie 
ſpieen nach ihnen, ſchalten ſie ihrer Tollkühnheit wegen, 
welche ſie veranlaßt hatte, ihre Hütten zu verlaſſen 
und Puta⸗Gatten aufzuſuchen, und ſagten ihnen, „daß 
die Krieger und Jünglinge der Yutas fie verachteten 
und zur Strafe ihrer Unbeſonnenheit und Anmaßung 
ihre Schädelhäute ihren eigenen Weibern heimgebracht 
hätten.“ 

Nachdem ſie e bewieſen hatten, daß ſie 
Alles, nur nicht den Gebrauch ihrer Zungen verloren 
hatten, ſondern im Gegentheile dieſe furchtbare Waffe 


) Ein Squaw (Weib) genannt zu werden, iſt für einen In⸗ 
dianer die größte Beleidigung. 


in einer Länge beſaßen, wie irgend welche ihres Ge: 
ſchlechtes, zogen ſie ſich zurück und überließen den 
Raum dem unbeſtrittenen Beſitze der Männer, die nun, 
von Trommelſchlägen und dem Geräuſche vieler Klap— 
pern begleitet, einen Kriegsgeſang erhoben, in welchem 
ſie ihre eigene Tapferkeit keineswegs unter den Schef— 
fel ſtellten, oder beſcheiden dem Tageslichte entzogen. 
Hierauf folgte die anziehende ai der eigent— 
lichen Thatenaufzählung. 

Es ritt jetzt ein junger Tapferer mit ſchwarz ge: 
färbtem Geſichte, auf einem weißen eigenthümlich mit 
rothem Thon gezeichneten Pferde, nackt bis auf die 
Leibhülle und eine lange ſpitze Lanze in der Hand 
tragend, in den inneren Raum des Kreiſes und ließ 
ſein Pferd langſam um ihn herum ſchreiten; dann 
ſchwang er ſeinen Speer hoch empor, näherte ſich 
ſchnell dem Skalphaume, um welchen jetzt die Krieger 
im Halbkreiſe ſaßen, und erzählte mit lauter Stimme 
und furchtbaren Geberden ſeine Thaten, wobei am 
Schluſſe jeder einzelnen die Trommeln einfielen. An 
ſeinem Speere hingen ſieben Schädelhäute und ihn 
ſchief über feinen Kopf haltend, erzählte er, mit der 
oberſten Schädelhaut beginnend, die Thaten, durch 
welche er dieſe Haarſiegeszeichen gewonnen hatte. Als 
er mit ſeinen Schädelhäuten fertig war, ertönten die 
Trommeln und mehre der alten Häuptlinge ſchüttelten 
ihre Klappern zur Beſtätigung der Wahrheit ſeiner 
Erzählung. Stolz ſich aufblähend deutete hierauf der Ta— 
pfere auf die friſchen blutigen Schädelhäute am Skalp— 
pfahle. Zwei von dieſen waren den Köpfen von ſei— 
ner Hand getödteter Rapahos entriſſen worden, und 
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dieſe That, die glänzendſte des Tages, hatte ihn zu 
der Ehre berechtigt, ſeine Thaten zu erzählen. Hier— 
auf ſteckte er ſeinen Speer neben dem Skalppfahle in 
den Boden, ſchlug mit der Hand zweimal auf ſeine 
bräunliche nackte Bruſt, lenkte ſchnell um und ſprengte 
ſchnell wie eine Antilope in die Ebene hinaus, als 
wäre er durch die Nothwendigkeit, feine eigenen hoch: 
trabenden Thaten zu erzählen, in ſeiner Beſcheidenheit 
allzutief ergriffen geweſen. 

„Hah,“ rief Killbuck, indem er den Kreis verließ 
und mit ſeinem Pfeifenrohre nach der ſchnell entſchwin— 
denden Geſtalt des Tapferen deutete, „das Herz die— 
ſes Indianers iſt noch fo ſtolz, als es je fein wird, 
denke ich.“ | 

Killbuck und La Bonté blieben während des Win: 
ters bei den Putas und als die Frühlingsſonne die eid: 
gefeſſelten Flüſſe befreit, den Schnee der Gebirge ge— 
ſchmolzen und mit ihrer belebenden Wärme die Erde 
aufgethan und den Wurzeln des Graſes neuen Raum 
zur Entwickelung ihrer grünen zarten Keime gewährt 
hatte, nahmen die beiden Jäger von den gaſtfreund— 
lichen Indianern Abſchied, die jetzt ebenfalls ihr Dorf 
abbrachen und nach den Thälern des del Norte ihren 
Weg nahmen. Als die beiden Freunde die aus dem 
Bajou führende Fährte verfolgten, bemerkten ſie bei 
Sonnenuntergang, während ſie eben im Begriff waren, 
ſich zu lagern, in einiger Entfernung vor ſich einen ein— 
ſamen Reiter, welchem drei Maulthiere folgten. Sein 
Jagdrock von befranftem Bockleder und die quer über 
dem Sattelknopfe liegende Rifle ließen in ihm ſogleich 
einen Weißen erkennen. Als er aber die Gebirgsmänner 
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mit einem halben Dutzend Pferden durch das Thal 
kommen ſah, vermuthete er ſeinerſeits, daß es mög— 
licher Weiſe Indianer und Feinde ſein könnten, und 
dieß um ſo mehr, da ſie nicht die gewöhnliche Klei— 
dung der Weißen trugen. Die Trapper bemerkten daher, 
daß der Fremde ſeine Büchſe in die Armbiegung er— 
hob, ſein Pferd zuſammennahm und ihnen dreiſt ent— 
gegenritt, als er erkannte, daß er es nur mit zweien 
zu thun hatte, denn zwei gegen einen gelten im Ge— 
birge, wenn Rothhäute mit Weißen kämpfen, für keine 
Ungleichheit. 

Der Fremde erkannte jedoch bald ſeinen Irrthum, 
als er den beiden Trappern näher kam, und ſeine 
Büchſe wieder über den Sattelknopf legend, hemmte 
er ſein Pferd, um die Annäherung der beiden Leute 
zu erwarten; denn die Stelle, wo er ſich jetzt befand, 
gewährte einen vorzüglichen Lagerplatz mit reichlichem 
Brennholze und bequem gelegenem Waſſer. 
Woher, Fremdling?“ 

„Von der Scheide und nach dem Bajou, um Fleiſch 
zu beuten. Und Ihr kommt von dort, wie ich ſehe. 
Noch Büffel dort?“ ’ 

„In Haufen und obendrein fett wie die Seekälber. 
Was gibt's für Spuren draußen in den Ebenen?“ 

„Geſtern bei Sonnenuntergang ging eine Kriegs— 
ſchaar der Rapahos über den Squirrel und hätte bald 
meine Thiere erbeutet. Auch Spuren von mehren an— 
deren an der linken Gabel der Boiling-Spring. Kein 
Büffel zwiſchen dort und Bijou. Wollt Ihr lagern?“ 

„Ei ja, das wollen wir. Doch wo ſind Euere 
Gefährten?“ 
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„Ich bin allein.“ 

„Allein? Ha — wie bringt Ihr Euere Thiere 
fort?“ | 3 

„Ich reite voran, und fie folgen meinem Pferde.“ 

„Ei, das übertrifft alles. Nun, das iſt ein hüb— 
ſches Pferd und gilt etwas, denke ich.“ 

dr 

„Wo find die Maulthiere her? Sie schee aus 
Californien zu ſein?“— 

„Aus dem Mexikanerlande, vom Süden herab.“ 

„Hölle! Woher ſeid Ihr ſelber?“ 

„Ebenfalls dorther.“ 

„Was gilt der Biber in Taos?“ 

„Einen Dollar.“ ; 

„In St. Louis?“ 

„Daſſelbe.“ 

„Hölle!“ Verlangen nach Bockhäutens“ 

„In Haufen. Die Soldaten in Santa-Fé hungern 
nach Leder, und Mocaſſins ſind leicht für zwei Dol— 
lars abzuſetzen.“ 

„Ha! Wie ſteht's mit dem Handel am Arkanſa 
und mit dem Fort?“ 

„Shians am großen Walde und Bents Leute wohl— 
auf. An der Nordfork hat Jim Waters hundert Ballen 
verkauft und die Sioux treiben's noch beſſer.“ 

„Wo iſt Bill Williams?“ ' 

„Untergegangen, jagt man. Die Diggers“) nab: 
men ſeine Schädelhaut.“ 

„Wie iſt's mit dem Pulver?“ 


) „Diggers,“ wörtlich „Gräber“, ein Indianerſtamm, jo 
genannt, weil er größtentheils von Wurzeln lebt. S. Kap. IV. 
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„Zwei Dollars die Pinte.” 
„Tabak?“ | 
„Das Pack eine Kleinigkeit.“ 

„Welchen bei Euch?“ 

„Ja.“ 

„Gebet uns einen Mundvoll und nun läßt uns 
lagern.“ 

Während die beiden Trapper ihre Thiere entbür— 
deten, konnten ſie nicht umhin, dann und wann mit 
nicht geringem Erſtaunen den einſamen Fremdling an— 
zuſchauen, mit welchem ſie ſo unerwartet zuſammen— 
getroffen waren. Seine äußere Erſcheinung hatte ſie, 
die Wahrheit zu geſtehen, nicht wenig überraſcht. Sein 
fettglänzender Jagdrock von Bockleder und ſeine be— 
franſ'ten Beinkleider, an welchen offenbar oft genug 
das ſchmierige Fleiſchermeſſer abgewiſcht worden war, 
nachdem er ſeine Speiſen damit zerlegt oder den Leib 
eines Büffels oder Hirſches zerſchnitten hatte, waren 
von echter Gebirgsarbeit. Das glatt geſchorene Geſicht 
zeigte in ſeiner wohlgefärbten, wettergeprüften Haut die 
Wirkungen jener Schönheitsmittel, welche von Sonne 
und Wind ausgehen, und unter dem Gebirgshute von 
Filz, welcher ſeinen Kopf bedeckte, hing langes un— 
verſchnittenes Haar nach indianiſcher Art bis auf ſeine 
Schultern herab. All' dieß würde keine ſonderliche Auf— 
merkſamkeit erweckt haben, wäre er nicht außerdem merk— 
würdiger Weiſe mit einer doppelläufigen Rifle verſehen 
geweſen, welche, nachdem ſie die Blicke der Gebirgs— 
jäger auf ſich gezogen hatte, nicht geringe Verwun— 
derung — nicht zu ſagen Verſpottung — erregte. Aber 
nichts erweckte vielleicht in ſo hohem Grade ihr Er— 
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ſtaunen, als die Gelehrigkeit der Thiere, welche der 
Fremde bei ſich führte und die faſt wie Hunde auf 
ſeine Stimme und ſeinen Ruf hörten; und obgleich 
eines von ihnen mit einem kleinen ſchmalen Kopfe und 
ſpitzigen Ohren, ausgedehnten Naſenlöchern und blinken— 
den boshaften Augen die wahre Verkörperung eines 
„lauernden Teufels“ darſtellen konnte, ſo mußten doch 
die Jäger die vollkommene Gelaſſenheit bewundern, 
womit ſelbſt dieſes Thier wie die anderen ſich hand— 
haben ließ. 

Vom Pferde ſteigend, nahm der Fremde vom Sat— 
telknopfe den aufgerollten Hautſtrick, der mit einem Ende 
um den Hals des Pferdes geſchlungen war, und begann 
abzuſatteln. Während er hiermit beſchäftigt war, folg⸗ 
ten die drei Maulthiere, von welchen das eine mit 
einem noch unzerlegten Hirſche, das andere mit einem 
Ballen von Fellen und anderen Dingen belaſtet war, 
geduldig nach der zum Lagerplatze erwählten Stätte 
und warteten, gemächlich das Gras abweidend, bis ein 
Pfeifen ihres Herrn ſie zum Abpacken herbeirief. 

Das Pferd war ein ſtarker ſtämmig gebauter Brau— 
ner, und obgleich ein ſtrenger langer Winter, magere 
Weide und lange erſchöpfende Reiſen ſeinen Knochen 
Fett und Fleiſch genommen, ſeine Weiche eingezogen 
und ſeinen Hals dünn und ſpitz gemacht hatten, ſo 
gaben doch trotz ſeines dürren halbverhungerten An— 
ſehens, ſeine wohlgeſtalteten ſtarken Beine, ſeine ſchrägen 
Schultern und ſein Widerriſt, ſo fein wie bei einem 
Hirſche, hinreichendes Zeugniß von dem, was er ge— 
weſen war, während ſeine hellen heiteren Augen und 
der friſche Appetit, womit er über das Gras des Platzes 
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herfiel, genügend bewieſen, daß ſich immer noch etwas 
von dem alten Feuer in ihm befand. Sein in den 
Tagen der Noth von den Maulthieren abgenagter 
Schwanz konnte von den beobachtenden Gebirgsjägern 
nicht unbemerkt bleiben. 

„Das müſſen ſchwere Zeiten geweſen ſein, als es 
dazu kam,“ bemerkte La Bonte. 

Zwiſchen dem Pferde und zweien der Maulthiere 
ſchien eine gegenſeitige große Zuneigung zu herrſchen, 
die ganz natürlich war, da ihr Herr ſeinen Gefährten 
erzählte, daß ſie wohl gegen zweitauſend Meilen mit 
einander zurückgelegt hätten. 

Eines dieſer N Maulthiere war ein kurzes ſtämmiges 
Thier mit einem ungeheueren Kopfe, der mit entſpre— 
chenden Ohren verſehen war, und ungewöhnlich großen 
Augen, aus welchen die vollkommenſte Gutmüthigkeit 
und Gelehrigkeit leuchteten, welche bei einem Maul— 
thiere ſehr ſelten zu finden ſind. Sein Hals war dick 
und erſchien durch die unverſtutzte Mähne — ein Vor— 
zug, deſſen ſich das Thier unter dem Kleeblatt allein 
erfreute — noch dicker, während ſeine kurzen ſtarken Beine, 
die mit kleinen runden katzenartigen Hufen endigten, 
mit einer reichen Fülle von dunkelbraunem Haar ver⸗ 
ſehen waren. 

Während der Fremde den etwas linkiſch aufge— 
packten Hirſch von dem Rücken des Thieres nahm, 
ſtand es ſtockſtill, klappte ſeine ungeheueren Ohren vor— 
wärts und rückwärts und drehte dann und wann ſeinen 
Kopf, um feine kalte Naſe an die Wange ſeines Herrn’ 
zu legen. Als die Bürde abgenommen war, trat der 
Fremde an den Kopf des Maulthiers, legte ihn auf 
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jeine Schulter und rieb mehre Minuten lang mit bei— 
den Händen deſſen breite grauliche Backen, während 
das Thier ſeine langen Ohren wie ein Kaninchen auf 
den Hals zurückſchlug und ſich mit halbgeſchloſſenen 
Augen und dem größten Behagen auf dieſe Weiſe lieb— 
koſen ließ. Dann gab er dem sig einen Schlag 
auf den Schenkel, rief ihm ein dem 9 Maulthiergeſchlechte 
wohlbekanntes „Heppa!“ zu und der alte Liebling hob 
die Ferſen und trabte zu dem Pferde, das auf einer 
über dem Waſſer gelegenen Anhöhe ſehr geſchäftig von 
dem ee fraß. 

Groß war der Abſtand zwiſchen dem sei beſchrie— 
benen Thiere und demjenigen, das zunächſt herankam, 
um ſich ſeine Bürde abnehmen zu laſſen. Dieſes war 
ein ſchön gebautes mexikaniſches Maulthier von hell— 
grauer Farbe mit einem Kopfe wie ein Hirſch und 
langen ſpannkräftigen Beinen; es näherte ſich, dem 
Rufe ſeines Herrn folgend, mit zurückgelegten Ohren, 
aufgeworfener Naſe und zwiſchen die Beine gezogenem 
Schwanze. Als ſeine Ladung entfernt werden ſollte, 
ſtöhnte und winſelte es wie ein Hund, ſobald ein Strick 
oder ein aufgelöſ'ter Riemen ſeinen kitzeligen Körper 
berührte, erhob mit einer Anzahl von Sprüngen und 
vorläufigen Fußtritten ſein Hintertheil und ſah giftig 
aus wie ein Panther. Als nur noch der vordere Pack— 
ſattel abzunehmen war, hatte ſeine Aufregung den höch— 
ſten Grad erreicht und als der Fremde den Gurt von 
Büffelhaut löſ'te und im Begriff war, den Sattel zu 
erheben und den Schwanzriemen abzuziehen, zog es 
ſeine Hinterbeine unter den Leib, klemmte den Schwanz 
noch veſter ein und ſchrie faſt vor Wuth. 
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„Vorgeſehen!“ rief der Fremde, der Schon wußte, 
was jetzt folgen würde, und erhob den Sattel, worauf 
das Thier mit ſeinen Hinterbeinen auswarf, die Bürde 
in die Luft ſchleuderte und ſie eine Strecke weit hinter 
ſich herziehend wie toll davon lief, indem es dem miß— 
liebigen Sattel noch einige zornige Fußtritte verſetzte. 
Sein Herr ſchien jedoch darüber keineswegs verwundert 
zu ſein, ſondern folgte dem Thiere und brachte den 
Sattel zurück, welchen er zu den anderen auf die Wind— 
ſeite des Feuers legte, das die Trapper eben anzün— 
deten. Feuermachen iſt bei den Gebirgsleuten ein ſehr 
einfaches Verfahren. Ihre Kugelbeutel enthalten ſtets 
Stahl und Feuerſtein und mehre Stücke Eichſchwamm'“)- 
oder Zunder, und eine Handvoll trocknen Graſes 
rupfend, das ſie wie ein Neſt zuſammendrücken, legen 
ſie den glimmenden Zunder hinein, ſchließen das 
Gras über ihm und ſchwingen es in der Luft, worauf 
es ſich bald entzündet und das trockene Holz, das die 
Grundlage des Feuers bildet, ſchnell in Brand bringt. 

Bald ſchmorten die beßten Theile des Hirſches, 
welchen der Fremde mitgebracht hatte, über dem Feuer, 
während man in die Gluthaſche, nachdem dieſe in 
hinreichender Maſſe von den brennenden Holzſcheiten 
abgefallen war, eine Vertiefung ſcharrte und den Hirſch— 
kopf mit Haut, Haar und Allem in dieſen urthümlichen 
Ofen legte und hierauf ſorgfältig mit heißer Aſche 
bedeckte. 

Einen „Haufen“ feiſten Fleiſches erwartend, „er: 
quickten ſich unſere Gebirgsmänner zuvor an ihren 


) Das fogenannte „Punk“ eine Art Mark, das man in ver— 
dorrten Fichtenbäumen findet. 
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Pfeifen und erzählten einander Neuigkeiten aus den Ge: 
genden, aus welchen fie kamen. Sie fanden fo großen 
Gefallen aneinander, der „Honigthautabak“ womit der 
fremde Jäger reichlich verſehen war, ſchmeckte ſo lieb— 
lich und es gab ſo reichliches Wild in der Nähe des 
Fluſſes, ſo üppige Weide für ihre vom Winter abge— 
magerten Thiere, daß die drei Jäger, ehe noch mehr 
als vier Fünftel von dem zweijährigen Bocke verzehrt 
waren — denn obgleich ſie Rippe auf Rippe vom Fleiſche 
geſäubert und über die Schulter den Wölfen zugewor— 
fen, ſo hatten ſie doch noch eine Vorderkeule und dann den 
eigentlichen Leckerbiſſen, den Kopf, zu erwarten — zu 
dem Entſchluſſe ſich vereinigten, beiſammen zu bleiben 
und wenigſtens einige Tage in der Gegend, wo ſie ihren 
Lagerplatz gewählt hatten, zu jagen, während der Eigen— 
thümer der „zweiſchüſſigen“ Büchſe freiwillig ſich erbot, 
die Hörner ſeiner Gefährten mit Pulver zu füllen und 
für ihre Pfeifen den nöthigen Tabak zu ſchaffen. 

Sie ſchwelgten hier luſtig im Ueberfluſſe von aller— 
lei Wildpret, Rothwild, Bären und Antilopen. Von 
ihren täglichen Jagden an das helllodernde Lagerfeuer 
zurückkehrend, an welchem immer einer von ihnen zur 
Bewachung der Thiere zurückblieb, luden ſie ihre Fleiſch— 
laſten ab, die immer nur aus den beßten Theilen be— 
ſtanden, aßen bis ſpät in die Nacht hinein und ver— 
trieben ſich, ihre Pfeifen rauchend, die Zeit mit Er— 
zählungen aus ihrem mühe- und gefahrvollen Leben, 
ihre Kämpfe noch einmal kämpfend. | 

Der jüngere von den Gebirgsjägern, der unter dem 
Namen La Bonté aufgetreten ijt, hatte durch Skizzen 
und Bruchſtücke aus ſeiner Geſchichte den Fremden ſo 
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neugierig gemacht, daß dieſer ſehnlichſt wünſchte, den 
Lebenslauf ſeines neuen Bekannten etwas näher ken— 
nen zu lernen, und eines Abends, als ſie ſich früher 
als gewöhnlich um das Feuer verſammelt hatten, ver— 
mochte er den beſcheidenen Trapper, einige Züge aus 
ſeinem wilden abenteuerlichen Leben zum Beßten zu 
geben. ; 

„Ihr dürftet Euch wohl beide der Zeit erinnern,“ 
begann der Gebirgsjäger, „als der alte Aſhley mit 
ſeiner großen Geſellſchaft auszog, um am Columbia 
und an den Quellen des Miſſouri und Yellow-Stone 
ſeine Fallen zu ſtellen. Seht, das war die Zeit, wo 
ich zum erſten Male nits veranlaßt kite ins Ge— 
8 zu gehen.“ 

Dieß führt uns nie Jahre unſres Herrn 1825 
ud, und es wird wohl, um La Bonté's Gebirgs— 
ſprache verſtändlich zu machen, rathſam ſein, ſie ſogleich 
in eine leidliche Redeweiſe zu überſetzen und in der 
dritten Perſon, aber mit ſeinen eigenen Worten, die 
Abenteuer zu erzählen, die er bei ſeinem mehr als zwan— 
zigjährigen Herumwandern in dem Gebirge erlebte, 
ſowie auf die Urſachen zurückzugehen, welche in nöthig— 
ten die behagliche, geſittete Heimat zu verlaſſen und 
das gefährliche aber anziehende Leben eines Trappers 
der Felſengebirge zu ſuchen. 

La Bonté war im Staate Miſſiſippi, nicht weit 
von Memphis, am linken Ufer dieſes rieſenhaften knor— 
renreichen Fluſſes, geboren. Sein Vater war ein 
Franzoſe von St. Louis und ſeine Mutter ſtammte 
aus Tenneſſee. Unſer Trapper hatte es ſchon als Knabe 
mit der Rifle zu „Etwas“ gebracht, wie er ſagte, und 
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immer ein gewiſſes Sehnen nach dem Weſten gefühlt, 
beſonders als er ſeinen Vater jedes Frühjahr nach 
St. Louis begleitet und die verſchiedenen Geſellſchaf— 
ten von Handelsleuten und Jägern zu ihren jährlichen 
Reiſen nach dem Gebirge hatte aufbrechen ſehen. Er 
hatte die freien unabhängigen Trapper immer nicht 
wenig beneidet, wenn ſie in ihrer ſtattlich ausgeputz— 
ten Bocklederkleidung vor der Thüre des Jake Hawkins, 
des Büchſenmachers in St. Louis, ihre Rifles auf die 
Schultern gehangen und der Noth und Sorge des ge— 
ſitteten Lebens Lebewohl geſagt hatten. 

Er trat jedoch wie ein unvorſichtiges Biberkätzchen 
eines ſchönen Tages in eine Falle, die ihm Marie 
Brand, eine Nachbarstochter, geſtellt hatte, welche von 
den empfänglichen Miſſiſſippiern „einige Kürbiſſe“ werth 
gehalten oder mit anderen Worten als die Schönheit 
der Grafſchaft Memphis geprieſen wurde. Von die— 
ſem Augenblicke an war er ein „verlorener Biber;“ 
„es war ihm ſo ſonderbar,“ ſagte er, „wie einem an— 
geſchoſſenen Büffel; er fand keinen Geſchmack mehr an 
Maismus und Zuckerſchaum und ſelbſt Maiskuchen 
konnte ſeinen Appetit nicht mehr reizen. Rothwild und 
Truthühner liefen unbeläſtigt an ihm vorüber; er wußte 
nicht, ſagte er, ob feine Büchſe Hinteraugen hatte oder 
nicht.“ Er fühlte ſich unbehaglich, das war eine That— 
ſache, aber was ihm eigentlich fehlte, wußte er nicht 
zu ſagen. 

Mary Brand — Mary Brand — Mary Brand! 
pickte die alte holländiſche Uhr. Mary Brand! klang 
es in ſeinem Kopfe, wenn er ſich niederlegte, um zu 
ſchlafen. Mary Brand! ſprach deutlich fein Büchſen— 
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ſchloß, wenn er es ſpannte, um mit unſicherem Viſir 
auf ein Wild zu zielen. Mary Brand! Mary Brand! 
ſang der Wippurvill ſtatt ſeiner wohlbekannten Weiſe; 
die Rieſenfröſche quakten den Namen in ihrem Sumpfe 
und die Moskitos ſummten ihn in ſein Ohr, wenn 
er ſich in der Nacht ſchlaflos auf ſeinem Lager herum— 
warf und darüber nachſann, was ihm wohl fehlen 
könnte. : 

Wen mag der ſtämmige junge Burſche, der da 
eben an der Thüre vorüber ſchritt, wohl ſehen wollen? 
Mary Brand — Mary Brand! Und für wen mag 
wohl Big⸗-Pete⸗Herring das Silberfuchsfell fo ſorgfäl— 
tig zurichten? Für wen anders als Mary Brand? Und 
wer iſt es, die mit allen Burſchen tanzt und ſcherzt — 
nur mit ihm nicht — und warum? 

Wer wiederum als Mary Brand — und weil der 
liebeskranke Pinſel ſie ſorgfältig meidet. 

Und Mary Brand ſelber — wie iſt ſie? 

„Nun ſie iſt „etwas,“ das iſt eine Thatſache und 
noch dazu der größte Kürbiß,“ würde mit Recht die 
Antwort jedes Mannes, jedes Weibes und Kindes in 
der ganzen Grafſchaft Memphis gelautet haben — denn 
der Kürbiß iſt die Frucht, durch welche bei den in 
Bildern redenden Weſtländern das höchſte Maß weib— 
licher Schönheit ausgedrückt wird. 

Sie war als Amerikanerin wie ſich von ſelbſt ver— 
ſteht hoch und ebenmäßig gewachſen, ſchlank wie ein 
Hickorybäumchen, dabei ſchön gebaut mit gerundetem 
Buſen und weißem ſchwanenſchlanken Halſe. Ihre Züge 
waren zwar klein, aber fein ausgeprägt und in dieſer 
Beziehung übertreffen, wie hier bemerkt ſein mag, die 
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unteren Klaſſen der amerikaniſchen Frauen um vieles die— 
ſelben Klaſſen in England oder in anderen Ländern, wo 
man, wenn auch weit hübſchere, meiſt nur gewöhnlichere 
und alltäglichere Geſichtszüge findet. Mary Brand hatte 
das glänzend blaue Auge, die ſchmale Naſe und den k lei⸗ 
nen aber lieblichen Mund, den zu zarten Teint und das 
dunkelbraune Haar, wodurch anglo-amerikaniſche Schön⸗ 
heit ſich auszeichnet, während die vollen Maſſen ihres 
Haares, die man kaum Locken nennen konnte, über 
Geſicht und Nacken fielen und zu der glänzend weißen 
Farbe ihrer Haut einen auffallenden Gegenſatz bildeten. 
Dieß war Mary Brand und rechnet man zu ihrem 
hübſchen Ausſehen noch ein ſanftes Gemüth und all' 
die vorzüglichſten Tugenden einer guten Hausfrau, ſo 
läßt ſich nicht leugnen, daß die Lobſprüche der guten 
Leute von Memphis vollkommen gerechtfertigt waren. 

Um eine Liebesgeſchichte kurz abzufertigen, wozu 
nicht geringer moraliſcher Muth gehört, mag nur er⸗ 
wähnt werden, daß ſich die beiden jungen Leute, La 
Bonté und Mary Brand ſterblich in einander verlieb— 
ten. Man konnte letztere deßhalb nicht tadeln, denn 
er war ein ſtattlicher Burſche von zwanzig Jahren, 
ſechs Fuß in ſeinen Mocaſſins — der beßte Jäger 
und Büchſenſchütze in der ganzen Umgegend und hatte 
noch viele andere zu zahlreiche Vorzüge, als daß man 
ſie ſämmtlich aufzählen könnte. Aber wann hat wahre 
Liebe je einen ſanften Lauf gehabt? Als das Verhält— 
niß zu einer anerkannten Bewerbung geworden war — 
und die Amerikaner allein kennen die Schrecken eines 
ſolchen verlängerten Fegefeuers — wurden ſie, um mit 
La Bonté's Worten zu reden, „furchtbar zärtlich“ und 
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hatten daher gewöhnlich einmal in der Woche ihren 
Krieg und ihren Frieden. 

Bei einem „Maishülſeuͤ“ jedoch, als ſie eben ein— 
ander ſchmollten, benutzte Mary, jeder Zoll ein Weib, 
die Eiferſucht — dieſe Schlange, die ſchon ſo viel Un— 
heil in die Welt gebracht hat — um ein unbeſchreib— 
liches Gefühl zu befriedigen, und verſetzte, mit den Mais: 
kolben beſchäftigt, durch eine Koketterie gegen Big— 
Pete, La Bonte’s früheren und einzigen Nebenbuhler, 
dem Herzen des letzteren einen ſo ſchweren Streich, 
daß ſein Kopf augenblicklich Feuer fing. Vor ſeinen 
Augen begann Blut zu wallen und er wurde wie ein 
Beſeſſener. Pete-Herring bemerkte dieſen Kampf der 
Aufregung und freute ſich darüber — es wäre beſſer 
für ihn geweſen, er hätte ſich nur um ſein Maisſchä— 
len gekümmert — und um ſeinen Nebenbuhler noch 
mehr zu ärgern, erwies er der hübſchen Marie die em: 
ſigſte Aufmerkſamkeit. 

Der junge La Bonté ertrug dieß, fo lange als 
menſchliche Natur auf dem Siedepunkte es zu ertragen 
vermochte; als aber Pete im Entzücken ſeines ſchein— 
baren Triumphes ſeinen Erfolg dadurch krönte, daß 
er ſeinen Arm um den ſchlanken Leib des Mädchens 
legte und ihr plötzlich einen Kuß raubte, ſprang La 
Bonté von feinen. Site, ergriff ein kleines Whisty- 
faß, das in der Mitte der Maishülſer ſtand, warf es 
nach ſeinem Nebenbuhler, forderte ihn mit einer von 
Leidenſchaft heiſeren Stimme auf, „ihm zu folgen, wenn 
er ein Mann wäre“ und verließ das Haus. 

In den entlegeneren Staaten des Weſtlandes wur— 
den dalle wie ſelbſt heute noch, unter den heißblü— 
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tigen Jünglingen ſelbſt die unbedeutendſten Streitigkei— 
ten durch Büchſen ausgeglichen und dieſe Zweikämpfe 
waren mit ihrem faſt unveränderlich blutigen Ausgange 
ſo gewöhnlich geworden, daß ſie kaum noch Anziehungs⸗ 
kraft genug beſaßen, ein halbes Dutzend Sui 
zulocken. 

Im gegenwärtigen Falle waren jedoch Sage 
und Streitigkeit ſo öffentlich und die betreffenden Par⸗ 
teien ſo ſehr bekannt, daß nicht nur die Leute, die 
Zeugen des Streites geweſen waren, ſondern faſt alle 
Nachbarn auf dem Kampfplatze, einem großen vor dem 
Hauſe befindlichen Felde ſich einfanden, wo die Vor— 
bereitungen zu dem Zweikampfe zwiſchen Pete und La 
Bonté von deren Freunden angeordnet wurden. 

Mary war faſt außer ſich vor Kummer, als ſie 
erkannte, welches Unglück ihre Unbeſonnenheit wahr— 
ſcheinlich herbeiführen werde, aber ſie wußte auch, wie 
fruchtlos es ſein würde, eine Vermittelung zu verſuchen. 
Das arme Mädchen, das La Bonté mit zärtlicher Liebe 
zugethan war, wurde halb ohnmächtig in das Haus 
getragen, wo alle Frauen ſich verſammelten und von 
dem alten Brand eingeſchloſſen wurden, der, ſelbſt ein 
alter Pioneer, zwar aus Blutvergießen ſich nicht viel 
machte, aber doch nicht zugeben wollte, daß das Wei— 
bervolk Zeuge des Kampfes ſei. 

Nachdem alles vorbereitet war, nahmen die Zwei— 
kämpfer vierzig Schritte von einander an den beiden 
Ende eines zu dieſem Zwecke auserwählten Platzes 
ihre Stellungen ein. Sie waren beide mit ſchweren 
Büchſen bewaffnet und über ihren Schultern hingen 
die gewöhnlichen mit Schießbedarf verſehenen Jagdta— 


ſchen. So ftanden fie, während die Kolben auf dem 
Boden ruhten, einander gegenüber und die verſammelte 
Menge wich nur um einige Schritte auf jeder Seite 
zurück, als einer von den Seeundanten die Loſung 
gab. Dieſe beſtand in dem einzigen Worte „Feuer!“ 
und nachdem dieſes Zeichen gegeben war, ſtand es in 
dem Belieben der Kämpfenden, ſo lange auf einander 
zu ſchießen, bis einer oder der andere erlag. 

Bei dem erwähnten Loſungsworte erhoben beide 
Männer ihre Büchſen zur an und indem die Ge: 
wehre mit ſcharfem Krachen ſich augenblicklich entluden, 
ſah man beide Schützen zuſammenfahren, denn jeder fühlte 
das Eindringen einer Kugel in ſeinem Fleiſche. La 
Bonté blutete aus einer Wunde unter dem linken Kinn: 
backen, während man ſeinen Gegner mit der Hand 
nach der rechten Bruſt greifen ſah, als hätte er die 
Beſchaffenheit ſeiner Wunde unterſuchen wollen. Beide 
beobachteten einander einige Augenblicke veſt und ruhig 
und begannen dann aufs neue zu laden. Aber wäh— 
rend Pete noch damit bejdartiat war, mit feinem La: 
deſtock die Kugel in den Lauf feiner Büchſe zu ſtoßen, 
ließ er plötzlich ſeinen rechten Arm ſinken — die Büchſe 
entfiel ſeiner Hand — er ſchwankte einen Augenblick 
wie ein Trunkener und ſank dann todt zu Boden. 

Aber ſelbſt hier gab es ein Geſetz dieſer oder je— 
ner Art und die Folge des ee war, daß die 
Konſtabeln bald ſich bemühten, La Bonté aufzufuchen 
und zu verhaften. Er ging ihnen leicht aus dem Wege, 
indem er in die Wälder flüchtete, wo er mehre Tage 
in demſelben wilden Zuſtande lebte wie die Thiere, die 
er zu ſeinem Unterhalte jagte und erlegte. 


Dieſes Zuſtandes müde, beſchloß er endlich, das 
Land zu verlaſſen und ſich nach dem Gebirge zu wen: 
den, für welches Leben er immer eine been Nei⸗ 
gung gefühlt hatte. 

Als er daher vermuthete, daß die Diener der Ge. 
rechtigkeit in ihren Nachforſchungen nach ſeiner Perſon 
etwas erſchlafft fein dürften und daß die Gefahr we: 
nigſtens zum Theil vorüber ſei, beſchloß er ſeine weite 
Reiſe nach dem fernen Weſten anzutreten. 

Aber ehe er ſein Vorhaben zur Ausführung brachte, 
ſuchte und erlangte er ein letztes ene mit 
Marie Brand. 

„Mary,“ ſprach er, „ich bin im Begriffe aufzu⸗ 
brechen. Man hetzt mich wie einen Herbſtbock und ich 
muß ſehen, daß ich fortkomme. Denke nicht mehr an 
mich, denn ich werde nie zurückkehren. Mr 

Die arme Marie brach in Thränen aus und ließ 
ihren Kopf auf den Tiſch ſinken, an welchem fie fag. 
Als fie ihn wieder erhob, ſah fie La Bont mit fei- 
ner langen Büchſe über der Schulter ſchnellen Schrit— 
tes von dem Hauſe ſich entfernen. Jahr auf Jahr 
verging und er kam nicht wieder. 
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III. 


Einige Tage nach ſeinem Aufbruche befand ſich La 
Bonté in St. Louis, dem Stapelplatze des Pelzhan— 
dels und der ſchnell emporblühenden Hauptſtadt der früh— 
reifen weſtlichen Anſiedelungen. Ein Opfer des Seelen— 
kampfes, welchen Eiferſucht, Reue und geſtörte Liebe 
zu einem wahren Fegefeuer des Elends machen, gerieth 
er hier in die Geſellſchaft gewiſſer „Rowdies“ ), an 
welchen jede weſtliche Stadt überaus reich iſt, und ſtürzte 
ſich, eifrig darauf bedacht, ſeinen Kummer auf irgend 
eine Weiſe, gleichviel mit welchen Mitteln, zu betäu— 
ben, in all' die laſterhaften Aufregungen des Spielens, 
Trinkens und Raufens, welche die alltäglichen Beh . 
ſtigungen des jungen Geſchlechtes von St. Louis bilden. 

Es gibt vielleicht in keinem anderen Theile der 
Vereinigten Staaten, wo man doch in der That das 
menſchliche Geſchlecht häufig in vielen wunderlichen und 
ungewöhnlichen Erſcheinungen erblickt, eine in ihrem 
allgemeinen Charakter ſo ausgeprägte und gleichzeitig 
in ſo abgeſonderte Klaſſen getheilte Geſellſchaft wie in 
St. Louis. Es datirt ſeine Entſtehung von geſtern — 
denn was ſind dreißig Jahre im Wachsthume einer 


Hauptſtadt — ſeine Gründer ſind daher jetzt kaum 


*) „Rowdies“, ausgelaſſene unruhige Burſchen. 
Leben im fernen Weſten. 6 


über das mittlere Lebensalter hinaus und betrachten 
mit Erſtaunen die wachſenden emporblühenden Werke 
(Dre Hand; fie blicken auf die mit Getreide und an- 
deren Gryeugniifen des Weſtens angefüllten lebendigen 
Kais, auf die N von Dampfſchiffen, die reihen— 
weiſe an den Länden liegen, auf die wohlverſehenen 
Niederlagen und all' die geſchäftigen Zubehörungen 
einer großen Handelsſtätte und ihre Erinnerung ver— 
mag kaum um einige Jahre zurück zu ſchauen, als 
auf derſelben Stelle nichts als die elenden Hütten eines 
franzöſiſchen Dorfes ſtanden — als die ſchwerfälligen 
Boote der indianiſchen Händler, mit Pelzwerk aus den 
fernen Gegenden des Plattefluſſes und des Obermiſ⸗ 
ſouri beladen, die einzigen Spuren des Handels waren, 
Wo jetzt erfahrene reiche Kaufleute, der Kernhaftigkeit 
ihres Beutels und Kredits ſich bewußt, ſtolz einher— 
gehen und den Handel eines mächtigen reichbevölkerten 
Gebietes leiten, da wandelte noch vor Kurzem in bock⸗ 
lederner Kleidung der indianiſche Handelsmann des 
Weſtens, während Leben und Regſamkeit vielleicht nur 
durch die Ausſchweifungen der verſchiedenen Schaaren 
von Händlern und verwegenen Gebirgsjägern vertreten 
waren, welche theils zum Vergnügen, theils als Sicher⸗ 
heitsgeleit die von Zeit zu Zeit anlangenden Frachten 
von Biberfellen und Büffelhäuten begleiteten, die wäh— 
rend der hierzu erwählten Jahreszeit auf den verſchie— 
denen Handelsſtationen des fernen motions. geſammelt 
worden waren. 

Aber dieß waren nichts deſtoweniger die Männer, 
deren kühne Unternehmungen die ungeheueren und frucht— 
baren Gelände des Weſtens dem Handel und dem 
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Pfluge geöffnet haben. Sie waren, obgleich roh und 
wild, die wahren Vorläufer jener wunderbaren Fluth 
der Geſittung, welche ihren unaufhaltſamen Strom über 
Länderſtrecken — groß genug um Königreiche zu ſein 
— über ein Land ergoſſen hat, das gegenwärtig in 
hoher Geſittung prangt und wo noch vor wenigen 
Jahren unzählige Büffelheerden ungeſtört herumſchweif— 
ten, wo es Bären und Hirſche in Menge gab und der 
wilde Indianer durch die Wälder und Prairien ſchlich 
— der alleinige Herr des nur wenig geſchätzten Bo— 
dens, welcher jetzt dem Spaten und dem Pfluge des 
gefitteten Menſchen feine reichen Schätze beut. Den 
abenteuerlichen halbwilden Trappern, von welchen man 
behaupten könnte, daß ſie die Thatkraft, den Unter— 
nehmungsgeiſt und die Unerſchrockenheit, welche dem ame— 
rikaniſchen Volke eigen ſind, frei von aller Beimiſchung 
jenes falſchen rhaften Schimmers, vertreten, womit 
ein zu ſchnell erreichter und zu hoher Standpunkt der 
Geſittung den wahren und echten, durch die genannten 
Züge hauptſächlich ſich auszeichnenden Charakter ver— 
dunkelt hat — dieſen Leuten allein ſchuldet man die 
Herrſchaft des Weſtens, der die Beſtimmung hat, in 
wenigen Jahren der wichtigſte jener vereinten Staaten 
zu werden, welche den mächtigen Bund von Nord— 
Amerika bilden. 

Diem wilden abenteuerlichen Pelzhandel entſprungen 
zeigt St. Louis — noch immer der Stapelplatz die— 
ſes Handelszweiges — in dem Charakter ſeiner Be— 
völkerung ſelbſt heute noch mehre von den hervortre— 
tenden Eigenthümlichkeiten, wodurch ſeine erſten, den 
urthümlichen Indianern an Muth und inſtinetartiger 
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Klugheit nicht nachſtehenden Gründer ſich auszeichneten. 
Während der franzöſiſche Theil der Bevölkerung der 
ſorgloſen Flatterhaftigkeit und dem leichtſinnigen We— 
ſen ſeiner urſprünglichen Quelle treu geblieben iſt, thun 
ſich die Amerikaner von St. Louis, die gleichſam ein 
Recht haben, ſich Eingeborene zu nennen, eben ſo ſehr 
durch einen entſchloſſenen thatkräftigen Charakter wie 
durch phyſiſche Kraft und ſinnlichen Muth hervor, wo— 
bei ſie gleichzeitig ein eigenthümliches Talent zur glück— 
lichen Ausführung von Handelsunternehmungen an den 
Tag legen, welches mit dem Durſte nach Abenteuern 
und ſinnlichen Erregungen, der einen ſo vorherrſchen— 
den Zug ihres Charakters bildet, ſcheinbar une 
bar iſt. 

Von St. Louis und ſeinen Kaüſteuten ſind viele 
rieſenhafte Handelsunternehmungen ausgegangen, die 
nicht blos auf die unmittelbare Oertlichkeit oder auf 
den entfernteren indianiſchen Pelzhandel beſchränkt blie— 
eben, ſondern alle Theile des Veſtlandes und ſelbſt 
einen Theil der alten Welt umfaßten. Und hierbei muß 
erwähnt werden, daß St. Louis im Innern des Lanz 
des, gegen tauſend engliſche Meilen vom Meere und 
dreitauſend Meilen von der Hauptſtadt der Vereinig— 
ten Staaten entfernt liegt. 

Außer den Kaufleuten und höheren Ständen in 
St. Louis, die ſelbſt hier eine Art Ariſtokratie bilden, 
hat ein großer Theil der Bevölkerung, der noch im— 
mer mit den Indianern und dem Pelzhandel in Be— 
rührung ſteht, all' ſeine urſprünglichen Eigenthümlich— 
keiten bewahrt, ohne daß der Einfluß der fortſchrei— 
tenden Geſittung darauf eingewirkt hat. Ferner drängt 
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fich hier eine große Maſſe von Fremden aller Völker 
zuſammen, die nur durch einen nicht geringen Grad 
von Unternehmungsgeiſt nach dieſer Stätte geführt wer— 
den können, von wo ſie ſich nach den fernen, noch 
immer von dem Wilden beunruhigten weſtlichen Ge— 
genden begeben, ſo daß daher, wenn ſie der einheimi— 
ſchen Bevölkerung etwas von ihrem Blute mittheilen, 
die charakteriſtiſche Thatkraft und Unternehmungsluſt 
der letzteren durch die fremde Beimiſchung eher geſtei— 
gert als geſchwächt werden. | 
Aber die eigenthümlichſte Klaſſe der zufälligen Be: 
völkerung ſind vielleicht die Gebirgsjäger, die nach 
längeren, der Jagd und dem Biberfange gewidmeten 
Streifzügen, mit einem anſehnlichen Geldvorrathe und 
wild wie Indianer hier anlangen, um ſich eine Zeit 
lang an all' der Luſtigkeit und Zerſtreuung der weſt— 
lichen Hauptſtadt zu erquicken. In einer der Hinter— 
gaſſen der Stadt gibt es eine Schenke, die als das 
ſogenannte „Felſengebirgshaus“ wohlgekannt iſt. Dieß 
iſt der Verſammlungsort der Trapper, die hier ſo 
lange trinken und ſchwelgen, als ſie Geld haben, was 
allerdings, da ſie wie Matroſen freigebig und verſchwen— 
deriſch ſind, immer nur wenige Tage lang der Fall 
iſt. Keine Feder vermag die theils tragiſchen, theils 
komiſchen Schauſpiele und Auftritte zu beſchreiben, die 
in dieſem „Felſengebirgshauſe“ vorkommen und wenn 
ein Fandango aufgeführt wird, zu welchem die ko— 
ketten Schönen von „Vide-Poche“ — wie der franzö— 
ſiſche Theil der Vorſtadt ſpottweiſe genannt wird — 
ſich verſammeln, dann ſind die ſeltſamen Verſuche der 
bärenhaften Gebirgsmänner, auf der leichten phanta— 
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ſtiſchen Zehe etwas darzuſtellen, und ihre Uebergänge 
in den Tanz der myſtiſchen Sprünge terpſichoriſcher 
Indianer, wenn dieſe ihre Medizintänze zu Ehren des 
Bären, des Büffels oder der erbeuteten Schädelhaut. 
aufführen — fo überraſchende Neuerungen der choreo— 
graphiſchen Kunſt, daß Gallini's Schatten in ſeinen 
Tanzſchuhen zittern und ziſcheln würde. 

Der Fremde, der an den offenen Thüren und Fen— 
ſtern des Hauſes vorübergeht, bleibt plötzlich ſtehen, 
wenn er die Töne der Geige und des Banjo und den 
ſie begleitenden eigenthümlichen Lärm vernimmt, der 
für den lauſchenden Neuling allerdings etwas unheim— 
lich klingt, in welchem aber ein Eingeweihter augen— 
blicklich einen indianiſchen Geſang erkennt, den mit 
jtentorifchen Lungen ein Gebirgsmann ertönen läßt. 
Der Sänger ſchlägt dabei mit den offenen Händen 
auf den Bauch, um den erforderlichen Triller zu ver— 
vollkommnen — und ſingt das wohlbekannte indiani⸗ 
ſche Lied: 

„Hei — hei — hei — hei, 

Hei — i, hei — i, hei — i, hei — i, 

Hei — ya — hei — ya — hei — ya — hei — ya 

Hei — ya — hei — ya — hei — ya — hei — ya 

Hei — ya — hei — ya — hei — hei,“ 
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während er die höheren Töne durch ein Geſchrei ver— 
ziert, unter welchem, indem es dröhnend durch die 
Straßen hallt, die alten hölzernen Häuſer erbeben. 

Hier zecht bei feurigem „Monaghahela“ Jean Bay: 
tiſte, der bleichfarbige halbblutige kanadiſche Schiffer 
von Norden, welcher dem Dienſte des „Nordweſt“ (der 
Hudſonbay-Compagnie) entlaufen, von den „Fällen“ 
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Annehmlichkei eines en = jut ge⸗ 
nießen, mit einem kernigen in Leder gekleideten „Bur— 
ſchen“, der eben erſt vom Biberfange am Grand-River 
auf der weſtlichen Seite des Gebirges zurückgekehrt iſt 
und ſeine Gebirgsſprache mit ſpaniſchen in Taos und 
Californien aufgeleſenen Brocken ausputzt. In einer 
anderen Ecke hat ein dürrer langer Trapper aus den 
mageren Gegenden am Yellow-Stone eben einen alten 
Gefährten erkannt, mit welchem er vor Jahren in dem 
gefahrvollen Lande der Schwarzfüßer gejagt hat. 
„He, John, alter Kerl, was machſt Du?“ 
„Wie, Meek, alter „Coon“ — ich dachte, Du 
wäreſt hinunter.“ | 

Einer vom Arkanſa tritt mit einem Spiele Karten 
in der Hand, einer Anzahl Dollars im Hute in die 
Mitte des Gemaches, ſetzt ſich mit verſchränkten Bei— 
nen auf eine . wirft ſein Geld hin und ruft 
mit lauter Stimme: „He, Burſchen, hier iſt ein Spiel 
Karten — und hier iſt der Biber“, fügt er, ſein Geld 
ſchüttelnd, hinzu. „Wer wagt es, zu ſetzen?“ 

Lang ausgeſponnen ſind die Erzählungen von merk— 
würdigen Jagden, von gefahrvollen Indianerkämpfen, 
von mühſeligen Entrinnungen und ſeltſamen Klemmen; 
überſchwänglich die Eigenſchaften der verſchiedenen die— 
ſen Jägern gehörigen Büchſen, denn jedes der geprie— 
ſenen Rohre ſchießt ins Schwarze — zu hundert Per— 
rücken ausreichend die Haare, die jeder Jäger von In— 
dianerköpfen genommen hat — vielfach die von jedem 
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vollbrachten Heldenthaten. Wie fie trinken fo prahlen 


ſie — erſt mit ihren Büchſen, ihren Pferden und ihren 


Squaws und ſchließlich mit fich ſelber und wenn es 
dahin kommt, dann geht es manchmal bis zum Meſſer. 

Dieſes Haus war es, in welchem ſich eines Tages 
bald nach ſeiner Ankunft in St. Louis auch La Bonté 
befand. Er machte hier die Bekanntſchaft eines alten 
Trappers, der in wenigen Tagen nach dem Gebirge 
aufbrechen wollte, um an den Quellen des Plattefluſ— 
ſes und Green-River auf Jagden auszugehen. Mit 
dieſem Manne beſchloß er ſich zu vereinigen und da 
er noch über einige hundert Dollars zu verfügen hatte, 
ſo verlor er keinen Augenblick, ſich zu der Reiſe ge— 
hörig auszurüſten. Er begab ſich, um dieß zu be 
wirken, zunächſt in Hawken's Waffenlager, deſſen Büch— 
ſen im Gebirge berühmt ſind, und vertauſchte ſeine 
eigene Büchſe, die von etwas kleinem Kaliber war, 
mit einer gehörigen Gebirgsbüchſe. Dieſe war von ſehr 
ſchwerem Metall, faßte ungefähr zweiunddreißig Kugeln 
auf das Pfund, war bis an die Mündung geſchäftet 
und mit Meſſing beſchlagen. Ihre einzige Zierde war 
ein Büffelſtier von überaus grimmigem Ausſehen, der 
nicht eben ſehr kunſtvoll auf den unteren Theil des 
Schaftes gravirt war. Hier kaufte er auch einige Pfund 
Pulver und Blei und alle übrigen Bedürfniſſe einer 
langen Jagd. Dann ging er zunächſt zu einem Schmied, 
der — ſchwarz von Natur und ſchwarz von ſeinem 
Gewerbe, denn er war ein Neger — als der beßte 
Biberfallen-Verfertiger in St. Louis bekannt war, 
und kaufte von ihm für zwanzig Dollars ſechs neue 
Fallen, wobei er gleichzeitig einen alten Fallenſack von 
ſtarkem Büffelfell erhandelte, um fie darin untergu- 
bringen, di 
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Wir finden La Bonté und feinen Gefährten — 
einen gewiſſen Luke, bekannter unter dem Namen „Grau— 
auge“, denn es war ihm in einer Gebirgsrauferei ei— 
nes ſeiner Augen mit dem Daumen ausgedrückt wor— 
den — bald nachher in Independence, einer kleinen 
Stadt am Miſſouri, mehre hundert Meilen jenſeits 
St. Louis und in geringer Entfernung von der in— 
dianiſchen Gränze. 

Man könnte Independence den „Prairiehafen“ des 
weſtlichen Landes nennen. Hier verſammelten ſich die 
nach Santa-Fé und dem Innern von Mexiko beſtimm— 
ten Karavanen, um ſich vollends vollſtändig auszurü— 
ſten. Man kauft Maulthiere und Ochſen, miethet Fuhr— 
leute und verſieht ſich mit allen Vorräthen und Ge— 
genſtänden, die zu der langen Reiſe über den weiten 
Ocean der Prairien nöthig ſind. Hier verſammeln ſich 
auch die indianiſchen Händler und die Trapper des 
Felſengebirges, um ſich zu ihrer Reiſe durch das In— 
dianerland in hinreichender Anzahl zuſammen zu ſchaa— 
ren. Zur Zeit des Abgangs und der Ankunft dieſer 
Geſellſchaften gewährt die kleine Stadt ein ſehr leben— 
diges Schauſpiel lärmender bunter Bewegung. Die 
wilden ausſchweifenden Gebirgsmänner verpraſſen hier 
ihre letzten Dollars in wüſten Gelagen, indem ſie je— 
den, der dazu kommt, zum Trinken nöthigen und mit 
großen Gläſern voll ſtarken Branntweins auf erfolg— 
reiche Jagden und „Haufen von Bibern“ einander Be— 
ſcheid thun. Wenn jeder Cent aus ſeiner Taſche ent— 
ſchwunden iſt, dann gibt der freie Trapper wohl auch 
noch Büchſe, Fallen und Thiere hin, um ſeine „Trocken— 
heit“ zu heilen — denn unſere Gebirgsmänner ſind 
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niemals „durſtig“ — und iſt auch „Thier und Biber“ 
verſchwelgt, dann muß er ſich ſelber an einen der An— 
führer großer ren vermiethen und für die ihm 
gewährte neue Ausrüſtung ſeine Dienſte verpfänden. 
So erlangte La Bonté für einen wahren Spottpreis 
drei vortreffliche Maulthiere mit den dazu gehörigen 
Packſatteln, „Apishamores“ ) und Fangſtricken und 
trat am nächſten Tage mit Luke ſeine Reiſe nach dem 
Platte an, 


Als die Reiſenden den an einem kleinen Fluſſe jen— 
ſeits der Stadt befindlichen allgemeinen Sammelplatz 
. wurde ſelbſt unſer junger Miſſiſſippier von 
der Neuheit des Schauſpiels überraſcht. Gegen vierzig 
ungeheure mit ſchneeweißen Planen bedeckte Wagen von 
der in Conoſtoga und Pittsburg üblichen Bauart, bil— 
deten auf der offenen flachen Prairie mit ihren langen 
nach außen gerichteten „Zungen“ (Deichſeln) einen 
Halbkreis oder vielmehr ein Hufeiſen und daneben auf 
dem ! Soden lagen, zu augenblicklicher Benutzung wohl 
geordnet, die ie Geſchirre für vier Paar Maul— 
thiere oder acht Joche Ochſen. Rings um die Wagen 
waren Gruppen von Fuhrleuten, junge ſtämmige Miſ— 
ſurier, mit den nöthigen Vorbereitungen zum Aufbruche 
beſchäftigt, indem ſie Räder einſchmierten, Geſchirre zu— 
recht machten oder ausbeſſerten, Ochſenjoche glätteten, 
oder ihr eigenes mäßiges Gepäck unterſuchten. Sie tru— 
gen alle gleiche Kleidung: ein Paar grobe Beinkleider, 
die in derbe, ziemlich bis an die Kniee reichende Stie— 
fel geſteckt und oberhalb durch einen breiten ledernen 
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) Aus Büfſfelkalbhäuten gefertigte Satteldecken. 
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Gürtel beveſtigt waren, in welchem in einer Scheide 
ein ſtarkes Fleiſchermeſſer hing. Ein grobes buntfar— 
biges Hemd und eine Pelzmütze auf dem Kopfe waren 
die einzigen anderen Theile ihrer Bekleidung. 

Außerhalb des Wagenkreiſes brannten zahlreiche La— 
gerfeuer, umgeben von wildausſehenden Gebirgsmän— 
nern, welche an ihrer bockledernen Kleidung und ihren 
abgehärteten Geſichtern von den noch friſchen und un— 
geprüften Fuhrleuten leicht zu unterſcheiden waren. 
Dieſe Männer befanden ſich phe Ausnahme unter Dem 
Einfluſſe des roſigen Gottes und einer von ihnen, der 
ein Bild des Elends allein an einem Feuer ſaß und 
mit nichtsſagendem Geſichte in die Flamme ſtierte, wäh— 
rend ſein langes verfitztes Haar ungekämmt über ſein 
von dem Schmutze einer ganzen Woche entſtelltes, durch 
den Einfluß geiſtiger Getränke gebleichtes Geſicht hing, 
litt an den gewöhnlichen Folgen eines über den gebräuch— 
lichen Punkt hinausgehenden Schwelgens und zahlte 
dafür ſeine Strafe in einem Anfalle von „Schrecken“, 
wie das delirium tremens von Matroſen nicht un— 
paſſend genannt wird. 

An einer anderen Stelle leiteten die Kaufleute der 
Karavane und die indianiſchen Händler das Aufpacken 
der Wagenfracht oder der Maulthierlaſten. Sie trugen 
die Kleidung der geſitteten Geſellſchaft und einige von 
ihnen waren, zum unausſprechlichen Abſcheu der Ge: 
birgsmänner, welche auf die Bourgeois mit unverhoh— 
lener Verachtung herabſchauen und die einfachſten For— 
men der Geſittung verſchmähen, ſogar nach der Art 
der Modeherren in St. Louis und der öſtlichen Haupt— 
ſtadt gekleidet. Der maleriſche Anblick, welchen das 
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Lager gewährte, wurde nicht wenig durch die Anwe— 
ſenheit mehrer Indianer aus den benachbarten Shaw— 
nee-Anſiedelung erhöht, die nachläſſig auf ihren kleinen 
flinken Pferden ſitzend oder vielmehr liegend, dem neuen 
Schauſpiel ruhig zuſahen, ohne durch die Witzeleien ſich 
ſtören zu laſſen, welche die ſorgloſen Fuhrleute auf ihre 
Koſten ſich erlaubten. In unmittelbarer Nähe waren 
zahlreiche Maulthiere und Pferde angepflöckt, während 
eine große Heerde ſtattlicher Ochſen nach dem Lager ge— 
trieben wurde — und nah und fern das „Wo-ha!“ 
der Fuhrleute erſcholl, als ſie die zerſtreuten Thiere zu— 
ſammentrieben, um ſie einzujochen. ö 

Da die meiſten der Gebirgsmänner gänzlich außer 
Stande waren, das Lager zu verlaſſen, ſo zogen Luke 
und La Bonté mit drei bis vier der nüchternſten Leute 
voraus, um am „Blue“, einem in den „Caw“ oder 
Kanzas ſich ergießenden Fluß, ſo lange zu warten, 
bis die anderen nachkommen würden. Sie beſtiegen ihre 
Maulthiere, ritten, ihre freien Thiere mit ſich fort— 
führend, ſchnell in die parkartige Prairie hinaus und 
waren bald außerhalb des Geſichtskreiſes der Geſittung. 

Es war in den letzten Tagen des Mais, zu Ende 
der Zeit der heftigen Regengüſſe, welche zu Anfang 
des Frühjahrs das Klima dieſes Landes unerträglich 
machen, wiewohl ſie gleichzeitig den durch die Winter— 
fröſte erſtarrten Erdboden befruchten und aufthauen. 
Das Gras prangte überall im üppigſten Grün und 
prächtige Blumen ſchmückten die Oberfläche der weiten 
Prairie. Aber man hätte dieſes ſchöne wellenförmige 
und parkartige Gelände kaum eine Prairie nennen kön— 
nen. Man findet hier nicht die flache Einförmigkeit der 
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großen Ebenen; überall zeigen fich ſchönbewaldete, mit 
allerlei Waldbäumen bekleidete Höhen und maleriſche 
Thäler, durch welche klare, mit ſchönblumigen Sträu— 
chern geſäumte murmelnde Bäche laufen, während auf 
dem ebenen Wieſenlande reichbelaubte Bäume dem Wilde 
und den zahmen Thieren Schutz und Obdach gewäh— 
ren und hier und da wohlbewaltete Hügel von der 
Ebene emporſteigen. 

Das Gelände iſt von vielen klaren, über ihr kie— 
ſeliges Bette ſich ergießenden Bächen durchſchnitten, aus 
welchen während der heißen Mittagszeit das Rothwild, 
ſeine naſſen Seiten ſchüttelnd, emporſpringt, wenn das 
Geräuſch eines nahenden Menſchen es ſtört; und bei 
jedem Schritte erheben ſich aus dem üppigen Graſe 
ſchreiende Birkhühner. Wo die tiefen Böſchungen der 
Flußufer einen Durchſchnitt der Erde zeigen, wirbt ein 
angeſchwemmter Boden von überraſchender Tiefe um 
die cultivirende Hand des geſitteten Menſchen und je: 
der einzelne Zug läßt erkennen, daß die Natur hier 
mit der gütigſten und freigebigften Hand geſchaffen und 
gewirkt hat. 

Es liegt längs des weſtlichen oder rechten Ufers 
des Miffiffippi ein viele hundert Meilen ſich ausdeh— 
nender Landſtrich, mit welchem, was Fruchtbarkeit und 
natürliche Hilfsquellen anlangt, kein Theil von Europa 
ſich vergleichen läßt. Er hat, groß genug, um eine un— 
geheuere Bevölkerung aufzunehmen, außerdem auch noch 
alle Vortheile einer günſtigen Lage und all die natür— 
lichen Fähigkeiten, die ihn zu einer glücklichen Wohn— 
ſtätte geſitteter Menſchen machen können. Durch die— 
ſes unbevölkerte Land ſtrömen die gierigen Schaaren 
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der Vereinigten Staaten, um die unfruchtbaren Ge: 
biete ihres ſchwachen Nachbars in Beſitz zu nehmen. 

Am Black-Jack, wo unſere Gebirgsjäger ihr erſtes 
Nachtlager nahmen, verſah ſich ein jeder von ihnen mit 
einem Reſerve-Ladeſtocke von Hickory-Holz und La Bonté, 
der einzige Neuling unter der Geſellſchaft, wurde hier 
Zeuge einer wilden Zornesaufwallung von Seiten ei— 
nes ſeiner Gefährten, in welcher ſich die völlige Un— 
beſchränktheit, mit welcher dieſe Menſchen ihre Leiden— 
ſchaften walten laſſen, und die barbariſche Wuth zu 
erkennen gaben, in welche ſie gerathen, wenn ihrem 
Willen der geringſte Widerſtand entgegen tritt. Nach— 
dem einer der Trapper, als man den Lagerplatz ver: 
reicht hatte, von ſeinem Pferde geſtiegen war und ihm 
den Sattel abgenommen hatte, verſuchte er es, ſein 
Maulthier mittels der Leine nach der Stelle zu füh— 
ren, wo er ſein Gepäck abzuladen wünſchte. Aber je 
mehr er zog, um ſo halsſtarriger beharrte das Maul— 
thier nach Maulthierart bei ſeinem Willen; es ſtemmte 
ſeine Vorderbeine veſt auf den Boden und ſtreckte mit 
ärgerlicher Widerſetzlichkeit ſeinen Hals aus. Es er— 
fordert allerdings die Gemüthsruhe von tauſend Hio— 
ben, um ein Maulthier zu bändigen und zu leiten und 
der ſtörrige Eigenſinn des Thieres kann in keinem Falle. 
mehr zum Zorne reizen, als eben durch den Streich, 
den dieſes Maulthier jetzt ſeinem Herrn ſpielte und der 
faſt täglich wiederkehrt. Nachdem der Trapper mehre 
Minuten lang vergebens gezogen, den Strick ſogar um 
ſeinen Leib gewunden und ſich plötzlich mit ſeiner gan— 
zen Kraft vorwärts geſtürzt hatte, ſchäumte er in der 
That vor Wuth. Er hätte das Thier augenblicklich 
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bändigen können, wenn er ihm den Strick um die Nafe 
gelegt hätte, aber er ließ dieſes Mittel mit einer Hals— 
ſtarrigkeit, welche der des Maulthiers ziemlich gleich— 
kam, unverſucht und zog es vor, den Eigenſinn des 
Thieres durch bloße Kraft zu beſiegen. Als ihm dieß 
nicht gelingen wollte, erhob er mit einem Strome von 
furchtbaren Verwünſchungen plötzlich ſeine Büchſe, ſetzte 
ſie an des Maulthieres Kopf und erſchoß es. 


Bei ihrem Uebergange über den Wa-ka-raſha, einen 
bewaldeten Fluß, ſtießen fie auf eine Schaar von Ofagen, . 
die nach Büffeln jagten. Dieſe Indianer ſcheren, wie 
einige Stämme der Pawnees, ihren Kopf und laſſen 
nur einen von der Stirn bis zum Mittelpunkt der Schä— 
delhaut laufenden Kamm ſtehen, der, wie eine Maul— 
thiermähne abgeſtutzt, mit Salben eingeſchmiert und mit 
Habicht- oder Truthahnfedern verziert wird und auf— 
recht ſteht. Die nackte Schädelhaut wird häufig in Mo— 
ſaik mit Schwarz und Roth, das Geſicht mit glänzen— 
der Scharlachfarbe gefärbt. Sämmtliche Indianer waren 
bis auf die Leibhülle völlig nackt, da die warme Sonne 
ſie veranlaßt hatte, ihre ſchmuzigen Decken von ihren 
Schultern zu nehmen. Dieſe Oſagen legen den Frem 
den, welchen ſie zufällig begegnen, nicht ſelten Contri— 
butionen auf; aber ſie wiſſen die entſchloſſenen Gebirgs— 
jäger von den unvorſichtigen Neulingen recht gut zu 
unterſcheiden und laſſen erſtere lieber in Ruhe. 


Ueber den Vermilion gehend erreichten die Jäger 
am fünften Tage den „Blue“, wo fie in dem das 
Flüßchen umgürtenden Holze ihr Lager aufſchlugen und 
die Ankunft der anderen Gebirgsjäger erwarteten. 
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Es vergingen zwei Tage, ehe diefe anlangten; am 
nächſten Tage aber traten die Jäger in einer Schaar von 
vierzehn Mann ihre Reiſe nach dem Gebirge an, indem 
ſie eine Fährte einſchlugen, welche den großen Blue 
auf ſeinem Laufe durch die Prairie begleitet, die all— 
mälig, je weiter die Reiſenden ihre weſtliche Richtung 
verfolgten, in eine ungeheure, ununterbrochene wellen— 
förmige Ebene ſich ausdehnte. Es zeigten ſich bereits 
Heerden von Antilopen und einige der Jäger, welche 
die Fährte verließen, kehrten bald mit dem zarten Flei— 
ſche dieſes Wildes beladen zu ihren Gefährten zurück. 
Das üppige aber grobe Gras, das ſie ſeither umge— 
ben hatte, verwandelte ſich jetzt in ein nahrhaftes locki— 
ges Büffelgras und ihre Thiere gewannen auf dieſer 
trefflichen Weide bald ein beſſeres Anſehen. In einigen 
Tagen erreichten ſie, ohne daß ihnen irgend ein Aben— 
teuer widerfahren war, den Plattefluß, deſſen ſeichtes 
Waſſer, von welchem er ſeinen Namen hat, ein wei— 
tes ſandiges Bette bedeckt, in ſeinem trägen Laufe 
durch zahlreiche Sandbänke gehemmt wird und nirgend 
ſo tief iſt, daß es das Knie derjenigen erreicht, welche 
es durchwaten. 

Da ſich mittlerweile nur noch wenig Antilopen 
hatten blicken laſſen, ſo trat jetzt bei der Geſellſchaft 
ein empfindlicher Fleiſchmangel ein, und nachdem faſt 
anderthalb Tage vergangen waren, ohne daß man auch 
nur ein verlaufenes Kaninchen geſehen hätte, murr⸗ 
ten die Jäger, die das Land der Fülle längſt erreicht 
zu haben glaubten, mit nicht geringem Unwillen über 
den Büffel. La Bonté erlegte jedoch im Flußgrunde, 
nachdem ſie ſich gelagert hatten, einen feiſten Hirſch, 
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von welchem nach der Abendmahlzeit auch nicht das 
geringſte Theilchen übrig blieb, der aber kaum aus— 
reichte, den Heißhunger der Jäger einigermaßen zu be— 
friedigen. Sie hatten zwar die Büffelgegend bereits 
erreicht, aber noch immer ließen ſich keine Spuren von 
dieſen Thieren erblicken, und da das Gelände nur we— 
nig Wild darbot und die Jäger nicht geneigt waren, 
Halt zu machen und durch die Jagd nach dieſem Wilde 
Zeit zu verlieren, ſo zogen ſie hungrig und mürriſch 
weiter, während die unvergeßlichen Vorzüge guten Büf— 
felfleiſches — fetter Oberſchalen, feiſter Rippen und 
zarter Lendenſtücke, vortrefflicher „Boudins“ und Marks— 
knochen, zu köſtlich, als daß man daran denken durfte, 
den Gegenſtand ihrer Unterhaltung bildeten. La Bonté 
hatte das ſtattliche Thier noch nie geſehen und ſchenkte 
daher den Erzählungen der Gebirgsmänner nur halben 
Glauben, als dieſe von Heerden ſprachen, welche, fo 
weit das Auge reichen könnte, die Prairie bedecken und 
ſo unermeßlich groß ſein ſollten, daß man mehre Tage 
brauche, um hindurch zu kommen; aber die Bilder von 
einer ſo leckeren und reichlichen Nahrung, wie ſie von 
ſeinen Gefährten geprieſen wurde, machten ihm den 
Mund wäſſerig und tanzten vor ſeinen Augen, als er, 
ohne ſich an einer Abendmahlzeit erquickt zu haben, 
eine Nacht nach der anderen an den hungrigen, Ufern 
des Platte ſchlummerte. 

Eines Morgens, als er ſeine Maulthiere früher 
als ſeine Gefährten belaſtet hatte und eine Strecke 
vorausgezogen war, ſah er auf der einen Seite der 
Fährte im Schimmer der Luftſpiegelung dieſer Prai— 
rien drei große geſtalt- und formloſe Gegenſtände auf— 
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tauchen, die in dem glänzenden Lichte, wie Schiffe auf 
dem Meere, ſich hoben und neigten. Neugierig, was 
dieß ſein könnte, näherte er ſich den ſeltſamen Gegen— 
ſtänden und als die Strahlenbrechung vor ſeinen Blicken 
verſchwand, nahmen die dunklen Maſſen eine beſtimm— 
tere Geſtalt an und gaben ſich durch ihre Bewegungen 
als lebendige Weſen zu erkennen. Ihnen näher kom⸗ 
mend, konnte er ſie noch deutlicher ſehen; es waren 
Büffel. Mit der Abſicht, ſich hervorzuthun, ſtieg der 
Neuling von ſeinem Maulthiere, legte ihm ſchnell die 
Beinfeſſeln an und warf den Laſſo auf den Boden, 
damit es dieſen hinter ſich herſchleppen ſollte und auf 
dieſe Weiſe leichter wieder einzufangen wäre. Dann 
näherte er ſich mit der Büchſe in der Hand den mäch— 
tigen Thieren und wußte als guter Jäger die Vor— 
theile des unebenen Bodens und des Windes vollkom— 
men zu benutzen, bis er den Büffeln, welche ruhig wei— 
deten und von der ihnen nahenden Gefahr keine Ahn— 
ung hatten, endlich bis auf eine Entfernung von vier— 
zig Schritten ſich genähert hatte. Er ſah nun zum erſten 
male das edle Thier, von welchem er ſo oft gehört 
und nach deſſen Anblick er ſo ſehnlich verlangt hatte. 
Ein mächtiger Stier, der, indem er fraß, mit ſeinem 
kohlſchwarzen Barte den Raſen fegte, war eine Strecke 
vorausgeſchritten und ſeine Augen glänzten unter einer 
ungeheueren Maſſe von zottigen Haaren hervor, welche 
ſeinen Hals und ſeine Schultern bedeckten. Seine Haut 
erſchien in dieſer Entfernung glatt wie eine Hand und 
hatte eine glänzende ſchwarzbraune Farbe; ſeine Rippen 
waren reichlich mit bebendem Fleiſche bedeckt. Wäh— 
rend er gemächlich von dem kurzen lockigen Graſe fraß, 
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ſchwang er dann und wann feinen Schwanz in dic 
Luft oder ſtampfte mit dem Fuße auf den Boden, 
wenn ihn eine Fliege oder ein Mosquito beläſtigte, in— 
dem er den läſtigen Eindringling mit ſeinem Schwanze 
abwehrte oder mit dem ſchwerfäͤlligen Kopfe nach der 
juckenden Stelle fuhr. 

Nachdem La Bonté den Büffel zur Genüge be— 
wundert hatte, erhob er fan Rifle, zielte mit ſicherer 
Hand und drückte ab, in der Erwartung, daß das Un— 
geheuer bei dem Schuſſe ſogleich zuſammenſtürzen würde. 
Aber wie groß war ſein Erſtaunen und ſeine Beſtürz— 
ung, als das Thier in dem Augenblicke, wo es von 
der Kugel getroffen würde, nur zuſammenfuhr, dann 
aber, von den übrigen begleitet, ſcheinbar unverletzt 
davon eilte. La Bonté hatte, wie es bei Neulingen 
gewöhnlich der Fall iſt, zu hoch gezielt, denn es war 
ihm unbekannt geweſen, d x ſich bei einem Büffel die 
einzige ſichere Stelle für die Kugel nur einige Zoll 
über dem Bruſtſtück befindet und daß ein höher ge— 
hender Schuß ſelten tödtlich iſt. Als er ſich vom Bo— 
den erhob, bemerkte er, daß ſeine ſämmtlichen Gefähr— 
ten Halt gemacht hatten und Zeugen ſeiner verunglück— 
ten Jagd waren und laut war das Gelächter, innig 
das Bedauern der Hungrigen über ſeinen erſten miß— 
lungenen Verſuch, als er ſich zu ihnen geſellte. | 

Sie wußten aber jetzt, daß fle ſich in der Fleiſch— 
gegend befanden, und als ſich einige Meilen weiter 
eine andere Schaar von herumſtreifenden Büffeln zeigte, 
machten drei von den Jägern Jagd auf ſie, während 
La Bonté ein Maulthier führte, um das erlegte Fleiſch 
aufzupacken. Er ſah ſeine Gefährten bald der Heerde 
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nahe kriechen; dann verkündeten ihm zwei plötzlich auf— 
ſteigende Rauchwölkchen und das ſcharfe Krachen der 
Büchſen, daß ſie ſich ihrer Beute auf Schußweite ge— 
nähert hatten, und als er an ſie heranritt, ſah er zwei 
ſchöne Büffel ausgeſtreckt auf dem Boden liegen. Bei 
dieſer Gelegenheit wurde er zum erſten mal in die Ge— 
heimniſſe des Schlachtens oder Zerlegens eingeweiht. 
Er beobachtete die Jäger, als ſie das zerlegte Wild 
auf den Bauch legten und deſſen Beine ausſtreckten, 
um es auf beiden Seiten zu ſtützen. Es wurde hier— 
auf über den Nacken ein Querſchnitt gemacht, mit der 
einen Hand das lange Haar des Höckers gepackt und 
das Fell von der Schulter gezogen. Alsdann wurde 
die Haut von hier aus längs des Rückgrates bis zum 
Schwanze geöffnet, von den Seiten getrennt und bis 
zum Bruſtſtück abgezogen, wo ſie hängen blieb und 
auf den Boden ausgebreitet wurde, um die zerlegten 
Theile aufzunehmen. Hierauf wurden die Schulterſtücke 
losgetrennt, die Oberſchale längs des Rückgrates ab— 
geſchnitten und die Fleiſchrippen mit dem Tomahawk 
zerhauen. All' dieſe Theile wurden auf die Haut ge— 
legt und nachdem man die „Boudins“ aus dem Ma: 
gen gezogen und die Zunge — einen großen Lecker— 
biſſen — aus dem Kopfe geſchnitten hatte, wurde das 
Fleiſch auf das Maulthier gepackt und von den er— 
freuten Jägern nach dem Lager gebracht. 

Es herrſchte an dieſem Abende große Luſtigkeit im 
Lager und die Art, wie die Jäger ihren Appetit be— 
friedigten oder, wie ſie ſich in ihrer eigenen Sprache 
ausdrücken, das Fleiſch „kalt machten“, würde das 
Herz eines Dyspeptiſchen mit Freude oder mit Neid 
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erfüllt haben. Man ſchmauſete bis tief in die ſtille 
ruhige Nacht hinein und die fettbekleidete „Depouille“ 
ſah ihre Fleiſchmaſſe unter den zerlegenden Klingen der 
hungrigen Gebirgsmänner immer mehr zuſammenſchmel— 
zen; köſtliche lange Streifen gebräunter „Boudins“ 
ſchlüpften ſchnell und leicht in die Tiefe des Schlun— 
des hinab; eine köſtliche Rippe nach der anderen wurde 
abgenagt und den Wölfen zugeworfen, und als die 
menſchliche Natur mit hilfloſer Dankbarkeit und in der 
Ueberzeugung, daß nichts von vorzüglicher Eßbarkeit 
mehr übrig ſei, das fettige Meſſer, das ſo gute Dienſte 
geleiſtet hatte, träge abwiſchte — ſah man einen er— 
fahrenen Jäger mit ſelbſtzufriedenem Lächeln die tiefe 
Aſche des Feuers aufwühlen und ein Paar Zungen 
hervorziehen, die ſo köſtlich gebraten, ſo weich, ſo lieb— 
lich und ſo überaus ſchmackhaft waren, daß wir über 
die Wirkungen, welche ihr Genuß auf das Gemüth 
unſeres Neulings La Bonté hervorbrachte und über 
das Entzücken, welches ſie in der Bruſt dieſes bis jetzt 
noch ganz unerfahrenen Gebirgsmannes erweckten, vor— 
ſichtig einen Schleier werfen wollen. 

Er ſtaunte und bewunderte ſtaunend, während er 
aß, daß die Natur, indem ſie ihm ſo gründliche gaſtro— 
nomiſche Kräfte und ſo vortreffliche Verdauungsfähig— 
keiten verliehen, auch noch für eine Speiſe geſorgt hatte, — 
die ſeinem ungeheueren Appetite ſo wunderbar angemeſ— 
ſen war, daß er ſich, nachdem er faſt ſein eigenes Ge— 
wicht an kräftigem fetten Büffelfleiſch verzehrt hatte, 
ſo leicht und unbeläſtigt fühlte, als hätte ſein Abend— 
eſſen aus Erdbeeren und Sahne beſtanden. 

Köſtlich ſchmeckte nach einem ſolchen Schmauſe die 
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Verdauungspfeife; ſanft und veſt war der Schlummer, 
der an dieſem Abende die Augen der befriedigten Trap— 
per ſchloß. Es fei nun erſt wieder beim Alten, fag 
ten ſie, da ſie endlich wieder unter das „Fleisch ge⸗ 
kommen wären, und da ſie ſich jetzt dem gefährlichen 
Theile ihres Weges näherten, ſo fühlten ſie ſich wie— 
der heimiſch, obgleich ſie jetzt, wenn ſie ſich des Abends 
auf ihre Büffelhäute legten, nicht mehr ſicher waren, 
ob ſie in dieſem Leben wieder erwachen würden, denn 
ſie wußten recht wohl, daß in der Nähe wilde, ah 
ihrem Blute lüſternde Indianer lauerten. 

Es ließen ſich jedoch bis jetzt noch keine Feinde 
ſehen, und die Jäger zogen ruhig und ungeſtört den 
Fluß hinauf, wo ungeheuere Büffelheerden die Ebenen 
rings umher verdunkelten und den Reiſenden einen rei— 
chen Ueberfluß des köſtlichen Fleiſches boten; aber ſie 
tödteten davon, zu ihrer Ehre ſei es geſagt, nicht mehr 
als unabweislich nöthig war, jenes grauſame Schlach— 
ten verſchmähend, das in dieſen Ebenen die meiſten 
weißen Reiſenden ſich zu ſchulden kommen laſſen, die 
nicht einmal des eigentlichen Jagdvergnügens wegen, 
ſondern bloß in kaltblütiger unſinniger Metzelei dieſe 
edlen Thiere muthwillig vernichten. La Bonté beſaß 
Geſchicklichkeit und Uebung genug, um es in der Kunſt 
des Jagens zur Vollkommenheit zu bringen und er 
galt, ehe man noch die Büffelgegend verlaſſen hatte, 
für einen vorzüglichen Jäger. Eines Abends hatte er 
das Lager verlaſſen, um Fleiſch zu erbeuten. Er nä— 
herte ſich zu dieſem Zwecke, in dem Bette einer trocke— 
nen Prairiehöhlung ſich fortſchleichend, einer Heerde 
von Büffelkühen, als er ſie plötzlich auf ſich zu— 
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ſpringen und unmittelbar darauf wohl zwanzig berittene 
Indianer zum Vorſcheine kommen ſah, die ſich ihm 
durch ihre Kleidung ſogleich als Pawnees und Feinde 
zu erkennen gaben. Er kroch, in der Hoffnung, von 
ihnen nicht bemerkt zu werden, tiefer in die Schlucht, 
aber ein Geräuſch in ſeinem Rücken veranlaßte ihn, 
ſich umzuſehen. Sein Blick fiel auf fünf bis ſechs 
Indianer, die in dem Bette des ausgetrockneten Baches 
herankamen, während mehre andere auf den Uferhöhen 
ritten. Die ſchlauen Wilden hatten ihm den Rückweg 
zu ſeinem Maulthiere abgeſchnitten, das, wie er be— 
merkte, bereits von einem der Indianer eingefangen 
worden war. Aber ſeine Geiſtesgegenwart verließ ihn 
nicht, und ſogleich erkennend, daß er ſo gut wie in 
einer Falle gefangen, hätte er verbleiben wollen, wo er 
ſich eben jetzt befand — denn die Indianer konnten 
bis an den Rand der Uferhöhe vorrücken und von 
oben herab nach ihm ſchießen — entfloh er nach der 
offenen Prairie, veſt entſchloſſen, ſeine Schädelhaut we— 
nigſtens jo theuer als möglich zu verkaufen und ſich 
wacker zu vertheidigen. Die Indianer ſprengten mit 
lautem Geſchrei auf ihn zu, blieben aber plötzlich ſtehen, 
als ſie ſahen, daß der herzhafte Jäger ruhig und ent— 
ſchloſſen niederkniete, ſeine Büchſe auf den Ladeſtock 
legte und ein ſicheres Ziel nahm. Die Pawnees ha— 
ben auf ihre Koſten die Erfahrung gemacht, daß ein 
Gebirgsjäger nie losdrückt, ohne daß ſeine Kugel ihre 
Beſtimmung erreicht, und veſt überzeugt, daß wenig⸗ 
ſtens einer von ihnen fallen mußte, ſchienen ſie einen 
Augenblick unſchlüſſig zu ſein, ob ſie den Angriff wagen 
ſollten. Der Weiße zog ſich, das Geſicht dem Feinde 
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zukehrend, ruhig zurück und erhob feine Büchſe zur 
Schulter, ſobald irgend einer von den Indianern bis 
auf Schußweite ſich näherte, während dieſe um ihn 
herumſprengten und ihre wenigen Gewehre in weiter 
Entfernung aber ohne Erfolg auf ihn abfeuerten. Ein 
junger „Tapferer“, verwegener als die anderen, ſprengte, 
den Haufen verlaſſend, auf den Jäger zu, indem er 
ſich, als er nur noch einige Schritte von ihm entfernt 
war, aus dem Sattel warf und ſich auf die entgegen— 
geſetzte Seite ſeines Pferdes hing, ſo daß von ſeiner 
Geſtalt nur noch der linke Fuß zu ſehen war. An La 
Bonté vorüber reitend ſchoß er unter dem Halſe des 
Pferdes mit ſo ſicherem Ziele ſeinen Bogen ab, daß 
der durch die Luft ſchwirrende Pfeil den Schaft der 
Büchſe traf, welche der Jäger an ſeine Schulter ge— 
legt hatte, und von dieſem abſpringend, in den Arm 
drang, aber glücklicher Weiſe nur eine unbedeutende 
Wunde verurſachte. Auf's neue wendete der Indianer 
durch den lauten Schlachtruf der anderen ermuthigt, ſein 
Pferd und ſpannte, in noch geringerer Entfernung an 
La Bonte vorüber reitend, noch einmal feinen Bogen. 
Aber dießmal entdeckte das Adlerauge des Weißen das 
gefährliche Vorhaben und plötzlich von ſeinem Knie ſich 
erhebend, als der Indianer, der nur am Fuße über 
die entgegengeſetzte Seite des Pferdes hing, ſich näherte, 
ſprang er mit ausgebreiteten Armen und einem lauten 
Schrei dem Pferde entgegen, ſo daß es ſcheu einen Sei— 
tenſprung machte. Der Indianer verlor den Stützpunkt 
ſeines Fußes und fiel nach einem fruchtloſen Verſuche 
ſich wieder aufzuraffen, zu Boden. Aber er ſprang 
augenblicklich auf ſeine Füße und bot, mit der Hand auf 
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die braune Bruſt ſchlagend und mit einem lauten her— 
ausfordernden Kriegsgeſchrei dem Gebirgsmanne mu— 
thig die Stirne. Im nächſten Augenblicke hatte ſich 
La Bonté's Büchſe ihres Inhalts entledigt und der 
tapfere Wilde ſprang in die Luft empor und fiel dann 
todt zu Boden, als eben die anderen Jäger, welche das 
Schießen vernommen hatten, herbei geſprengt kamen. 
Bei ihrem Anblicke ergriffen die Pawnees mit einem 
lauten Geſchrei getäuſchter Rache ſchnell die Flucht. 

An dieſem Abend nahm La Bonté zum erſten Mal 
„Haare“. 

Einige Tage ſpäter erreichten die Gebirgsmänner 
die Stelle, wo der Plattefluß ſich in zwei große Arme 
theilt. Der nördliche, nach Nordweſten ſich erſtreckend, 
berührt den öſtlichen Fuß der „Schwarzen Berge“, wen⸗ 
det ſich dann ſüdwärts und entſpringt in der Nähe 
des Gebirgsthales, Namens New-Park, wo er den La— 
ramie-, Medizinbogen- und Süßwaſſer-Creek aufnimmt. 
Der andere oder ſüdliche Arm wendet ſich in ſüdweſt— 
licher Richtung nach dem Gebirge, verfolgt den Fuß 
der Hauptkette des Felſengebirges und entſpringt, mehre 
kleine Flüßchen in ſich aufnehmend, in dem Hochlande 
des Bajou-Salade, in deſſen Nähe auch der Arkanſa 
ſeine Quelle hat. Bis zu den Armen des Platte hat 
das Thal dieſes Fluſſes auf beiden Seiten eine Aus— 
dehnung von drei bis zu fünf Meilen und iſt von ſtei— 
len ſandigen Höhen eingeſchloſſen, von deren Gipfeln 
ſich die Prairien in breiter wellenförmiger Ausdehnung 
nach Nord und Süd erſtrecken. Der Thalgrund iſt nur 
dünn mit Holz bedeckt; nur hier und da ſtehen einige 
zerſtreute Baumwollenbäume; aber einige von den in 


dem breiten Bette des Stromes liegenden Inſeln find 
reichlich bewaldet und laſſen folgern, daß die Bäume 
an den Ufern von jenen Indianern gefällt worden ſeien, 
welche früher in der Nähe dieſes Fluſſes ihr erwähltes 
Jagdgebiet hatten. Dab es während der langen Win— 
ter in dieſer Gegend nur ſpärliches und vertrocknetes 
Weidegras gibt, ſo füttern die Judianer ihre Pferde 
mit den Rinden der ſüßen Baumwollenbäume, von 
welchen ſie leben können und ſogar fett werden. Da— 
her kommt es, daß überall, wo ſich ein indianiſches 
Lagerdorf befunden hat, der Boden mit den Stämmen 
dieſer Bäume bedeckt iſt, deren obere Theile und klei— 
nere Aeſte ihrer Rinde beraubt ſind und ſo glatt und 
weiß ausſehen, als wären ſie mit einem Meſſer ge— 
ſchält worden. 

An den Armen des Fluſſes wird die Waldung da⸗ 
gegen dichter und verfchiedenartiger, denn einige der 
Bäche ſind mit Eſchen und Kirſchbäumen bewachſen, 
welche die Eintönigkeit der unaufhörlichen Gruppen von 
Baumwollenbäumen unterbrechen. | 

Die Ebenen waren noch immer von dichten Büf— 
felheerden verdunkelt, während zahlreiche Schaaren von 
Wölfen die Gränzen der ungeheueren Heerden umſchli— 
chen, die kranken und verwundeten Thiere überfielen 
und diejenigen Kälber raubten, die durch die Büchſen 
und Pfeile der Jäger ihre Mütter verloren hatten. Der 
weiße Wolf iſt der beſtändige Begleiter des Büffels 
und wo eines dieſer beharrlichen Thiere ſich zeigt, iſt 
ſicherlich auch der Büffel nicht fern. Außer dem Büf— 
felwolfe gibt es noch vier verſchiedene andere in den 
Ebenen gewöhnliche Wolfsarten, die alle mehr oder we— 
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niger den Büffeln nachgehen. Es find dieß der ſchwarze, 
der graue, der braune Wolf und Be kleine Cayote 
oder Cayute der Gebirgsjäger, der „N Wach⸗ zunkamanet“ 
oder Medizinwolf der Indianer, die dem letzteren eine 
große Ehrfurcht zollen. Dieſer kleine Wolf, der ein 
ſehr dickes und ſchönes Fell hat, 1 von winziger Ge— 
ſtalt, aber merkwürdig klug, fo daß er durch Schlau: 
heit erſetzt, was ihm an phyſiſcher Kraft abgeht. Die 
Cayuten ſtellen ſich häufig in Schaaren von drei bis 
zu dreißig 5 die Spuren des Rothwildes und der An— 
tilopen, ſo daß ſie eine Linie von mehren Meilen bil— 
den, und ſobald die Beute aufgetrieben, e ſie 
jeder Wolf bis er erſchöpft iſt, worauf er die Jagd 
einem anderen Relai überläßt und langſam nachläuft, 
bis ſich endlich alle um das niedergehetzte Thier ver— 
ſammeln und ihre Beute ſchnell verzehren“). Der Cayute 
wird jedoch von ſeinen größeren Brüdern häufig als 
Werkzeug benutzt, wenn er in dieſer Beziehung nicht 
vielleicht aus freiwilliger Gutmüthigkeit handelt. Wenn 
ein Jäger ein Wild erbeutet hat und 15 . ſitzen 
dieſe kleinen Wölfe. geduldig harrend in der Nähe, wäh— 
rend die größeren, die weißen oder ¢ 13 1 5 Wölfe in 
etwas ehrerbietigerer Entfernung lüſtern herumſchleichen 
und in hungriger Erwartung ihr Maul lecken. Der Jä— 
ger wirft häufig dem kleineren Thiere ein Stück Fleiſch 
zu, das von dieſem augenblicklich ergriffen und davon 
getragen wird. Aber ehe noch der Cayute feine Beute 
mehre Schritte weit fortgebracht hat, fällt der größere 
Wolf knurrend über ihn her, um ſie ihm abzunehmen. 


) Siehe „Wildes Leben in Central-Amerika“ von 
George Byam. (Dresden R. Kuntze.) 


— 108 — 


Der Cayute läßt das Fleiſch fallen und kehrt hierauf 
nach ſeinem früheren Platze zurück, um ſeine Mildthä— 
tigkeit ſo lange fortzuſetzen, als der Jäger ihm etwas 
zuwirft. . es 
Wölfe find in den Ebenen und dem Gebirge fo 
gewöhnlich, daß es der Jäger nie der Mühe werth 
hält, an ſie einen Schuß zu verſchwenden, obgleich 
dieſe gefräßigen Thiere ihn unaufhörlich beläſtigen, in 
der Nacht bis an ſein Lagerfeuer heranſchleichen, ſeine 
Sättel und Satteldecken zernagen, die Hautſeile, womit 
die Pferde und Maulthiere an ihre Pfähle beveſtigt 
ſind, und nicht ſelten ſogar die Beinſchlingen verzeh— 
ren, und häufig ſelbſt die Thiere tödten oder gänzlich 
unbrauchbar machen. 

Während der Nacht hält der Cayute in der Nähe 
des Lagers unermüdliche Wache und der Reiſende fährt 
nicht ſelten erſchrocken von ſeinem Lager auf, wenn 
plötzlich die klägliche ſchauerliche Stimme des Wolfes 
in ſein Ohr dringt und das langgezogene Geheul von 
anderen aufgenommen wird, bis es in weiter Ferne 
erſtirbt, wenn nicht noch ein einzelner Wolf im Vor— 
überlaufen den Ton beantwortet. 

Unſere Reiſegeſellſchaft überſchritt den ſüdlichen Arm 
ungefähr zehn Meilen von ſeiner Vereinigung mit dem 
Hauptſtrome, nahm ihren Weg über die Prairie und 
erreichte nach einer Tagereiſe den nördlichen Arm des 
Fluſſes. An der Mündung eines mit Eſchen bewal— 
deten Baches ſtießen die Jäger auf Indianerſpuren und 
da fie ſich jetzt in der Nähe der verrätheriſchen Sioux— 
Indianer befanden, ſo erforderte ihre Reiſe doppelte 
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Vorſicht und Frapp und Gonnewille, zwei erfahrene 
Gebirgsmänner, ritten jetzt immer eine Strecke voraus. 

Die Jäger waren gegen Mittag nach dem linken 
Ufer des Flußarmes übergegangen, um an einem großen 
Creek zu lagern, wo einige friſche Biberſpuren die Auf— 
merkſamkeit einiger Trapper erregt hatte, und als eine 
genauere Unterſuchung vermuthen ließ, daß ſich in ge— 
ringer Entfernung zwei oder drei Baue dieſes Thieres 
befinden mußten, ſo wurde beſchloſſen, hier einige Tage 
zu verweilen und Fallen zu ſtellen. 

Gonnewille, der alte Luke und La Bonté waren 
an dem Flüßchen hinaufgegangen und ſuchten an den 
Ufern ſorgfältig nach Fährten, als erſterer, der voran— 
ging, plötzlich ſtehen blieb und aufmerkſam nach dem 
Fluſſe hinaufblickend, ſeine Hand erhob, um ſeinen Ge— 
fährten bemerklich zu machen, daß ſie ſtehen bleiben ſollten. 

Luke und La Bonté blickten nach der Richtung, 
welcher der eifrige veſte Blick ihres Gefährten zugewen— 
det war. Erſterer brummte mit unterdrücktem Tone den 
bedeutungsvollen Ausruf: „Wagh!“ — der andere ſah 
nichts als eine Waldente, die, von ihrer flaumigen Nach— 
kommenſchaft begleitet, ſchnell auf dem Waſſer herab— 
geſchwommen kam. 

Gonneville ſah ſich um, deutete mit ausgeſtrecktem 
Arme zweimal ſtromaufwärts und flüſterte: „Le sau- 
vages!“ | 

„Ganz gewiß Indianer und noch dazu , 
ſprach Luke. 

La Bonté blickte noch immer nach derſelben Rich- 
tung, ohne mehr als die Ente mit ihren Jungen zu 
entdecken, die jetzt ſchnell herankam — und während 
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er hinſchaute, erhob ſich der Vogel plötzlich zum Fluge, 
ſchlug mit den Flügeln das Waſſer, indem er eine kurze 
Strecke ſtromabwärts een und ließ u dann 
wieder nieder. 

„Indianer?“ fragte La Bonté. „Wo find ſie ?“ 

„Wo ſie ſind?“ entgegnete Luke, den Stein ſeiner 
Büchſe ſchärfend und die Pfanne öffnend, um nach 
dem aufgeſchütteten Pulver zu ſchauen. „Was brächte 
wohl eine Ente in ſolcher Eile den Fluß herab, wenn 
nicht Menſchen hinter ihr wären und was gibt es hier 
für Menſchen außer Indianern und noch dazu von der 
ſchlimmſten Art? Es wäre wohl beſſer, nach dem La— 
ger zurückzukehren, denke ich, weun uns daran gelegen 
iſt, unſere Schädelhaut zu behalten.“ 5 

Dieß war für ſämmtliche Jäger fürwahr „Spur“ 
genug, als ſie davon benachrichtigt wurden. Sie trie— 
ben ſchnell ihre Thiere ein, pflöckten ſie an und wa— 
ren kaum hiermit fertig, als eine Bande von India— 
nern an den Ufern erſchien und von dort nach der 
Höhe galoppirte, die in einer Entfernung von unge— 
fähr ſechs hundert Schritten das Lager überragte. Auf 
dieſer in einer Anzahl von vierzig und darüber ſich 
ſammelnd, ſchwangen ſie mit lautem herausfordernden 
Kriegsgeſchrei ihre Speere und Büchſen. Die Trapper 
hatten mit ihrem Gepäcke eine kleine Bruſtwehr in der 
Geſtalt eines Halbkreiſes gebaut, deſſen Sehne von den 
in einer Reihe neben einander ſtehenden, veſt angepflöck— 
ten und gefeſſelten Thieren gebildet wurde. Hinter die— 
fer Verſchanzung ftanden mit ihren Büchſen in der Hand 
ſchweigſam und entſchloſſen die Gebirgsleute. Die In— 
dianer ſtiegen augenblicklich zu Fuße von der Höhe 
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herab, indem fie ihre Thiere unter der Obhut einiger 
ihrer Begleiter zurückließen, und näherten ſich, aus 
einander gehend, unter dem Schutze des Gebüſches, 
welches den Thalgrund bedeckte, bis auf ungefähr zwei— 
hundert Schritte den Weißen. Hierauf trat ein Häupt— 
ling unter den übrigen hervor und verlangte durch ein 
Zeichen eine Beſprechung mit den Langmeſſern, die 
natürlicher Weiſe erſt berathſchlagten, ob es rathſam ſei, 
dieſe zu gewähren. Sie waren im Zweifel, welchem 
Stamme dieſe Indianer angehörten, da einige Schaa— 
ren der Sioux freundlich geſinnt, andere wieder bittere 
Feinde der Weißen ſind. 

Gonneville, welcher der Sioux-Sprache kundig war 
und dieſes Volk genau kannte, verſicherte, ſie rien 
zu einem Stamme Namens Vankataus, welcher als der 
feindlichſte dieſes verrätheriſchen Volkes bekannt war; 
ein anderer verſicherte, ſie wären Brulés, und der her— 
vorgetretene Häuptling fei der wohlbekannte Tah'ſcha— 
tunga oder Stierſchwanz, ein ſehr freundlich geſinnter 
Häuptling dieſes Stammes. Die Mehrzahl vertraute 
jedoch der Ausſage Gonnevilles und dieſer erbot ſich, 
dem Häuptling entgegen zu gehen und zu vernehmen, 
was er zu ſagen habe. Bis auf ſein Meſſer alle Waf— 
fen ablegend, ging er hinaus, um ſich dem Wilden zu 
nähern, der, in die Falten ſeiner Decke gehüllt, ihn 
erwartete. Gonneville erkannte an der eigenthümlichen 
ane der Mocaſſins und an den Farben, wo 
mit der Wilde ſein Geſicht beſchmiert hatte, augenblick 
lich einen Yankatau. 

„Howgh!“ riefen beide, als ſie einander gegenüber 
ſtanden und nach einem kurzen Schweigen begann der 
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Indianer zu fragen: „Warum die Langmeſſer ſich Hin: 
ter ihrem Gepäcke verborgen hätten? Ob ſie ſich fürch— 
teten oder ob ſie zu Ehren ihrer Freunde einen Hunde— 
ſchmaus veranſtalten wollten? Die Weißen zögen durch 
ſein Gebiet, verbrennten ſein Holz, tränken ſein Waſ— 
ſer und tödteten ſein Wild, aber er wiſſe, daß ſie jetzt 
gekommen wären, um für das von ihnen angerichtete 
Unheil Entſchädigung zu bieten, und daß die Pferde 
und Maulthiere, die ſie mitgebracht, zu einem Geſchenk 
für ihre rothen Freunde beſtimmt wären. Er ſei Mah— 
to⸗ga⸗ſchane“, ſagte er, „der tapfere Bär; ſeine Zunge 
ſei kurz, aber lang ſein Arm und er ſpreche lieber mit 
ſeinem Bogen und ſeiner Lanze, als mit der Waffe 
eines Weibes. Er hätte es geſagt, die Langmeſſer hät— 
ten Maulthiere und Pferde bei ſich und das Weißge— 
ſicht möge zu ſeinen Leuten gehen und mit den Thieren 
zurückkehren oder er, der tapfere Bär, würde ſonſt fom- 
men und ſie holen, und ſeine jungen Tapferen würden 
wüthend werden und Blut in ihren Augen fühlen und 
dann könne er keine Macht mehr über ſie üben und 
die Weißen würden untergehen müſſen.“ 


Der Gebirgsjäger antwortete mit kurzen Worten. 
„Die Langmeſſer“, ſagte er, „hätten die Pferde für fich 
ſelber mitgebracht; ihre Herzen wären großmüthig, aber 
nicht gegen die Yanka-taus und wenn ſie Thiere über: 
laſſen müßten, ſo würden ſie dieſelben Männern, nicht 
Weibern überlaſſen. Sie wären keine „Wah⸗keitſcha““), 


) Die franzöſiſchen Kanadier werden „Wah-keitſcha“ — „ſchlechte 
Medizin“ genannt, denn die Indianer halten ſie für hinterliſtig und 
rachſüchtig, aber zugleich für minder muthig und verwegen als die 
amerikaniſchen Jäger. 
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ſondern Langmeſſer und fo kurz die Zungen der Yanfa- 
taus auch ſein möchten, die ihrigen wären noch kürzer 
und ihre Büchſen deſto länger. Die Vanka⸗taus ſeien 
Hunde und Weiber und die Langmeſſer müßten ſie 
anſpeien.“ f 

Mit dieſen Worten wendete der Trapper ſich um 
und kehrte zu ſeinen Gefährten zurück, während der 
Indianer langſam zu ſeiner Schaar ging, die bei der 
Kunde von der verächtlichen Aufnahme ihrer Drohungen 
ihren Zorn durch lautes Geſchrei zu erkennen gab 
und jeden Schutz, der ſich ihr darbot, benutzend, als— 
bald ein zerſtreutes Feuer gegen das Lager der Weißen 
begann. Die letzteren ſparten ihre Schüſſe und be— 
handelten die Kugeln, welche um das Lager pfiffen, 
mit ruhiger Gleichgültigkeit; als aber die Indianer, 
durch dieſe ſcheinbare Unthätigkeit ermuthigt, weiter vor— 
drangen und ſich dem Bereiche der Kugeln ausſetzten, 
krachten aus dem Lager der Angegriffenen ein halbes 
Dutzend Büchſen und zwei Indianer ſanken todt zu 
Boden, während einige andere verwundet wurden. Bis 
jetzt war noch keiner von den Weißen verletzt worden, 
wohl aber hatten mehre von den Thieren durch die 
Kugeln und Pfeile der Feinde Wunden empfangen. Die 
Indianer blieben in zu weiter Entfernung, als daß die 
Schüſſe aus ihren gebrechlichen Flinten einen Erfolg - 
hätten haben können, und mußten ihre Gewehre zu 
bedeutend erheben, damit ihre Kugeln nur bis ins La— 
ger reichten. Nachdem drei von ihrer Schaar getödtet 
und mehre andere verwundet worden waren, begann 
ihr Feuer etwas nachzulaſſen und ſie zogen ſich offen— 
bar in der Abſicht, den Rückzug anzutreten, in größere 

Leben im fernen Weſten. 8 
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Entfernung zurück. Auf ihrem Rückwege nach dem Sir - 
gelhorn ſchoſſen fie in einer letzten Salve noch einmal 
ihre Gewehre ab, beſtiegen hierauf ihre Pferde und 
galoppirten, ihre Verwundeten mit ſich fortnehmend, 
eiligſt von dannen. Dieſe letzte Salve, obgleich nichts 
mehr als eine bloße Prahlerei, brachte trotzdem einem 
der weißen Jäger den Tod. Gonneville ſtand eben auf 
einem Pack, um zu einem letzten Schuſſe einen freie: 
ren Blick zu gewinnen, als eine der aufs Geradewohl 
abgefeuerten Kugeln in feine Bruſt drang. La Bonte 
fing ihn in ſeinen Armen auf, als er eben zuſam— 
men ſinken wollte, legte den verwundeten Trapper ſanft 
auf den Boden und öffnete den bockledernen Jagdrock, 
um die Wunde zu unterſuchen. Ein einziger Blick 
überzeugte ihn, daß ſie tödtlich war. Die Kugel 
war durch die Lungen gegangen und in einigen Au— 
genblicken hob und färbte ſich die Kehle des Verwun⸗ 
deten von dem aufſteigenden Blute. Aus der Wunde 
ſelber quollen nur einige purpurrothe Blutstropfen — 
ein böſes Zeichen — und die Augen des Gebirgsjä- 
gers erſtarrten bereits unter der eiſigen Berührung des 
Todes. Seine Hand umfaßte noch immer den Lauf 
der Büchſe, die in dem Kampfe ſo gute Dienſte ge⸗ 
leiſtet hatte. Dann und wann verſuchte er zu ſprechen, 
aber von dem andringenden Blute erſtickt, konnte er 
nur einige undeutliche Laute hervorbringen, welche die 
Ohren ſeiner über ihn gebeugten Gefährten erreichten. 

„Aus — ge — löſcht — endlich!“ hörten ſie ihn 
ſprechen. Die Worte gurgelten in ſeiner mit Blut an⸗ 
gefüllten Kehle, und noch einmal die Augen öffnend, 
um ſie mit einem Scheideblicke zur ſtrahlenden Sonne 
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zu erheben, wendete ſich der Trapper auf die Seite 
und hauchte ſeinen letzten Seufzer aus. 


Mit keinem anderen Werkzeuge als ihren Sfalpir- 
meſſern verfehen, gruben die Jäger an dem Ufer des 
Creeks ein Grab und während einige mit dieſer Ar- 
beit beſchäftigt waren, ſuchten andere die Leichen der 
Indianer, die ſie beim Angriffe erlegt hatten, und kehr— 
ten bald darauf mit drei rauchenden Schädelhäuten, den 
Siegeszeichen des Kampfes zurück. Man hüllte die Leiche 
des gefallenen Jägers in eine Büffelhaut, legte die 
Schädelhäute auf ſeine Bruſt, bettete ihn in die ſeichte 
Gruft und bedeckte ihn ſchnell mit Erde, ohne ein be— 
tendes Wort, ohne einen Seufzer des Kummers; denn 
was ſeine Gefährten auch fühlen mochten, ihrem Munde 
entſchlüpfte kein Laut. Die zuſammengebiſſene Lippe, 
die finſtere Stirne verriethen mehr Zorn als Kummer 
— denn ſie ſchwuren in ihrem Innern blutige dauernde 
Rache, wodurch ſie, wie ſie glaubten, dem Geiſte des 
Todten größere Gerechtigkeit widerfahren ließen als durch 
fruchtloſe Bekümmerniß. 

Das zugefüllte Grab wurde veſtgetreten und mit 
einem Haufen ſchwerer Steine bedeckt; hierauf bepack— 
ten die Jäger ihre Maulthiere, warfen der einſamen 
Ruheſtätte ihres Gefährten einen letzten Blick zu und 
verließen den Fluß, der feitdem immer den Namen 
„Gonneville's Creek“ geführt hat. 

Wenn der Leſer einen Blick auf eine der neueren 
Karten des weſtlichen Landes wirft, welche die Züge 
der Gegenden darſtellen, die das Felſengebirge und die 
an ihrem Fuße liegenden Prairien umfaſſen, ſo wird 

8 * 
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ihm nicht entgehen, daß viele Creeks oder kleinere Flüſſe, 
welche ſich in die größeren — den Miſſouri, Platte 
und Arkanſa ergießen, nach bekannten engliſchen wie 
franzöſiſchen Eigennamen benannt ſind. Dieſe Bäche 
oder Flüßchen ſind jederzeit nach unglücklichen Gebirgs— 
jägern getauft worden, welche hier in dem Kampfe mit 
den Indianern ihren Tod fanden, oder beim Biberfange 
von lauernden Wilden verrätheriſch ermordet wurden. 
Nur auf dieſe Weiſe wird das Andenken dieſer mus 
thigen Männer verewigt — wenigſtens das Andenken 
derjenigen, über deren Schickſal man Gewißheit hat; 
denn viele kehren nie von ihren Jagdzügen zurück, fon- 
dern finden einen plötzlichen Tod durch die Hand der 
Indianer, oder erliegen einem langſameren Mißgeſchick 
durch Unfälle oder Krankheit in irgend einer einſamen 
Gebirgsſchlucht, wo außer ihrem eigenen kein Schritt 
oder nur der ſchwerfällige Tritt des graulichen Bären 
die tiefe Ruhe der ſchauerlichen Einſamkeit ſtört. Wenn 
dann Winter auf Winter vergeht, ohne daß dieſes oder 
jenes von alten bekannten Geſichtern bei dem luſtigen 
Rendezvous ſich einſtellt, ſo ruft ihre lange Abweſen— 
heit wohl dann und wann die Frage hervor, was aus 
dieſem oder jenem bekannten Gebirgsmanne geworden 
ſein möge, worauf dann nur zu oft die zufällige Er⸗ 
widerung: „Vielleicht untergegangen“ — eine kurze, 
aber W Antwort iſt. 

Unſere Jäger verließen die Stätte, wo der unbe: 
trauerte Gefährte ſeinen Tod gefunden hatte, mit all' 
der Philoſophie verhärteter Herzen. La Bonté aber, 
deſſen menſchliches Gefühl durch das Gebirgsleben noch 
nicht ganz abgeſtumpft war, legte ſeine harte Hand über 
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ſeine Augen, als aus ſeinem rauhen aber gutmüthigen 
Herzen eine freiwillige Thräne emporſtieg. Er konnte 
den Gefährten, den er verloren hatte, nicht ſo ſchnell 
vergeſſen — den Genoſſen auf der Jagd oder am fröh— 
lichen Lagerfeuer, den Erzähler ſo mancher Geſchichte 
von erlebten Gefahren, von den Qualen des Hungers, 
der Kälte, des Durſtes und ungepflegter Wunden — 
von Indianer⸗Nöthen und anderen Drangſalen. Aus 
dem Auge des jungen Jägers tropfte eine Thräne und 
perlte über ſeine Wange — die letzte für viele lange 
Jahre. 

In den Gabeln des nördlichen Platte-Armes, welche 
durch den Zufluß des Laramie gebildet werden, fanden 
die Jäger in der Nähe der Station einer Pelz-Compag— 
nie ein großes Dorf der Sioux-Indianer. Hier trenn— 
ten ſie ſich; mehre, die ſich durch den Alkohol der Händ— 
ler feſſeln ließen, blieben einige Zeit an dieſem Orte, 
während La Bonté, Luke und ein Trapper Namens 
Marcelline nach wenigen Tagen ihren Weg nach dem 
Gebirge nahmen, um am Süßwaſſer- und Medizin— 
Bogen-Creek ihre Fallen aufzuſtellen. Sie hatten 
jedoch Zeit, all' die Niederträchtigkeiten zu beobachten, 
womit der indianifche Handel betrieben wird, obgleich 
er zu dieſer Jahreszeit (im Auguſt) noch kaum begon— 
nen hatte. Es war jedoch jetzt ſchon eine Schaar In— 
dianer mit mehren Ballen Häuten vom vorigen Jahre 
angelangt, und da ſie ſo ſchnell als möglich wieder 
umzukehren wünſchten, ſo hatte ein Händler aus einem 
der Forts in dem Dorfe ſeine Hütte aufgeſchlagen. Er 
ging ſogleich ans Werk, die Indianer zum Handel zu 
veranlaſſen. Zunächſt erwählt bei ſolchen Gelegenheiten 
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ein Häuptling drei ſogenannte Soldaten, welche die 
Pflicht haben, des Händlers Hütte gegen Zudringlich—⸗ 
keit zu ſchützen, und dieſen Wächtern iſt innerhalb der 
diebiſchen Brüderſchaft immer zu trauen. Dann wer⸗ 
den die Indianer zu einem Trunke eingeladen und es 
wird allen von dem Feuerwaſſer zu koſten gegeben, um 
ſie zum Handel zu veranlaſſen. Sobald die um den 
Eingang der Hütte ſich drängende Menge zunimmt und 
die hinteren ungeduldig werden, drängt ſich ein groß— 
mäuliger Wilder, der einen tüchtigen Schluck von dem 
Geiſtwaſſer erhalten hat, mit reichlich gefülltem Munde 
und aufgeſchwellten Backen durch die Umſtehenden und 
wird augenblicklich von ſeinen näheren Freunden in An— 
ſpruch genommen. Das Geſicht jedes einzelnen der 
Reihe nach dicht an das ſeinige haltend, ſpritzt er in 
den geöffneten Mund eines jeden ſeiner Freunde einen 
kleinen Theil von der in ſeinen Backenhöhlen befind— 
lichen Flüſſigkeit, bis der Vorrath erſchöpft iſt, wor: 
auf er zurückkehrt, um mehr zu holen und dann ſeine 
großmüthige Vertheilung fortſetzt. 

Wenn die Händler für die Felle bezahlen, meſſen 
ſie den Branntwein in einem zinnernen Halbnößel zu 
und halten dabei den Daumen oder ihre vier Finger 
in das Maaß, damit es an Gehalt verliere, oder fül— 
len wohl auch in derſelben Abſicht den Boden nicht 
ſelten mit geſchmolzenem Büffelfett. Die Indianer ſind 
ſo begierig, daß ſie den Betrug nie bemerken und hat 
erſt der Branntwein ſeine Wirkung bei ihnen hervor— 
gebracht, dann ſind ſie nicht mehr im Stande, zwiſchen 
dem erſten Becher mit verhältnißmäßig ſtarkem Geiſt⸗ 
waſſer und den folgenden, deren Inhalt um fünfhun⸗ 
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dert Procent verdünnt und noch dazu Neale iſt, einen 
Unterſchied zu erkennen. 

Es folgen Trunkenheit, Schwelgereien und blutige 
Händel bis die Handelsgeſchäfte beendigt ſind. Im Win— 
ter nehmen dieſe Geſchäfte mehre Wochen in Anſpruch 
und während dieſer Zeit gleichen die Indianer unter 
dem entſittlichenden Einfluſſe des Branntweins mehr 
dämoniſchen als menſchlichen Weſen. 


IV. i 

La Bonté und feine Gefährten verfolgten ihren 
Weg ſtromaufwärts, indem ſie die Schwarzen Berge, 
in welchen mehre in den nördlichen Arm ſich ergießende 
Creeks oder Zuflüſſe entſpringen, zur Linken liegen ließen. 
Längs der Ufer dieſer Flüßchen ſuchten ſie vergebens 
nach Biberſpuren und es war offenbar, daß die Früh— 
lingsjagd die Thiere in dieſer Gegend faſt vertilgt hatte. 
Das Hirſch-Creek bis zum Rücken der Schwarzen Berge 
verfolgend, gingen ſie über das Gebirge nach dem Waſ— 
ſer des Medizin-Bogens; hier entdeckten ſie die erſten 
Baue und La Bont ſtellte feine erſte Falle auf. Sie 
fanden in der Nähe ihres Lagers „Untergrabungen“ 
und verfolgten die Spur längs des Ufers bis Luke's 
geübtes Auge eine „Bahn“ entdeckte, auf welcher der 
Biber das Ufer erſtiegen hatte, um den Stamm eines 
Baumwollenbaumes zu zernagen und die Rinde in ſeinen 
Bau zu bringen. Eine Falle aus ſeinem Sacke neh— 
mend, legte ſie der alte Jäger, nachdem er den Bügel 
geſpannt hatte, ſorgfältig an der Stelle unter das Waſ— 
ſer, wo die „Bahn“ in den Fluß lief, und beveſtigte 
ſie mit einer Kette an ein junges Bäumchen, während 
ſein mit einer Schnur an die Falle gebundener Stock 
auf dem Waſſer ſchwamm, um die Stelle zu bezeich— 


/ 
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nen, wo die Falle zu ſuchen ſei, wenn ſie ein Biber 
entführen ſollte. Nicht weit davon und in der Nähe 
eines anderen Ganges wurden drei Fallen aufgeſtellt 

und über dieſe legte Luke einen kleinen Stab, welchen 
er zuvor in ein geheimnißvolles Fläſchchen getaucht 
hatte, worin ſich feine „Medizin“ “) befand. 

Als die Jäger am nächſten Morgen ihre Fallen 
beſuchten, hatten ſie die Genugthuung, in den erſten 
drei derſelben drei ſchöne Biber zu finden und die 
vierte, die entführt worden war, fanden ſie mit Hilfe 
des Stockes eine kleine Strecke ſtromabwärts, wo ſie 
mit einem großen ertrunkenen Biber zwiſchen ihren 
Zähnen aus dem Waſſer gezogen wurde. . 

Den erbeuteten Thieren wurde ſorgfältig das Fell 
abgezogen und die Jäger kehrten mit den beßten Thei— 
len des Fleiſches und den Schwänzen in das Lager 
zurück, um aus dieſen Leckerbiſſen ein üppiges Abend— 
eſſen zu bereiten. La Bonté mußte bekennen, daß ſeine 
Meinung von der Vortrefflichkeit des Büffelfleiſches 
ſehr wankend wurde, indem er von dem köſtlichen Bi— 
berſchwanze genoß, deſſen vortreffliches Fleiſch er für 
ein „Haupteſſen“ erklären mußte, das weder durch die 
zarten Lendenſtücke des Büffels, noch durch Boudins, 
noch durch irgend ein anderes Fleiſch, welches er bis 
jetzt gekoſtet, übertroffen wurde. 

Die Gegend, wo La Bonté und ſeine Gefährten 
jetzt ihre Fallen ſtellten, liegt innerhalb der weiten Bie— 
gung des Platte, welche im Norden die Schwarzen 

) Eine Subſtanz, die aus einer Drüſe in dem Scrotum des 


ie oe gewonnen und dazu benutzt wird, das Thier zur Falle zu 
ocken. 


Berge umſchließt und den großen ausgedehnten und 
unebenen Landſtrich begränzt, welcher unter dem Na— 
men der Laramie-Ebene bekannt und im Süden durch 
den Fuß des Medizinbogen-Gebirges begränzt iſt. Von 
dem nordweſtlichen Ende der Biegung erſtreckt ſich eine 
unbedeutende Bergkette weſtwärts, die allmälig höher 
emporſteigt, bis ſie zu einer Hochebene gelangt, welche 
einen Abſatz in der mächtigen Kette des Felſengebirges 
bildet und den leichten Uebergang gewährt, der jetzt 
unter dem Namen des großen oder ſüdlichen Paſ— 
ſes bekannt iſt. Es erhebt ſich dieſer Gebirgstheil ſo 
ſtufenartig und allmälig, daß der Reiſende kaum glau⸗ 
ben kann, daß er die Gebirgsſcheide jener Gewäſſer 
überſchreitet, welche ſich in den atlantiſchen Ocean und 
das ſtille Meer ergießen, und daß er innerhalb we— 
niger Minuten in zwei benachbarte Bäche zwei Stöcke 
werfen kann, von welchen der eine von den öſtlichen 
nach dem Meerbuſen von Mexiko fließenden Gewäſſern 
viele tauſend Meilen hinweggeführt werden kann, wäh⸗ 
rend der andere in geringerer Entfernung vielleicht den 
californiſchen Meerbuſen erreicht. 

Es haufen in dieſer Gegend vorzugsweiſe die Krähen— 
und Schlangen-Indianer, welche mit den Shians und 
Sioux beſtändig Krieg führen und ſie häufig weit am 
Platte hinab verfolgen, wo es ſchon viele blutige Schlach— 
ten gegeben hat. Die Krähen gelten für Freunde der 
Weißen, aber wenn fie auf Krieg und „Haare“ aus: 
gehen, iſt es jederzeit und beſonders in den entlege— 
neren Gebirgsgegenden, wo ſie keine Wiedervergeltung 
vermuthen, überaus gefährlich, auf Indianerſchaaren 
zu ſtoßen. 


Als die warnenden Stürme des heranrückenden 
Winters die Jäger ermahnten, das Gebirge zu ver— 
laſſen, wendeten fie ſich, nachdem fie in dieſer Gegend 
nicht ohne Erfolg ihre Fallen aufgeſtellt hatten, nach 
dem Green-River, einem der Zuflüſſe des Colorado, 
um ſich einem Winter⸗Rendezvous in einem eingeſchloſ⸗ 
ſenen Thale, der ſogenannten „Browns-Höhle“, anzu: 
ſchließen, die reich an Wild und auf allen Seiten von 
hohen Gebirgen geſchützt, ein beliebter Winteraufent— 
halt der Gebirgsjäger iſt. Es waren hier bereits mehre 
Trappergeſellſchaften angelangt und ein Händler aus 
dem Uintah-Lande mit Vorräthen von Pulver, Blei 
und Tabak war bereit, ihnen ihre mühſam erworbenen 
Pelze abzunehmen. 

Die Gebirgsjäger kamen einzeln und in Schaaren 
von zwei bis zu zehn Mann zu dem Rendezvous — 
einige mit vielen Ballen von Biberfellen, andere mit 
größeren oder geringeren Vorräthen — und manche, 
die ihre Thiere und ihr Pelzwerk durch diebiſche In— 
dianer verloren hatten, erſchienen zu Fuß. Es waren 
hier bald viele Gebirgsmänner verſammelt, deren Nas 
men in der Geſchichte des „fernen Weſtens“ berühmt 
find. Fitzpatrick und Hatcher und der alte Bill Wil 
liams, wohlbekannte Anführer von Trappergeſellſchaf— 
ten. Sublette kam mit feinen Leuten vom Vellow-Stone 
herein und auch von Wyeths Neu-Engländern waren 
viele anweſend. Chabonard brachte mit feinen halbbür— 
tigen Leuten, nur aus Wah⸗keitſchas beſtehend, feine 
Pelze aus dem Niederlande. Ferner erſchien ein hal: 
bes Dutzend Shawanee und Delaware⸗Indianer und 
ein Mexikaner aus Taos, ein gewiſſer Marcelline, ein 
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ſchöner ſtattlicher Mann, der beßte Trapper und Jäger 
im ganzen Gebirge und immer der erſte im Kampfe. 
Ferner erſchienen auch die ſtattlicher ausgerüſteten „Bour⸗ 
geois-Händler“ der ſogenannten Nordweſt-Compagnie, 
um den Trappern für entſprechende Preiſe die erbeu⸗ 
teten Biberfelle abzuhandeln. Der Handel nahm bald 
ſeinen Anfang und das Lager gewann ein geſchäftiges 
Anſehn. 


Es war hier eine wunderliche Geſellſchaft aus den 
verſchiedenſten Ländern zuſammen gewürfelt. Ein Sohn 


des ſchönen Frankreichs zündete feine Pfeife mit dem 


Feuer an, das ihm ein Eingeborener Neu-Mexikos 
reichte. Ein Engländer und ein Sandwich-Inſulaner 
ſchnitten ſich von derſelben Rolle einen Mundvoll Ta⸗ 
bak ab. Ein Schwede und ein Alt-Virginier pafften 


mit einander. Ein Shawanee ließ mit einem Spröß⸗ 


linge der „Sechs Nationen“ eine friedliche Wolke auf: 
ſteigen. Einer aus dem Lande der Kuchen, ein pfiffiger 
Burſche, ſuchte im Handel einen gewandten Yankee zu 
übertölpeln, konnte aber nicht „ſcheinen“. 


Die Biberfelle wurden ſchnell abgeſetzt und man 
zahlte für das Pfund ſechs Dollars in Waaren — 
denn auf dem Gebirgsmarkte, wo Biberpelze die Münze 
ſind, für welche die von den Händlern dargebotenen 
Gegenſtände eingetauſcht werden, wird nur ſelten mit 
Geld bezahlt. In ſehr kurzer Zeit war ſämmtliches 
Pelzwerk entweder durch Eintauſch, durch Kartenſpiel 
oder Wetten aus einer Hand in die andere gegangen; 
denn unter den Gebirgsleuten werden alle Fragen, ſelbſt 
die unbedeutendſten, durch Wetten entſchieden. 


* 
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Ehe nod der Winter vergangen war, hatte La 
Bonté jede Spur von feinerer Geſittung abgelegt und 
ſich gerechte Anſprüche erworben, für einen eben ſo 


tüchtigen Kerl zu gelten, wie irgend einer von den 


damals anweſenden Gebirgsmännern. Lange vor An— 
fang des Frühlings hatte er ſämmtlichen Ertrag ſeiner 
Jagd und ſeine beiden Thiere verloren, die er jedoch 
durch einen glücklichen Zufall wieder gewann und weis— 
lich für die Zukunft zu bewahren ſuchte. Den endlich 
beginnenden Frühling freudig begrüßend, verließ er mit 
vier Gefährten die ſogenannte „Brown's-Höhle“, um in 
dem Lande der Uintah- und Schlangen-Indianer und 
an den Zuflüſſen der größeren Flüſſe zu jagen, welche 
in jenen Gegenden ihre Quellen haben und ſich in den 
* Meerbuſen ergießen. 

In dem Thale des Bärenfluſſes ſtießen ſie auf 


N zahlreiche Biberſpuren und zogen ſich, ihre Fallen ſtel— 


lend, weſtlich, bis ſie in jene berühmte Gegend der 
Bier⸗ und Sodaquellen gelangten, deren natürliche Mi— 
neralwäſſer bei den Trappern als „Medizin“ der vor: 
züglichſten Art gelten. 

Als ſie eines Abends bei Sonnenuntergang die 
Bärenquelle erreichten, fanden ſie einen einſamen Ge— 
birgsjäger, der an dem felſigen Becken ſaß und mit 
großer Aufmerkſamkeit und Ehrfurcht die eigenthümliche 
Erſcheinung des ſprudelnden Gaſes beobachtete. Hin— 
ter ihm lagen ſeine Sättel und ein Ballen von Fellen 
und in geringer Entfernung weidete unter den Cedern, 
welche die Quelle umgaben, ein mit Beinfeſſeln ver— 
ſehenes indianiſches Pferdchen. Der einſame Trapper 
ſchien die drei Jäger, als ſie von ihren Thieren ſtiegen, 
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kaum zu bemerken, denn ſein Blick blieb aufmerkſam 
auf das Waſſer gerichtet. Als er ſich endlich umſah, 
wurde er von einem der Gefährten La Bonté's augen⸗ 
blicklich erkannt und als „alter Rube“ begrüßt. Er 
war vom Kopfe bis zu den Füßen in Bockleder geklei⸗ 
det und ſein Geſicht, ſein Hals und ſeine Hände ſchienen 
von demſelben ledernen Stoffe zu ſein, ſo ähnlich waren 
ſie der Farbe ſeiner Kleidung. Sein Körpermaß betrug 
in ſeinen Mocaſſins mindeſtens ſechs Fuß und zwei 
bis drei Zoll; er war gerade und ſtraff gewachſen, 
hatte lange Arme mit ungeheuer derben Händen und 
eine reiche Fülle von ſchwarzem Haar, das ſtraff und 
ungelockt über ſeine Schultern hing. Seine Züge, die 
unbeſtreitbar recht hübſch waren, hatten einen komiſch 
ernſten Ausdruck und verzogen ſich nie zu einem Lä⸗ 
cheln, in welchem ſich ein breiter gutmüthiger Mund 
grinſend von einem Ohre zum anderen erſtreckt — 
würde. 


„Wie, Jungen?“ rief er — „Wollt Ihr ſo ne 
faltig fein, hier an dieſen Quellen Euern Lagerplatz 
zu wählen? Es iſt nie gut abgelaufen, wenn man hier 
geſchlafen hat, ſage ich Euch, und es hauſen in die— 
ſem ſprudelnden Waſſer Teufel von der ſchlimmſten Art.“ 

„Ei nun, alter Kerl,“ rief La Bonté, „was führt 
dann Euch hierher und noch dazu zum Lagern?“ 

„Dieſes Menſchenkind,“ antwortete Rube mit feier: 
lichem Tone, „hat zu viel geſehen und erfahren, als 
daß es durch das, was aus dieſem Waſſer kommen 
kann, erſchreckt werden dürfte; und es ziſcht kein Teu⸗ 
fel darin, der mir „ſcheinen“ könnte, ſage ich Euch. 


Ich habe mich einſt draußen am Eujtis*) mit ihm ge: 
meſſen und ihn bekämpft und wenn ich gegen ſolches 
Geſindel wieder mein Meſſer ziehe, dann nehme ich 
ſein Haar, das iſt ſo ſicher wie mein Schuß.“ 

Die Jäger ſchlugen an dieſem Orte trotz der ihm 
zugeſchriebenen Gefahren ihr Lager auf und tranken 
manchen Schluck des köſtlichen, perlenden Waſſers zu 
Ehren der „Medizin“ dieſer Quelle. Rube blieb je— 
doch, ſeine rieſenhafte Geſtalt über die nach Indianer— 
Art verſchränkten Beine beugend und ſeine langen knö— 
chernen Finger über ein nahe an der Quelle angezün— 
detes Feuer haltend, mürriſch und ſchweigſam auf ſei— 
nem Platze ſitzen. Endlich erfuhr man von ihm, daß 
er dieſen Ort aufgeſucht hatte, um „Medizin zu machen“, 
da er ſelbſt ſchon zu Anfang ſeiner Jagdzeit von unge— 


wöhnlichem Mißgeſchicke heimgeſucht worden war; denn 


die Indianer hatten ihm zwei von ſeinen drei Thieren 
und drei von feinen ſechs Fallen geſtohlen. Er hatte 
daher dieſe Quellen aufgeſucht, um die Quellengeiſter 
zu beſchwören, welche nach ſeiner veſten Ueberzeugung, 
denn er war in ſeinem ſchlichten Herzen ein vollkom— 
mener Indianer, dieſes geheimnißvolle Waſſer bewohn— 
ten. Nachdem die anderen, wie er glaubte, eingeſchla— 
fen waren, ſah La Bonté, daß der unglückliche Jäger 
eine eigenthümlich geſchnitzte rothe ſteinerne Pfeife aus 
ſeiner Taſche zog und ſie ſorgfältig mit Tabak und 
Kinnik⸗kinnik ſtopfte. Hierauf der Quelle ſich nähernd, 
ging er dreimal um fie herum und ſetzte ſich dann. 

) Ein kleiner See an den Quellen des Pellow-Stone, in deſ— 


ſen Nähe ſich merkwürdige warme Quellen von tintenſchwarzem 
Waſſer befinden, 


„ 


ernſthaft nieder, zog Stahl und Feuerſtein hervor, um 
Feuer zu machen, zündete ſeine Pfeife an, neigte das 
Rohr dreimal nach dem Waſſer, füllte ſeine Backen 
mit Rauch und ſtieß ihn, ſich zurückbeugend und em: 
porblickend, in die Luft. Hierauf blies er eine zweite 
Wolke nach den vier Punkten des Compaſſes, ſchüttete 
den Inhalt ſeiner Pfeife in die Hand und warf die 
geweihte Aſche, einige indianiſche kabbaliſtiſche Medizin— 
Worte ſprechend, in die Quelle. Nachdem er die Ce— 
remonie zu ſeiner Zufriedenheit vollbracht hatte, kehrte 
er zu dem Feuer zurück, rauchte eine Pfeife auf eigene 
Rechnung und hüllte ſich, in der Ueberzeugung, eine 
höchſt wichtige Obliegenheit erfüllt zu haben, in fa 
Büffelhaut. 

Die Jäger kamen auf ihrem Zuge, von dem mit 
der Gegend genau bekannten Rube begleitet, an den 
großen Salzſee, einen Binnenſee, deſſen ſal— 
ziges Waſſer eine Fläche von hundert und vierzig 
Meilen Länge und achtzig Meilen Breite bedeckt. Von 
mehren Zuflüſſen geſpeiſt, unter welchen der große Bä— 
renfluß der bedeutendſte iſt, bietet dieſer See die wun— 
derbare Erſcheinung einer großen Waſſermaſſe ohne 
irgend einen bekannten Abfluß. Nach der Angabe der 
Trapper ſcheidet eine Inſel, von welcher ſich eine hohe 
Gebirgskette erhebt, faſt den ganzen nordweſtlichen Theil 
des Sees, während eine kleinere, ungefähr zwölf Mei: 
len vom nördlichen Ufer entfernt, ſechs hundert Fuß 
über die Waſſerfläche emporſteigt. Rube erzählte feinen 
Gefährten, daß die größere Inſel nach der Behaupt⸗ 
ung der Indianer von einem Rieſengeſchlechte bewohnt 
ſei, mit welchem noch kein Sterblicher verkehrt habe, 
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und von deſſen Daſein die Welt jedenfalls nie etwas 
erfahren haben würde, wenn nicht dann und wann 
die Stämme rieſenhafter von ungeheuer großen Aexten 
gefällter Bäume an die Ufer des Sees getrieben wor— 
den wären. Dieſe Rieſen ſollten überdieß von weißer 
Farbe ſein wie ſie ſelber, von Korn und Früchten leben, 
auf Elephanten reiten u. ſ. w. 

Einen kleinen Bach am ſüdweſtlichen Ende des 
Sees verfolgend, ſtießen die Jäger auf eine Schaar 
jener elenden Indianer, die unter dem Namen der 
„Gräber“ (Diggers) bekannt ſind, weil ſie vorzugs— 
weiſe von Wurzeln leben. Sie entflohen beim Anblick 
der Weißen augenblicklich aus ihren elenden Hütten 
nach dem Gebirge, aber einer von den Jägern, der 
ihnen auf ſeinem Pferde nachſprengte, verſperrte ihnen 
den Weg und trieb ſie wie Schafe in das Dorf zu— 
rück. Es kamen einige dieſer elenden Geſchöpfe bei 
Sonnenuntergang in das Lager und man bewirthete 
ſie mit den Fleiſchſpeiſen, welche der Vorrath darbot. 
Sie ſchienen keine anderen Lebensmittel in ihrem Dorfe 
zu haben als Säcke mit getrockneten Ameiſen und deren 
Larven, ſowie einige Vampah-Wurzeln. Ihre Hütten 
beſtanden aus Strauchwerk, das ſie als eine Art Wind— 
ſchutz aufgehäuft hatten und unter welchem ſie in ihren 
ſchmutzigen Decken zuſammenkrochen. Während der Nacht 
ſchlichen ſie ins Lager, ſtahlen zwei Pferde und am 
anderen Morgen war keine Spur mehr von ihnen zu 
ſehen. Jetzt wurde La Bonté Zeuge eines Rechtsver— 
fahrens im Gebirge und der praktiſchen Wirkungen des 
ö im fernen Weſten. 

Die Spur der entflohenen „Gräber“ en nach 


Leben im fernen Weſten. 


- 


Nordweſten oder längs des Saumes einer unfruchtbaren 
waſſerloſen Wüſte, die ſich von den ſüdlichen Ufern des 
Salzſees weit hinaus bis zu den Gränzen von Ober— 
kalifornien erſtreckt. La Bonté und drei andere beſchloſ— 
ſen die Diebe zu verfolgen, ihre Thiere wieder einzu— 


fangen und an einem Flüßchen, das von ihrem gegen 


wärtigen Lagerplatze ungefähr zwei Tagereiſen entfernt 
war, mit ihren anderen zwei Gefährten — Luke und 
Rube — ſich wieder zu vereinigen. Bei Sonnenanf: 
gang aufbrechend, verfolgten ſie mit ſchnellem Ritte den 
ganzen Tag lang die Indianerſpur, welche unmittelbar 
nach Nordweſten durch eine elende Sandgegend ohne 
Wild und Waſſer führte. Nach der Spur zu urtheilen 
mußten ihnen die Indianer noch immer mehre Stun— 
den voraus ſein, als ſich die Jäger durch die Ermat— 
tung ihrer Pferde, welche der Mangel an Gras und 
Waſſer erſchöpft hatte, genöthigt ſahen, an einem klei— 
nen Waſſerbette zu lagern, wo ſie glücklicher Weiſe eine 
mit etwas Waſſer angefüllte Höhlung fanden, in deren 
Nähe eine breite, ſcheinbar ſtark benutzte Indianerſpur 
bemerkbar war. Lange vor Tagesanbruch ſaßen ſie wie— 


der auf ihren Thieren und nachdem ſie einige Meilen 


zurückgelegt hatten, erblickten ſie in geringer Entfern— 
ung mehre Feuer. Sie machten Halt, während einer 
von den Jägern zu Fuße als Späher vorausging. 
Er kam bald mit der Nachricht zurück, daß ſich die 
verfolgte Indianerſchaar einem aus dreißig bis vierzig 
Hütten beſtehenden Dorfe beigeſellt hätte. 

Die Gurte lockerer ſchnallend, ließen ſie ihre er— 
ſchöpften Thiere auf die magere Weide gehen, die ſich 
hier darbot, während ſie ſelber an einer Pfeife Tabak 


wer 
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ſich erquickten, denn ſie hatten nicht die geringſten Le— 
bensmittel bei ſich und die Gegend war ohne Wild. 
Als im Oſten ſich das erſte Licht des Tages zeigte, 
beſtiegen ſie, nachdem ſie zuvor ihre Büchſen unterſucht 
hatten, aufs neue ihre Pferde und näherten ſich vor— 
ſichtig dem indianiſchen Dorfe. Da es zu ihrer Unter— 
nehmung kaum hell genug war, ſo warteten ſie hin— 
ter einem nahen Sandhügel, bis ſich die Gegenſtände 
deutlicher unterſcheiden ließen und ſprengten dann, mit 
lautem Geſchrei aus ihrem Verſteck hervorbrechend, neben 

einander mitten in das Dorf. ar 
Die erſchrockenen Indianer hatten kaum ihre Lager 
verlaffen und leiſteten daher den verwegenen Gebirgs— 
männern nicht den geringſten Widerſtand, während dieſe 
auf den fliehenden Haufen eindringend, in geringer Ent— 
fernung ihre Büchſen abfeuerten, dann von ihren Bfer: 
den ſprangen, die Indianer mit dem Meſſer angriffen 
und das Werk der Schlächterei nicht eher aufgaben, 
als bis neun von ihren Feinden todt auf dem Boden 
lagen. Die Frauen hatten halbtodt vor Angſt mittler— 
weile mit kläglichem Geſchrei auf dem Boden gekauert; 
jetzt näherten ſich die Gebirgsjäger auch ihnen, ſchwangen 
ihre Laſſos über ihren Köpfen, warfen die offenen 
Schlingen mitten in den Haufen, zogen drei von den Wei— 
bern heraus und banden ſie, nachdem ſie ihnen mit dem 
* Stricke die Arme gefeſſelt hatten, an einen Baum. Hierauf 
ſchickten fie ſich an, die getödteten Indianer zu ſkalpiren, 
und während ſie hiermit beſchäftigt waren, trat hinter 
einer Klippe plötzlich ein alter Indianer von welkem 
und ſcheußlichen Ausſehen, kaum größer als ein Affe, 
hervor, der in ſeiner linken Hand einen Bogen und 
9 * 
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ein Bündel Pfeile hielt, von welchen er einen bereits * 
auf die geſpannte Sehne gelegt hatte. Auf die Jäger 
zulaufend, ſchoß er, faſt ehe ſie ihn bemerkten, in ge— 
ringer Entfernung ſeinen Pfeil ab, der kaum einen 
Fuß breit von La Bonté's Kopfe, als ſich dieſer eben 
über einen Indianer beugte, um ihn zu ſkalpiren, in 
den Boden fuhr. Kaum war das Ziſchen dieſes Pfei— 
les verſtummt, als ein zweiter durch die Luft ſchwirrte 
und in La Bonté's rechte Schulter drang. Aber ehe 
der Indianer einen dritten Pfeil auf den Bogen legen 
konnte, ſprang La Bonté auf ihn zu, faßte ihn in der 
Mitte feines Leibes, ſchwang die Pigmäen⸗-Geſtalt leicht 
wie ein Tomahawk um ſeinen Kopf und ſchleuderte 
ihn mit furchtbarer Gewalt zu Boden, ſo daß er un— 
mittelbar vor die Füße eines der Jäger fiel, der, ſich 
niederbeugend, dem Indianer kaltblütig ſein Meſſer in 
die Bruſt ſtieß und ihm ſchnell die Schädelhaut nahm. 
Als die Metzelei zu Ende war, wendeten ſich die 
Jäger, ohne den gefangenen Weibern einen Blick zu 
ſchenken, nach dem Dorfe, um ſich nach Lebensmitteln 
umzuſehen, die ſie ſehr nothwendig brauchten. Sie fanden 
jedoch nichts als einige Säcke mit getrockneten Ameiſen, 
die ſie, nachdem ſie begierig aber mit ſchiefem Munde 
daran gekoſtet hatten, wieder bei Seite warfen, weil 
es nach ihrer Behauptung noch ſchlechteres Futter war 
als mageres Ochſenfleiſch. Sie fanden jedoch die Thiere, 
welche man ihnen geraubt hatte, und außerdem noch 
zwei andere, die allerdings ſehr elend und halb ver— 
hungert waren. Auf die letzteren ſetzten ſie ihre Ge— 
fangenen und traten nun eiligſt den Rückweg zu ihren 
Gefährten an, von welchen ſie jetzt ungefähr drei Tage— 
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reiſen entfernt zu ſein glaubten. Aber ſie wollten eine 
gerade Richtung einſchlagen und hofften auf dieſem 
Wege beſſere Weide für ihre Thiere, ſowie Waſſer zu 
finden und gleichzeitig wenigſtens eine halbe Tagereiſe zu 
erſparen. Leider bewährte dieſer Verſuch auf ihre Koſten 
das alte Sprüchwort: „Ein kurzer Durchſchnitt iſt im— 
mer ein langer Weg“ — wie wir ſogleich erfahren werden. 

Es iſt erwähnt worden, daß von dem ſüdweſtlichen 
Ende des großen Salzſees eine ungeheuere Wüſte ſich 
ausdehnt, die viele hundert Meilen weit nicht die ge— 
ringſte Vegetation zeigt, kein Wild und kein Waſſer 
darbietet und aus einer weiten, nur von rauhen Fel— 
ſen unterbrochenen Sandfläche beſteht, wo nur hier und 
da einige dünn ſtehende Zwergfichten oder Cedern die 
einzigen Spuren eines Pflanzenlebens find. In dieſe 
Wüſte nahmen die der Gegend unkundigen Jäger ihren 
Weg, um ihrer geraden Richtung zu folgen. Sie reiſ'ten 
den ganzen Tag und als es Abend wurde, mußten ſie 
lagern, ohne Weide und Waſſer für ihre erſchöpften 
Thiere gefunden zu haben, ohne ihren eigenen Hunger 
und Durſt ſtillen zu können. Am anderen Tage ſanken 
drei ihrer Thiere zuſammen und ſie mußten ſie gern oder 
ungern zurücklaſſen; da ſie aber glaubten, daß ſie bald 
auf einen Bach ſtoßen müßten, ſo zogen ſie bis gegen 
Mittag weiter, aber noch immer war kein Waſſer und 


keeine Spur von irgend einem Wilde zu ſehen. Die 


Thiere waren völlig erſchöpft und ein Pferd, das den 
langſamen Schritten der anderen kaum noch folgen 
konnte, wurde getödtet. Die Jäger tranken gierig ſein 
Blut, verzehrten einen Theil ſeines Fleiſches roh und 
nahmen das übrige für künftige Nothfälle mit. 
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Am anderen Morgen lagen zwei von den Pferden 
todt bei ihren Pflöcken; es war daher den Jägern jetzt 
nur noch eines von ihren Thieren geblieben und die— 
ſes befand ſich in ſo kläglichem Zuſtande, daß es kaum 
noch ſechs Meilen hätte zurücklegen können. Man tödtete 
es daher und trank ſein Blut, das jedoch von den 
gefangenen Weibern verſchmäht wurde. Die Jäger 
fingen an, die Wirkungen ihres verzehrenden Durſtes 
zu empfinden, welchen das heiße Pferdeblut nur noch 
vermehrte; ihre Lippen verdorrten und ſchwollen an, 
ihre Augen waren mit Blut unterlaufen und von Zeit 
zu Zeit traten Schwindel und Uebelbefinden ein. Gegen 
Mittag bemerkten ſie zur Rechten eine Höhe, die etwas 
dichter bewachſen zu ſein ſchien. Sie ſchloſſen hieraus, 
daß dort Waſſer zu finden ſein müßte und nahmen, 
ihre Richtung verlaſſend, ihren Weg dorthin, obgleich 
die Entfernung ziemlich zwei Stunden betrug. Am 
Fuße der Höhe angelangt, konnten ſie jedoch trotz der 
ſorgfältigſten Nachforſchung keine Spur von Waſſer 
entdecken und der Pflanzenwuchs beſtand einzig und 
allein aus Zwergfichten und Cedern. Durch die An— 
ſtrengung, welche ſie aufgewendet hatten, um die Höhe 
zu erreichen, nur noch mehr erſchöpft, traten ſie den 
Rückweg nach ihrer ſeitherigen Richtung an, aber je— 
der Schritt gab Zeugniß von ihrer Hinfälligkeit. Die 
Sonne war ſehr mächtig, der Sand, über welchen ſie 
dahinwankten, war tief und beſchwerlich und um ihre 
Leiden noch empfindlicher zu machen, wurde er ihnen 
von einem Winde auch noch ins Geſicht getrieben, ſo 
daß der Staub ihnen Mund und Nafe füllte, 

Dennoch verfolgten ſie mit männlicher Beharrlich— 
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keit ihren Weg und kein Murren ließ ſich vernehmen, 
bis endlich ihr Hunger die „zweite Station“ auf dem 
Wege zum Hungertode erreicht hatte. Sie hatten jetzt 
drei Tage ohne Lebensmittel oder Waſſer hingebracht 
und Entbehrungen dieſer Art kann die Natur kaum 
länger ertragen. Am vierten Morgen ſahen die Jäger 
im höchſten Grade verhungert aus; ihre Gefangenen 
folgten ihnen mit mürriſcher Gleichgültigkeit, und bück— 
ten ſich dann und wann, um einen Käfer zu fangen, 
den ſie begierig verzehrten. Einer von den Jägern, 
Namens Forey, ein halbbürtiger Canadier, war der 
erſte, welcher zu klagen begann. „Wenn das noch bis 
zu einem anderen Sonnenuntergange fortdauere,“ ſagte 
er, „ſo müßte irgend eines von ihnen ausgelöſcht 
werden. Man müſſe irgendwo Fleiſch zu gewinnen 
ſuchen und er für ſeinen Theil wiſſe, wo er Nahrung 
zu ſuchen habe, wenn ſich bis zum Aufbruche am näch— 
ſten Morgen kein Wild gezeigt hätte — und Fleiſch 
ſei Fleiſch, gleichviel wie es gewonnen werde.“ 

Er erhielt keine Antwort, obgleich ſeine Gefährten 
ihn recht gut verſtanden; ihr Gefühl ſträubte ſich noch 
gegen das letzte Hilfsmittel. Die drei Squaws, ſämmt⸗ 
lich junge Mädchen, folgten ihren Erbeutern ohne ein 
klagendes Wort und mit jener ſtoiſchen Gleichgültig— 
keit gegen Schmerz und Leiden, welche dem ſtolzen 
Delaware des Nordens, wie dem elenden verbutteten 
Gräber der Wüſten des fernen Weſtens eigen iſt. Am 
Morgen des fünften Tages ſaßen die Jäger an einem 
kleinen Feuer von Fichtenholz — kaum im Stande, 
ſich zu erheben, und aufs neue ihre Wanderung an— 
zutreten, während die gefangenen Weiber in einiger 
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Entfernung zuſammen hockten — als Forry abermals 
darauf hindeutete, daß ihnen, wenn ſich nichts darböte, 
nur die Wahl bliebe, entweder zu verhungern — denn 
ſie könnten nicht hoffen, noch einen neuen Tag auf 
dieſe Weiſe hinzubringen — oder zum letzten empö— 
renden Mittel zu greifen und einen von der Geſellſchaft 
zu opfern, um das Leben der übrigen zu retten. Aber 
dieſer Vorſchlag erweckte ein Gemurmel der Mißbillig— 
ung und man kam am Ende zu dem Entſchluſſe, daß 
alle ſich aufmachen und auf die Jagd gehen ſollten, 
denn man hatte in der Nähe des Lagers eine Roth— 
wildſpur entdeckt, die zwar nicht friſch war, aber doch 
wenigſtens bewies, daß ſich Wild in der Nähe befand. 
So ſchwach und erſchöpft ſie auch waren, griffen ſie 
dennoch nach ihren Büchſen, um in verſchiedenen Nich— 
tungen ihren Weg nach den benachbarten Höhen zu 
nehmen. N 

Die Sonne war faſt ihrem Untergange nahe, als 
La Bonté zu dem Lager zurückkehrte, wo er bereits 
einen ſeiner Gefährten an dem Feuer mit Kochen be— 
ſchäftigt ſah. In der freudigen Ausſicht auf einen 
Schmaus ſeine Schritte beſchleunigend, bemerkte er, daß 
die Weiber verſchwunden waren, aber es fiel ihm zu— 
gleich auch ein, daß ſie wahrſcheinlicher Weiſe während 
der Abweſenheit ihrer Erbeuter entflohen ſein könnten. 
Er näherte ſich dem Feuer und ſah, daß Forey etwas 
Fleiſch auf der glühender Aſche briet, während nicht 
weit davon eine Fleiſchmaſſe lag, die La Bonté für 
den Körper eines Hirſches hielt. 

„Hurrah, Junge!“ rief er, an das Feuer tretend 
— „Du haſt etwas aufgetrieben, wie ich ſehe.“ 
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„Ei wohl,“ erwiderte der andere, indem er mit 
der Spitze ſeines Meſſers das Fleiſch umwendete. „Dort 
liegt das Fleiſch — helft Euch ſelbſt, alter Junge.“ 

La Bonté zog fein Meſſer aus der Scheide und 
trat zu der Stelle, auf welche ſein Gefährte gedeutet 
hatte, aber wie groß war ſein Entſetzen, als er den 
noch zuckenden Körper eines der indianiſchen Weiber 
erblickte, der bereits eines großen Theiles ſeines Flei— 
ſches beraubt war, welches Forey eben jetzt gierig ver— 
zehrte. Seiner Hand entfiel das Meſſer und es war 
ihm als wollte ſein Herz ſich aus ſeiner Bruſt heben. 

Am nächſten Tage erreichte er mit ſeinem Gefähr— 
ten das Flüßchen, wo Rube und der andere Jäger ſie 
zu erwarten verſprochen hatten. Sie fanden ihre Freunde 
im Lager, wo dieſe reichlich mit Fleiſch verſorgt und 
eben im Begriff waren, wieder aufzubrechen, da ſie die 
anderen Gefährten bereits als verloren aufgegeben hatten. 
Die zwei anderen Gefährten La Bonté's waren vom 
Tage der Trennung an verſchollen; wahrſcheinlich waren 
ſie der völligſten Erſchöpfung erlegen und nicht im Stande 
geweſen, in das Lager zurückzukehren. So endigte der 
Kriegszug gegen die „Gräber.“ 

Man mag es wohl faſt für unmöglich halten, daß 
Menſchen mit veredeltem Blute in ihren Adern an den 
unglücklichen Indianern ſo muthwillige und kaltblütige 
Gewaltthätigkeiten verüben konnten, wie ſie oben ge— 
ſchildert worden ſind; aber es iſt erwieſen, daß die Ge— 
birgsjäger keine Gelegenheit verſäumen, dieſe elenden 
„Gräber“ niederzumetzeln und ihre Dörfer anzugreifen, 
manchmal nur in der Abſicht, um ihre Weiber zu 
fangen, die fie hinweg führen und an andere Stämme 
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oder unter ſich ſelber verhandeln. Bei ſolchen Ueber— 
fällen wird weder Geſchlecht noch Alter geſchont und 
unſer Gebirgsjäger tödtet ein Indianerweib mit der— 
ſelben Gewiſſensruhe, womit er einem Krähen- oder 
Schwarzfuß-Krieger feine Kugel durch den Kopf ſchießt. 

La Bonté war jetzt feiner Thiere beraubt und auf 
ſeine eigene Füße beſchränkt; es blieb ihm daher nichts 
weiter übrig, als eine Trappergeſellſchaft aufzuſuchen 
und ſich an dieſe zu vermiethen. Er begegnete glück— 
licher Weiſe bald den Trapper Roubideau auf dem 
Wege nach Uintah und erhielt von dieſem einige Thiere. 
Auf dieſe Weiſe ausgerüſtet ſchloß er ſich aufs neue 
einer großen Trapperſchaar an, die nach dem Grand— 
River und Gila zog. Hier ſtießen ſie auf ein anderes 
Indianervolk, von welchem die unzähligen Stämme 
ausgehen, welche das nördliche Mexiko und einen Theil 
von Kalifornien bewohnen. Dieſe Indianer waren im 
allgemeinen freundſchaftlich geſinnt, ließen aber trotzdem 
keine Gelegenheit unbenutzt, Pferde oder andere im 
Lager umherliegende Gegenſtände zu ſtehlen. Als die 
Jäger eines Tages an einem nördlichen Zufluſſe des 
Gila gelagert waren und eben an ihrem Feuer ſaßen, 
wurden ſie durch eine Anzahl Pfeile überraſcht, welche 
einige von ihnen verwundeten. Der Angriff wurde jedoch 
nicht wiederholt und am nächſten Tage wurde das Lager 
weiter ſtromabwärts aufgeſchlagen, wo es ziemlich viele 
Biber gab. Vor Sonnenuntergang erſchien eine An— 
zahl von Indianern, die man, da ſie durch Zeichen ihre 
friedliche Geſinnung zu erkennen gaben, ins Lager einließ. 

Die Jäger ſaßen an den Feuern bei ihrem Abend— 
eſſen und die Indianer ſchauten ernſthaft drein, als 


man den Gedanken ausſprach, daß man jetzt eine gute 
Gelegenheit habe, ſich für die vielfachen Beläſtigungen 
zu rächen, welche die Indianer durch ihre unaufhör— 
lichen Angriffe auf das Lager ihnen verurſacht hätten. 
Der Vorſchlag fand allgemeine Billigung und wurde 
augenblicklich ausgeführt. Die Jäger ſprangen empor, 
ergriffen ihre Büchſen und das Blutbad begann. Von 
paniſchem Schrecken ergriffen flohen die Indianer ohne 
Widerſtand und viele von ihnen ſtürzten unter den tod— 
bringenden Büchſen der Gebirgsjäger. Ein Häuptling, 
der auf einem Steinblocke in der Nähe des Feuers ge— 
ſeſſen hatte, an welchem der Anführer der Jäger ſaß, 
war von dieſem zunächſt als Opfer auserwählt worden. 

Der Jäger ſetzte dem Indianer die Mündung ſeiner 
Büchſe auf das Herz und drückte ab, aber der India— 
ner raffte ſich mit merkwürdiger Lebenszähigkeit empor 
und rang mit ſeinem Gegner. Der Weiße war ein 
großer kräftiger Mann, aber der Indianer war ihm 
trotz der tödtlichen Wunde, die er empfangen hatte, an 
Körperkraft gewachſen. Die nackte Geſtalt des India— 
ners wand und drehte ſich unter den Händen des Jä— 
gers, als ſie deſſen erhobenem Meſſer zu entſchlüpfen 
ſuchte. Es kamen mehre von den Gefährten des letz— 
terem herbei, um dem Wilden den Gnadenſtoß zu geben, 
aber der Trapper rief ihnen zu, davon abzulaſſen — 
„wenn er mit dem Indianer nicht fertig werde,“ ſagte 
er, „wolle er untergehen.“ 

Endlich gelang es ihm, ſeinen Gegner zu Boden 
zu werfen und nachdem er ihm das Meſſer ſieben Mal 
in den Leib geſtoßen und die Schädelhaut genommen 
hatte, eilte er hinweg, um die fliehenden Indianer zu 
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verfolgen. Nach einigen Stunden ſaßen ſämmtliche 
Jäger wieder an ihren Feuern, auf's neue mit ihrer 
Abendmahlzeit beſchäftigt, die durch den eben beſchrie— 
benen Ueberfall unterbrochen worden war. Walker, der 
Anführer der Geſellſchaft, ſetzte ſich an das Feuer, an 
welchem er mit dem Indianer-Häuptling gerungen hatte, 
deſſen blutiger Körper nur wenige Schritte davon ent— 
fernt lag, und war eben im Begriff, einem ſeiner Ge— 
fährten ausführlich von ſeinem Kampfe zu erzählen, 
indem er ihm ſagte, daß der Indianer eben ſo viel 
Leben in ſich gehabt hätte wie ein Büffelſtier, als ſich 
zum Schrecken aller Anweſenden der Wilde, welcher 
zu einem zwanzigfachen Tode hinreichende Wunden er— 
halten hatte, plötzlich wieder in eine ſitzende Stellung 
erhob und als ein grauenhaftes Bild von dem hellen 
Lichte des Feuers beleuchtet wurde. Das Geſicht war 
gänzlich mit geronnenem Blute bedeckt, das von dem 
gehäuteten Schädel herabfloß, während aus acht klaf— 
fenden Wunden in der nackten Bruſt dicke Blutstropfen 
hervorquollen. 

Die furchtbare Geſtalt erhob ſich allmälig zu einer 
ſitzenden Stellung und, ſich langſam zum Feuer 
beugend, öffnete ſie mit einem hohlen Gurgeln weit 
ihren Mund. 

„Hölle!“ rief der Jäger und aufſpringend richtete 
er ſein Piſtol auf den geſpenſtiſchen Kopf, deſſen Au— 
gen veſt und ernſt in die ſeinigen ſtarrten, drückte ab 
Rund zerſchmetterte des Indianers Schädel. 

Der Gila fließt durch eine unfruchtbare ſandige 
Gegend, die nur wenig Wild bietet und nur hier und 
da von mehren verſchiedenen Stämmen des großen 
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Volkes der Apachen bewohnt ijt. Er ijt, und hierin 
bildet er eine Ausnahme von den übrigen Flüſſen die— 
ſer weſtlichen Gegend, für den größten Theil ſeines 
Laufes und beſonders oberhalb ganz frei von Gehölz 
und das Thal, durch welches er ſich ergießt, bietet nur 
eine ſpärliche Weide vom gröbſten Graſe. Auf der Reiſe 
längs dieſes Fluſſes verlor die Trapperſchaar in Folge 
der unzureichenden Weide, noch mehr aber durch die 
räuberiſchen Ueberfälle der ſchlauen Indianer mehre 
Thiere. Dieſe Verluſte wurden jedoch jederzeit wieder 
ausgeglichen, ſo oft die Jäger auf ein Indianerdorf 
ſtießen — und man ließ keine Gelegenheit unbenutzt, 
ſich mit Zinſen bezahlt zu machen. 

Trotz der unfruchtbaren Beſchaffenheit dieſer Ge— 
gend bemerkten die Jäger, als ſie den Gila hinauf 
zogen, zu ihrem Erſtaunen, daß dieſes dürre und öde 
Thal einſt von einem Menſchengeſchlechte bewohnt ge— 
weſen war, welches die Nomadenſtämme, die es gegen— 
wärtig durchwandern, weit übertroffen hatte. Sie blick— 
ten mit einer Anwandelung von Ehrfurcht auf die zer— 
trümmerten Mauern großer Städte, auf die Ueberreſte 
von Häuſern, deren gewichtige Pfeiler und Querbalken 
die Geſchicklichkeit und den Fleiß bekundeten, womit 
ſie erbaut waren; ungeheure Gräben und Bewäſ— 
ſerungskanäle, jetzt mit wucherndem Pflanzenwuchſe 
bedeckt, durchzogen die benachbarten Ebenen und bezeich— 
neten die Stätten, wo einſt grüne wogende Maisfel— 
der und freundliche Gärten jene Räume bedeckt hatten, 
die jetzt eine nackte ſandige Wüſte ſind. Ueberall lagen 
Ueberreſte von bunt gemaltem Töpfergeſchirr und Haus— 
geräthe auf dem Boden umher und die erſtaunten Jäger 
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hoben häufig ſteinerne Speer: und Pfeilſpitzen, zierlich 
geſchnitzte Götzenbilder und Frauenſchmuck von Achat 
und Obſidian auf, um dieſe Gegenſtände mit kindlicher 
Neugier zu betrachten und dann gleichgültig wieder 
wegzuwerfen. *) 

Ein Taos-Indianer, der ſich bei der Jägerſchaar 
befand, wurde offenbar von einem Gefühle wehmüthiger 
Ehrfurcht angewandelt, als er dieſe ehrwürdigen Denk— 
zeichen ſeines alten Volkes erblickte. Um Mitternacht 
erhob er ſich von ſeiner Decke und verließ das Lager, 
welches ſich in der Nähe der verfallenen Stadt befand. 
Er ſchlich ſich leiſe durch die Reihe der auf dem Bo— 
den liegenden ſchlummernden Jäger und der aufmerk— 
ſame Wächter des Lagers bemerkte, daß er ſich mit 
langſamen und ehrerbietigen Schritten den Trümmern 
näherte. In die verfallenen Mauern eintretend, blickte 
er ſchweigſam in den Räumen umher, wo vor Jahr— 
hunderten ſeine Vorfahren ſtolz einhergegangen — ein 
eiviliſirtes Geſchlecht, deſſen feinem Volke wohlbekannte 
Ueberlieferung nur dazu diente, den gegenwärtigen ge— 
drückten Zuſtand deſſelben noch bitterer und augenſchein— 
licher zu machen. Unter dem Schatten einer bröckeln— 
den Mauer niederkauernd, zog der Indianer ſeine Decke 
über den Kopf und ließ vor ſeinem geiſtigen Auge die 
ehemalige Größe und Macht ſeines Geſchlechtes — jenes 
kriegeriſchen Volkes auftauchen, das aus Gründen, von 
welchen jetzt auch nicht die dunkelſte Ueberlieferung mehr 

*) Wie man vermuthet, wurde dieſe Stadt von den Azteken 
auf ihrem Wanderzuge nach dem Süden erbaut; es iſt jedoch kaum 
zu bezweifeln, daß die Gegend, die ſich vom Gila bis zum großen 


Salzſee erſtreckt und die Provinz Neu-Mexiko umfaßt, das Land war, 
von welchem ſie auszogen. 


vorhanden, fein Land verließ, in den fruchtbaren und 
üppigen Thälern des Südens einen Boden und ein 
Klima ſuchte, welches ſeiner eigenen Heimat nicht eigen 
war und die dieſes Land bewohnenden wilden barbari- 
ſchen Horden vertreibend, hier ein mächtiges in Reich⸗ 
thum und Geſittung blühendes Reich gründete. 

Der Indianer beugte ſein Haupt und beklagte die 
gefallene Größe ſeines Volkes. Sich erhebend, hüllte 
er ſich langſam in ſeine zerriſſene Decke und war eben 
im Begriff, den Ort zu verlaſſen, als ſeine Aufmerk— 
ſamkeit durch den Schatten einer ſich fortbewegenden 
Geſtalt gefeſſelt wurde, die an . in der verfallenen 
Mauer befindlichen und vom N Nondlichte beleuchteten 
Oeffnung vorüber ſchlich. Er ſtand wie an den Bo— 
den gewurzelt ſtarr wie eine Bildſäule, denn er hielt 
die Geſtalt für den überirdiſchen Schatten eines früheren 
Bewohners dieſer Stadt, der gekommen ſei, um die 
Stätte zu beſuchen, welche einſt ſein Körper ſo wohl 
gekannt hatte. Seine Hand, die den Bogen hielt, zit— 
terte vor Furcht, als der Schatten näher kam, aber 
ſie faßte die Waffe nur um ſo veſter und kräftiger, 
als er die Geſtalt aus dem Schatten der Mauer her— 
vortreten ſah und den nackten Körper eines Apache 
erkannte, der mit Bogen und Pfeil bewaffnet, verſtoh— 
len durch die düſteren Trümmern ſchlich. 

Der unbemerkt im Schatten der Mauer ſtehende 
Taos erhob ſeinen Bogen, legte einen Pfeil auf und 
ſpannte die Sehne, als der andere, der ſich unter den 
Schutz der Mauer beugte und ſich auf dieſe Weiſe der 
in geringer Entfernung ſtehenden Wache zu nähern ſuchte, 
plötzlich den auf den Boden fallenden Schatten erblickte, 
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Er richtete ſich empor, ließ, da er ſah, daß Entrinn— 
ung unmöglich war, ſeine Arme herab hangen und 
ſtieß mit unterdrücktem Tone den eigenthümlichen Aus⸗ 
druck: „Wagh!“ aus. 8 

„Wagh!“ rief auch der Taos, fenfte aber ſchnell 
ſeine Pfeilſpitze, indem er die Spannung ſeines Bogens 
wieder aufgab. „Was beabſichtigt mein Bruder,“ fragte 
er, „daß er wie ein Wolf um die Feuer der weißen 
Jäger ſchleicht?“ 
| „Iſt meines Bruders Haut nicht roth?“ entgegnete 
der Apache. „Und dennoch thut er eine Frage, die keiner 
Antwort bedarf. Warum folgt der Medizinwolf dem 
Büffel und Hirſche? Um des Blutes willen — und 
um des Blutes willen verfolgt der Indianer den tücki— 
ſchen Weißen von Lager zu Lager, um Streich mit 
Streich zu vergelten, bis der Tod der treulos Getödte— 
ten völlig gerächt iſt.“ 

„Mein Bruder ſpricht mit muthigem Herzen und 
ſeine Worte ſind Wahrheit, und obgleich der Taos 
und der Pimo (Apache) gegen einander ihre Geſichter 
ſchwärzen “), fo iſt doch hier auf den Grabſtätten ihrer 
gemeinſamen Väter Friede zwiſchen ihnen. Mein Bru⸗ 
der gehe.“ 

Der Apache ging ſchnell von dannen und der Taos 
kehrte zu den Lagerfeuern ſeiner weißen Gefährten zurück. 

Den Lauf des Gila nach Oſten verfolgend, gingen 
die Jäger über eine Kette der Sierra Madre, einer 
Fortſetzung des Felſengebirges, und erreichten unterhalb 
der Anſiedelungen von Neu-Mexiko das Waſſer des 


) Mit einander Krieg führen. 
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Rio del Norte. An dieſem Fluſſe ging es ihnen ſehr 
wohl; ſie fingen nicht nur eine große Anzahl Biber, 
ſondern hatten auch Wild aller Art in Ueberfluß und 
die Höhen an den gut bewaldeten Ufern waren mit 
üppigem Graſe bedeckt, an welchem ihre abgezehrten 
Thiere ſich bald wieder erholten. 

Sie lagerten einige Wochen am rechten Ufer des 
Fluſſes und verloren während dieſer Zeit einen von 
ihren Gefährten, der von einem Pfeile getödtet wurde, 
während er fchlafend im ¢ geringer Entfernung von dem 
Lagerfeuer lag. 

Es jtreifen an dieſem Theile des Fluſſes, der durch 
die Anſiedelungen von Neu-Mexiko fließt, beſtändig Ne— 
vajos herum, welche die feigen Einwohner plündern 
und deren Thiere hinwegtreiben, wenn dieſe in hin— 
reichend verlockender Anzahl ihnen ausgeſetzt werden. 
Den Fluß hinanziehend ſtießen die Jäger auf eine An— 
zahl dieſer Indianer, die mit einer großen Heerde von 
Maulthieren und Pferden, welche ſie einer mexikaniſchen 
Stadt geraubt hatten und mit mehren Frauen und 
Kindern, die ſie als Sklaven entführten, in ihre Ge— 
birgsheimat zurückkehrten. Die Hauptſchaar der Jäger 
machte Halt und zehn von ihnen verfolgten und über— 
fielen die Indianer, die wenigſtens aus ſechzig Mann 
beſtanden, tödteten ſieben derſelben und befreiten die 
Gefangenen und die ganze Cavallada von Pferden und 
Maulthieren. Groß war die Freude, als ſie in die 
Stadt Socorro einzogen, aus welcher die Weiber und 
Kinder entführt worden waren, eben ſo laut waren 
aber auch die Vorſtellungen und Einwendungen, als 
die Jäger, nachdem fie Frauen und Kinder ihren Fa- 

Leben im fernen Weſten. 10 
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milien übergeben hatten, wieder von dannen zogen 
und funfzig der beſten von den befreiten Thieren als 
Lohn für ihre Dienſte davon trieben. Man ſendete 
Boten nach Albuquerque, um den Vorfall zu melden 
und da dort Truppen lagen, ſo wurde der Befehlshaber 
angegangen, die unverſchämten Weißen zu beſtrafen. 
Als dieſer Krieger erfuhr, daß die Jägerſchaar nur 
aus fünfzehn Mann beſtand, wurde er ungeheuer muthig 
und ließ feine ganze verfügbare Streitmacht, ungefähr 
zweihundert Dragoner ausziehen, um die verwegenen 
Gebirgsjäger aufzufangen. Einige Tage ſpäter, als 
die Letzteren gegen Mittag eine kleine Stadt zwiſchen 
Socorro und Albuquerque verließen, ſahen ſie die im— 
poſante Streitmacht der Dragoner auf einer vor ihnen 
liegenden Ebene heranziehen. Als die Jäger näher 
kamen, ließ der Befehlshaber Halt machen und ſchickte 
einen Trompeter ab, um dieſe zu ermahnen, fein Heran⸗ 
rücken zu erwarten. Der Herold wurde mit lautem 
Gelächter abgewieſen; die Jäger zogen weiter, ſetzten, 
den Soldaten näher kommend, ihre Thiere in Trab, 
während zehn von ihnen vor den bepackten und frei— 
gehenden Thieren eine Angriffslinie bildeten, und dran— 
gen mit der Büchſe in der Hand und mit lautem Kriegs- 
geſchrei auf die Dragoner ein. Dies war für die Neu— 
Mexikaner genug. Ehe noch der Feind bis auf Schuß— 
weite ſich ihnen genähert hatte, ergriffen die tapferen 
Kriegsleute die Flucht, ſtürzten ſich in den Fluß und klet— 
terten dann wie gebadete Ratten am jenſeitigen Ufer empor, 
während die ſiegreichen Jäger ihnen ein lautes Gelächter 
nachſendeten, als Zeichen ihrer höchſten Verachtung ihre 
Büchſen in die Luft abfeuerten und ruhig weiter zogen. 


gay 


Ehe die Trapper die Hauptſtadt dieſer Provinz 
erreichten, wendeten ſie ſich aufs neue weſtwärts und 
verfolgten einen kleinen Fluß bis zu ſeiner Vereinigung 
mit dem Green-River. An dieſem Fluſſe zogen ſie als— 
dann hinauf, ſtellten auf dem Wege nach der Uintah— 
oder Schlangengabel ihre Fallen und erreichten zu An— 
fang des Herbſtes Roubideau's Rendezvous, wo ſie 
ihr Pelzwerk ſchnell abſetzten und abermals „ungebunden“ 


waren. 


Hier heirathete La Bonté eine Schlangen-Indianerin, 
mit welcher er über das Gebirge nach dem Platte ging. 
Auf dem Wege durch das Bajou-Salade kaufte er von 
den Mutas eine bequeme Hütte mit dem nöthigen Zu: 
behör an Stangen u. ſ. w., und da er jetzt „reich“ 
an Maulthieren und Pferden und an allen zum „otium 
eum dignitate“ erforderlichen Dingen war, fo nahm 
er ſich noch ein anderes Weib, was nach dem Gebirgs— 
recht erlaubt war, und zog auf dieſe Weiſe ausgerüſtet 
mit ſeinen zwei beſſeren Hälften, die in all ihrem 
Schmucke prangten, freudig und wohlgemuth weiter. 

In einem unter dem Schatten des Gebirges lie— 
genden behaglichen kleinen Thale, das von dem Ver— 
milion⸗Creek bewäſſert wurde und in welchem Schaaren 
von Büffeln, Elenthieren, Hirſchen und Antilopen auf 
dem üppigen Graſe weideten, ſchlug La Bonté feine 
Hütte auf und beſchäftigte ſich hier mit der Jagd, während 
ſeine Frauen vollauf zu thun hatten, die Felle der von 
ihm erlegten zahlreichen Thiere zuzurichten. Hier lebte 
er vortrefflich bis zu Anfang des Winters, wo er über 
die Nord⸗Gabel zu gehen und ſeine Pelze zu verhandeln 
beſchloß, deren er ſo viele geſammelt hatte als ſeine 
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Thiere tragen konnten. Eines Tages verließ er ſein 
Lager, um einige Tage in dem Gebirge zu jagen, wohin 
ſich die Büffelſtiere jetzt zurückgezogen hatten, und es 
war ſeine Abſicht, bei ſeiner Rückkehr nach dem Platte 
aufzubrechen. Seine Jagd führte ihn jedoch tiefer in 
das Gebirge als er vermuthet hatte, und er trat erſt 
am dritten Tage bei Sonnenuntergang wieder in das 
kleine Thal, in welchem feine Hütte ſtand. 8 

Ueber das Flüßchen gehend, fühlte er ſich nicht 
wenig beunruhigt, als er auf der entgegengeſetzten Seite 
in der Richtung nach ſeiner Hütte friſche Indianer— 
ſpuren entdeckte, und ſeine ſchlimmſten Beſorgniſſe be— 
ſtätigten ſich, als er im Angeſicht des kleinen Plateaus, 
auf welchem die kegelförmige Spitze ſeiner weißen Hütte 
ſeither immer ſeinen Blicken begegnet war, nichts weiter 
erkannte als eine ſchwarze, auf dem Boden umherge— 
ſtreute Maſſe und die verbrannten Ueberreſte der Stan— 
gen, welche ſeine Hütte geſtützt hatten. 

Weiber, Thiere und Pelze, alles war dahin — und 
ein auf dem Boden liegender Arapacho-Mocaſſin ſagte 
ihm, wer ſie ihm geraubt hatte. La Bonté war weder 
ergrimmt noch ärgerlich, ſondern nahm feinem Back 
thiere die Bürde ab, entſattelte ſein Pferd, ſammelte 
die ſchwarzen Enden ſeiner Hüttenſtangen und machte 
ein Feuer; hierauf führte er ſeine Thiere an's Waſſer 
und feſſelte ſie, warf ein Stück Büffelfleiſch auf die 
Kohlen, ſetzte ſich nieder und brannte ſeine Pfeife an. 
Unſer Jäger war ein echter Philoſoph. Obgleich er 
auf einen Streich ſeine Hütte, ſeine Weiber und ſeine 
Pelze verloren hatte, ſo ſtörte doch der Verluſt kaum 
ſeinen Gleichmuth und ehe der Taback in ſeiner Pfeife 
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halb verbrannt war, beſchäftigte ſein Mißgeſchick kaum 
noch ſeine Gedanken. Wohl mochte ihm bei der Zu— 
bereitung des zarten Lendenbratens ein Seufzer ent— 
ſchlüpfen, als er der Kunſtfertigkeit gedachte, womit 
fein Shoshone-Squaw Sah-qua-maniſch ſelbſt das 
härteſte Stierfleiſch weich und ſchmackhaft zu machen 
wußte — wohl mochte er die Sorgſamkeit vermiſſen, 
womit fein Yuta⸗Weib Chil⸗co⸗thee oder „das biegſame 
Rohr“ die Löcher in ſeinen zierlichen Mocaſſins, dem 
Werke ihrer gewandten Finger, zugeſtopft hatte. Aber 
er aß und rauchte, rauchte und aß und ſchlief trotz 
ſeines Mißgeſchicks, dachte, ehe er feine Augen ſchloß, 
ein Wenig an ſeine verlorenen Weiber und vielleicht 
mehr an das biegſame Rohr als an Sah-qua-maniſch 
oder an ſie, „die mit dem Strome läuft,“ hüllte ſich 
veſt in ſeine Decke, legte ſeine Rifle zur Hand und 
war ſchnell in Schlaf verſunken. 

Während der müde Jäger ſchwer athmend und 
ſchlafend auf dem Boden liegt, ohne ſich darum zu 
kümmern, ob ein lebendes Weſen ſich in ſeiner Nähe 
befinde, ſpitzt ſein Maulthier plötzlich die Ohren und 
ſtiert in die Dunkelheit, aus welcher bald eine Geſtalt 
hervortritt und mit geräuſchloſen Schritten dem ſchlafen— 
den Jäger ſich nähert. Sie wirft einen einzigen Blick 
auf den Schlafenden, tritt an das Feuer, legt einen 
Scheit auf und ſetzt ſich dann zu den Füßen des Jägers 
nieder, wo ſie unbeweglich wie eine Bildſäule ſitzen 
bleibt. Als der Jäger am Morgen erwachte, war er, 
ſich die Augen reibend nicht wenig überraſcht, die be— 
hagliche Wärme des Feuers an ſeinen nackten Füßen 
zu fühlen, die nach indianiſchem Brauche der Flamme 
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zugekehrt waren. Er wußte, daß das Feuer, an wel: 
chem er eingeſchlafen, jetzt längſt erloſchen ſein mußte. 
Träge ſich aufrichtend und auf ſeinen Elbogen ſtützend, 
ſah er eine ihm den Rücken zukehrende Geſtalt am 
Feuer ſitzen, welche, obgleich er ſein „Wagh! wahrlich 
laut genug ausrief, völlig unbeweglich blieb, bis er 
ſich erhebend, ſeine Hand auf ihre Schulter legte, worauf 
ſie ſich umſah und ſeinem erſtaunten Auge die Züge 
feines Vuta-Weibes Chil-co-thee zeigte. Das „bieg— 
ſame Rohr“ war in der That den Arapachos, ihren 
Erbeutern, entronnen und faſtend und allein zu ihrem 
weißen Gatten zurückgekehrt. 

Die indianiſchen Frauen, welche ſich den weißen 
Jägern anvertrauen, zeichnen ſich durch ihre Zuneigung 
und Treue gegen ihre Gatten aus, welche Tugenden 
allerdings meiſt nur auf ihrer Seite ſind, denn die 
Gebirgsjäger machen ſich mit wenigen Ausnahmen 
ſelten ein Gewiſſen daraus, ihre indianiſchen Weiber 
zu verlaſſen, wenn es ihnen einfällt, und ihre Harems zu 
verändern, und man weiß, daß die auf dieſe Weiſe 
verſtoßenen Frauen bei ſolchen Gelegenheiten, von Eifer— 
ſucht und Verzweiflung ergriffen, häufig nicht nur an 
ihren treuloſen Gatten, ſondern auch an den glücklichen 
Schönheiten, welche ſie in deren Zuneigung verdrängt 
haben, ſchwere Rache üben. Es gibt jedoch in Bezug 
auf ſolche Grauſamkeit einige ehrenvolle Ausnahmen, 
und viele Gebirgsjäger bleiben ihren rothhäutigen 
Gattinnen unter allen Umſtänden treu, indem ſie ihren 
beſſeren Hälften in der häuslichen Verwaltung der 
Hütten und in allen Familienangelegenheiten nicht ſelten 
die Oberhand laſſen; und hat es die Dame einmal zur 
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Herrſchaft gebracht, dann wird ſie leicht der echteſte 
Zankteufel, der je einen unglücklichen Ehemann unter 
ſeinem Pantoffel gehalten hat. 

Wenn die Gebirgsjäger feinerer Art, nachdem ſie 
mehre Jahre als Junggeſellen gelebt haben, auf den 
Gedanken kommen ſich mit einer beffegem Hälfte zu ver⸗ 
ſehen, unternehmen ſie häufig einen Zug nach den An— 
ſiedelungen von Neu-Mexiko, wo fie, um zu der er: 
forderlichen Rippe zu gelangen, häufig mit großer 
Keckheit zu Werke gehen, indem ſie nicht ſelten mit 
Gewalt mitten aus einem Fandango in Fernandez oder 
dem El Rancho von Taos eine dunkelfarbige Schön— 
heit entführen, ohne viel nach deren Einwilligung zu 
fragen, und ihre ſchöne Beute über das Gebirge bringen, 
wo ſie ſich bald an das freie Wanderleben gewöhnt, 
welches das Schickſal ihr beſchieden hat. 

Die amerikaniſchen Frauen haben im Gebirge nur 
einen ſehr geringen Werth. Sie ſind zu zart und tand— 
haft; fie können weder Mocaſſins fertigen noch Pelze 
oder Häute zurichten, und ſind nicht ſo vollkommen an 
ſtrengen Gehorſam gegen ihre Herren und Meiſter ge— 
wöhnt, daß ſie der „Hüttenſtangenſtrafe“ ſich unter— 
werfen würden, womit die weſtlichen Herren der Schöpf— 
ung ihre Squaws für irgend eine Vernachläſſigung 
der häuslichen Pflichten nicht ſelten zu bedenken für 
nöthig erachten. 

Aber kehren wir zu La Bonté zurück, der ſich in 
der That glücklich ſchätzte, nur eine von ſeinen Frauen, 
und zwar die ſchlechteſte von beiden verloren zu haben. 
„Das iſt das Schöne bei der Sache,“ philoſophirte 
er, „wenn man zwei Ladeſtöcke zu ſeiner Büchſe hat 
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— wenn der eine beim Eintreiben einer Kugel zerbricht, 

bleibt immer noch der Hickory, um ſeine Stelle zu 
erſetzen.“ Obgleich er mit ſeinen Thieren und Pelzen 
einen Werth von mehren hundert Dollars verloren 
hatte, ſo ſeufzte und murrte er doch nicht. „Es gibt 
Rothhäute, die dafür zahlen werden,“ ſprach er zu ſich 
ſelber und damit war er fertig. 

Alles, was ihm von ſeinem Habe noch übrig war, 
auf fein Maulthier packend, ſetzte er Chil-co-thee auf 
ſein Büffelpferd, hing ſeine Rifle über die Schulter 
und brach nach dem Platte auf. Am Horſe-Creek ſtießen 
fie auf eine Geſellſchaft franzöſiſcher Trapper) und 
Jäger, die mit ihren Hütten und indianiſchen Squaws 
gelagert waren und ein vollſtändiges Dorf bildeten. 
Es gab unter ihnen mehre alte Bekannte und es wurde, 
um die Ankunft eines alten Gefährten zu feiern, ein 
glänzender Hundeſchmaus veranſtaltet. Die Frauen ver— 
ließen zu dieſem Zwecke ihre Hütten, um mehre von 
den jüngeren und feiſteren Hunden einzufangen, welche 
für den beabſichtigten Schmaus den Keſſel füllen ſollten. 
Von einem Vorgefühl des ſie erwartenden Schickſals 
ergriffen, ſchlichen die Köter mit eingezogenen Schwänzen 
davon und verſchmähten es, den dringenden Ermah— 
nungen der eifrig bemühten Frauen Gehör zu geben. 
Dieſe legten ihre Tomahawks auf die Schulter und 
verfolgten die Fliehenden; aber die ſchlauen Hunde ent— 
wiſchten ihnen und würden den Keſſeln entronnen ſein, 
wenn nicht einige Jäger mit ihren Büchſen dazu ge— 
kommen wären und ſchnell ein halbes Dutzend dem 
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Meſſer überliefert hätten. Ein Cayute, der von der 
Blutwitterung angelockt, ſich in die Nähe des Lagers 
wagte, wurde ebenfalls den Hunden beigeſellt und mit 
ihnen in den ſiedenden Keſſel geworfen. 

Es wurde an dieſem Abende lange geſchmauſt, und 
das gedämpfte Fleiſch war ſo wohlſchmeckend, dem 
Gaumen der hungrigen Jäger ſo wohlthuend, daß in 
dem Augenblick, wo das letzte Stück aus dem Keſſel 
genommen wurde und alle beklagten, daß nicht mehr 
Hunde geſchlachtet worden ſeien, ein wolfartig aus— 
ſehender Köter, der ſeine Naſe unvorſichtig durch die 
Hüttenhaut ſteckte, von dem nächſten Jäger augenblicklich 
erfaßt, mit dem Meſſer abgethan und einem Squaw 
zugeworfen wurde, das ihn häuten und für den Keſſel 
zubereiten ſollte. Der Wolf oder Cayute war ſchon 
längſt begierig verzehrt worden und alle hatten erklärt, 
daß ſein Fleiſch ſo gut ſei wie Hundefleiſch. 

„Fleiſch iſt Fleiſch“ iſt eine gewöhnliche Redens— 
art im Gebirge, und der Gebirgsjäger nimmt mit allem 
vorlieb vom Büffel bis zur Klapperſchlange mit In— 
begriff von allen vierfüßigen Thieren, die laufen und 
allem Geflügel, das fliegt, und allem Gewürm, das 
kriecht. Alle Anwandlungen von Ekel und Bedenklich— 
keiten eines eigenſinnigen Magens vergeſſend, muß man 
bekennen, daß Hundefleiſch in der wunderbaren Speiſe— 
mannichfaltigkeit, welche das Gebirge dem Freſſer wie 
dem Wohlſchmecker bietet, einen hohen Rang einnimmt. 
Es ſteht auf dem Verzeichniß der Genüſſe, wo der 
Küchenzettel ſo verführeriſche Speiſen wie Büffelfleiſch, 
Rothwild, Gebirgshammel, Truthühner, Heidehühner, 
Haſen, Kaninchen, Biber und Biberſchwänze darbietet, 
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als Nummer Zwei und hieraus kann man ſeinen Werth 
erkennen, denn Nummer Eins iſt das Fleiſch des Pan— 
thers, das in Bezug auf Feinheit des Geſchmackes, 
auf Kräftigkeit und andere gute Eigenſchaften jedes 
andere Fleiſch übertrifft. 

„Pantherfleiſch kann hiergegen nicht aufkommen,“ 
pflegt der Jäger zu ſagen, wenn er den köſtlichen Ge— 
ſchmack eines ganz beſonders vortrefflichen Stückes von 
der Lende oder der Oberſchale bezeichnen will. 

La Bonté brach zu Anfang des November's mit 
ſeinem Squaw nach der nördlichen Gabel auf und er— 
reichte den Laramie zu derſelben Zeit, als eben die 
Sioux ihr großes Dorf aufſchlugen, um ihren Winter— 
handel zu beginnen. Zwei andere Dörfer, den Brulés 
und Yanka⸗taus gehörig, die jetzt mit den Weißen auf 
freundſchaftlicherem Fuße lebten, hatten weiter unten 
am Platte ſich angeſiedelt. Die erſte Indianerſchaar 
zählte mehre hundert Hütten und ihr in regelmäßigen 
Reihen angelegtes Dorf, in welchem die Hütte jedes 
Häuptlings durch deſſen beſonderes Totem bezeichnet 
war, gewährte einen ziemlich impoſanten Anblick. Für 
die Händler war ein abgeſonderter Theil des Dorfes 
beſtimmt, und die zu dieſem Zwecke abgeſteckte Linie 
wurde von den Soldaten, welchen die Beſchützung der 
Weißen übertragen war, auf's Strengſte bewacht. Da 
viele mit einander wetteifernde Händler und zahlreiche 
„Waldläufer“ ) vorhanden waren, fo war ein leben— 
diger Markt zu erwarten, um ſo mehr, da eine große 
Quantität von geiſtigen Getränken auf dem Platze war, 
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*) Sogenannte „coureurs des bois,“ hauſirende Händler. 
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die man, um den Widerſtand jo vieler mitbewerbender 
Käufer zu beſiegen, mit reichlicher Hand auszutheilen 
gedachte. f 

Bei Eröffnung des Handels wird zuerſt eine Quan— 
tität Branntwein „auf die Prairie“ *) gegeben, wie 
ſich die Indianer in Worten auszudrücken pflegen, 
während ſie, um daſſelbe durch ihre Zeichenſprache zu 
verſtehen zu geben, mit der einen Handfläche ſchnell 
über die andere ſtreichen. Haben die Indianer einmal 
von dem verderblichen Getränke gekoſtet, fo werden fie 
den Händlern bald gefügig und nicht ſelten wird der 
Branntwein auch noch mit allerlei ſchädlichen Zuſätzen 
vermiſcht, um die unglücklichen Indianer noch unfähiger 
zu machen. Durch den Trunk toll und wüthend ge— 
macht, begehen dieſe Unglücklichen gegen einander zu— 
weilen die abſcheulichſten Greuelthaten, indem ſie ein— 
ander morden und verſtümmeln, und trachten häufig 
ſelbſt nach dem Leben der Händler. Von dem Geiſte 
des Branntweins berauſcht, griff einſt eine Schaar der 
Sioux⸗Indianer ein Handelsfort der amerikaniſchen Pelz— 
Compagnie an, wobei ſie es förmlich ausplünderte und 
den Händler über ſeinem eignen Feuer ſchmorte. 

Das Prinzip, nach welchem dieſer ſchändliche Handel 
betrieben wird, beſteht darin, daß man die Indianer, 
welche eine gewiſſe Anzahl von Büffelhäuten beſitzen, 
dieſes Schatzes ſo ſchnell als möglich zu berauben ſucht. 
Die Geſetze der Vereinigten Staaten verbieten es zwar, 
geiſtige Getränke über die indianiſche Gränze zu bringen, 
und bedrohen denjenigen, der den Indianer-Stämmen 


*) „Auf die Prairie,“ indianiſcher Ausdruck für ein Geſchenk. 
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Branntwein zuführt, mit einer harten Strafe, aber 
dieſes Geſetz wird täglich übertreten, und faſt vor den 
Augen der Regierungsbeamten, die längs der Gränze 
aufgeſtellt und berufen ſind, die zum Schutze der Indi— 
aner erlaſſenen Geſetze aufrecht zu erhalten. 

Das Elend, welches für dieſes Volk aus dieſem 
ungeſetzlichen Handel erwächſt, muß man mit eignen 
Augen ſchauen, um es ermeſſen zu können. Unter den 
Wirkungen des giftigen „Feuerwaſſers“ verſchwinden 
die Indianer von der Erde, wie Schnee unter der Sonne. 
Die Unglücklichen wiſſen zwar, wie verderblich dieſer 
Genuß für ſie iſt, aber ſie haben nicht moraliſchen 
Muth genug, daß ſie der Verſuchung widerſtehen 
könnten, durch dieſen Genuß eine wilde Aufregung und 
ein flüchtiges Vergeſſen ihrer vielfachen Leiden und 
Entbehrungen zu erlangen. Bei ſolchen offenbaren 
Folgen iſt es ziemlich wahrſcheinlich, daß der ungeſetz— 
liche Handel von denjenigen nachgeſehen wird, deren 
Politik es von jeher geweſen iſt, die Indianer allmälig 
aber ſicher zu vertilgen und ihren Anſpruch auf die 
unbedeutenden Ländereien, die ihnen jetzt an den Gränzen 
der Geſittung noch angewieſen ſind, auf jede Weiſe zu 
beſeitigen. Gewiß iſt es, daß jährlich große Quanti— 
täten von Branntwein in das Indianerland eingeführt 
werden, daß die verderblichen Folgen dieſes nachtheiligen 
Verfahrens deutlich genug hervortreten und daß die 
amerikaniſche Regierung keine Schritte thut, dieſem Un— 
weſen zu ſteuern. Es gibt einige Stämme, die bis 
jetzt der großen Verſuchung widerſtanden und ſich ent— 
ſchieden geweigert haben, Branntwein in ihre Dörfer 
zu laſſen. Der auffallende Unterſchied zwiſchen dem 


I 


— DE — 


beſſeren Zuſtand dieſer Stämme und der moralifchen 
und phyſiſchen Verſunkenheit derjenigen, welche der ge— 
fährlichen Leidenſchaft des Trunkes ſich hingeben, be— 
weiſet zur Genüge die verderblichen Folgen des Brannt— 
weinhandels bei den unglücklichen, verführten Einge— 
bornen und es iſt bedauerlich, daß in den Vereinigten 
Staaten noch kein Menſchenfreund ſich erhoben hat, um 
für die Rechte der rothen Menſchen zu ſtreiten und die 
Aufmerkſamkeit auf das Unrecht zu lenken, welches 
ihnen durch die Hand derjenigen zugefügt wird, von 
welchen ſie aus dem Beſitzthum ihrer Väter verdängt 
worden ſind. 

Ihrer Heimat und ihrer Jagdgebiete beraubt und 
durch die Eingriffe der Weißen in ferne Gegenden ver— 
trieben, in welchen ſie kaum ihr Leben friſten können, 
ſchmelzen die Indianer unter den geiſtigen und körper— 
lichen Leiden, welche ihre geſitteten Verfolger ihnen 
auferlegen, täglich und allmälig zuſammen. Von allen 
verfolgt, gehen ſie ihrem Ende entgegen und der Tag 
dürfte nicht mehr fern fein, wo der amerikaniſche In⸗ 
dianer nur noch in den Ueberlieferungen ſeines blaß— 
geſichtigen Beſiegers leben wird. 

Die damals am Platte handelnden Indianer waren 
größtentheils von dem Volke der Sioux, mit Einſchluß 
der Stämme der Burntwoods, der VYankataus, der 
Pian⸗Kaſchas, der Aſſinaboins, der Oglallahs und der 
zerbrochenen Peile, welche ſämmtlich zu dem großen Volke 
der Sioux, oder, wie fie ſich ſelber nennen, La-cotahs 
d. h. Gurgelabſchneider gehörten. Es waren außerdem 
auch einige den Sioux verbündete Cheyennen und einige 
republikaniſche Pawnees anweſend. 
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Ehe der Handel begann, vertrieb man ſich die Zeit 
mit Pferderennen, Spiel und Ballwerfen und es gingen 
viele Ballen zugerichteter Häute aus einer Hand in die 
andere. Bei dem üblichen „Handſpiel“ wird der Ein: 
ſatz, der alle Koſtbarkeiten der Spieler enthält, in zwei 
Haufen nahe zur Hand gelegt und der Gewinner zieht 
nach Beendigung des Spieles die eingeſetzten Gegen— 
ſtände an ſich, indem er häufig einen kleinen Theil 
davon dem Verlierenden „auf die Prairie“ zurückgibt, 
damit dieſer mit einem anderen Spieler aufs neue ſein 
Glück verſuchen kann. 

Das Handſpiel wird zwiſchen zwei Perſonen ge— 
ſpielt; Einer von den Spielenden, welcher den Anfang 
macht, legt einen Pflaumen- oder Kirſchkern in die durch 
beide Handflächen gebildete Höhlung, ſchüttelt den Kern 
einige Augenblicke, trennt dann die Hände plötzlich und 
der andere Spieler muß rathen, in ah Hand ſich 
jetzt der Kern befinde. 

Man ſetzt bei dieſem Lieblingsſpiele häufig bedeutende 
Wettpreiſe, und wenn es von den Squaws geſpielt 
wird, was häufig der Fall iſt, ſtehen die Männer dabei, 
ermuntern ſie zu Wetten und lachen laut über ihre 
ſeltſame Aufregung. 

Ein Burntwood-Sioux, Tahtunganiſcha, einer der 
tapferſten Häuptlinge ſeines Stammes, befand ſich einſt 
in ſeiner Jugend allein auf einen Kriegszug gegen die 
Krähen-Indianer. Eines Abends näherte er ſich einer 
gewiſſen Medizinquelle, wo er zu ſeinem Erſtaunen 
einen Krähenkrieger traf, der eben beſchäftigt war, ſeinen 
Durſt zu ſtillen. Tahtunganiſcha war im Begriff ſeinen 
Bogen zu ſpannen, als er ſich der Heiligkeit dieſer Stätte 
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erinnerte. Er machte das Zeichen des Friedens, näherte 
ſich furchtlos ſeinem Feinde und ſchickte ſich ebenfalls 
an, ſeinen Durſt zu ſtillen. Es wurde eine Pfeife 
Kinnik⸗kinnik hervorgezogen und die Indianer beſchloſſen, 
zum Handſpiele zu greifen und ſich auf dieſe Weiſe 
den Abend zu vertreiben. Sie ſetzten ſich an die Quelle 
und das Spiel begann. 

Das Glück war auf der Seite des Krähen-Indi— 
aners; er gewann Pfeil auf Pfeil von dem Burntwood— 
Tapferen; dann folgten deſſen Bogen, Keule, Meſſer, 
Hautdecke und Alles und der Sioux ſaß nackt auf der 
Ebene. Zuletzt ſetzte er noch gegen den Gewinnſt ſeines 
Gegners — ſeine Schädelhaut. Er ſpielte und verlor, 
beugte ſeinen Kopf und der Krähen-Indianer zog ſein 
Meſſer und nahm ſeinen blutigen Gewinnſt. Der un— 
glückliche Sioux erhob ſich ohne Murren, um ſich zu 
entfernen; zuvor aber mußte ihm ſein Gegner das Ver— 
ſprechen geben, ſich noch einmal auf derſelben Stelle 
einzufinden, und aufs neue ſein Glück zu verſuchen. 

Neu ausgerüſtet kam der Burntwood an dem be— 
ſtimmten Tage an die Quelle; der Krähen-Indianer 
erſchien ebenfalls und ſie begannen ihr Spiel. Dießmal 
war das Glück auf der anderen Seite; der Sioux 
gewann ſeine früheren Verluſte wieder und der Krähen— 
Indianer wurde bis auf die Haut entblößt. 

Jetzt ſtand Schädelhaut gegen Schädelhaut auf dem 
Spiele, aber dießmal mußte der Krähen-Indianer dem 
Meſſer des Burntwoods ſeinen Kopf preisgeben und 
beide Krieger ſtanden ohne Schädelhaut auf der Ebene. 

Jetzt hatte der Krähen-Indianer nur noch über einen 
einzigen werthvollen Preis zu gebieten und er zögerte 
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nicht, dieſen aufs Spiel zu ſetzen. Er fette fein Leben 
gegen den Gewinnſt des anderen. Sie ſpielten und er 
verlor. Er bot ſeine Bruſt ſeinem Gegner dar; der 
Burutwood flieg ihm bis an das Heft fein Meſſer in 
das Herz, kehrte mit ſeiner Beute in ſein Dorf zurück 
und trägt jetzt noch ſeine eigene Schädelhaut und die 
ſeines Feindes in ſeinen Ohren. 

Das Dorf gewährte, ſo lange der Handel dauerte, 
den gewöhnlichen Anblick der Verwirrung. Raufen, 
Zanken, Schreien und Tanzen und alle andern Folgen 
der Trunkenheit dauerten bis zum letzten Tropfen des 
Branntweinfaſſes und die Rückwirkung nach einer ſolchen 
Aufregung war faſt noch ſchlimmer als das Uebel felber. 
Während dieſer Zeit war alle Arbeit den Frauen über— 
tragen, die vollauf beſchäftigt waren, die Pferde zu be— 
ſorgen und Holz und Waſſer aus ziemlich weiter Ent— 
fernung herbeizuſchaffen. Da es in der Nähe nur wenig 
oder gar kein Gras gab, ſo wurden die Thiere einzig 
und allein von den Rinden der Baumwollenbäume er: 
halten, und um dieſe zu gewinnen, waren die Weiber 
täglich beſchäftigt, ungeheuere Bäume zu fällen oder ſie 
zu erklettern, um die oberen Zweige abzuſchlagen; fie 
ſprangen dabei wie Eichhörnchen von Zweig zu Zweig, 
was in ihrer engen Tracht eine ſehr ſchwere Aufgabe 
zu ſein ſchien. 

Den drolligſten Anblick gewährte es jedoch, wenn 
eine Anzahl von Weibern mit ihren langnaſigen, wolf— 
artigen Hunden, welche an die raves oder „Trabo— 
gans“ geſpannt werden, in den Wald zog. Die Hunde, 
die recht gut wiſſen, welcher Dienſt von ihnen verlangt 
wird, weigern ſich, den Lockungen der Weiber zu folgen, 
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fürchten ſich aber auch zugleich durch die Flucht den 
Zorn ihrer Gebieterinnen zu erwecken. Sie ſitzen daher 
mit weit heraushangender Zunge, ein Bild der Unent: 
ſchloſſenheit, auf ihren Hinterbeinen und laufen nur eine 
kleine Strecke weiter, wenn das erzürnte Weib ſich nähert. 
Sind jie aber einmal an das Travse gefpannt, das 
ganz einfach aus zwei an den Seiten des Hundes be— 
veſtigten Hüttenſtangen beſteht, an deren Ende zum 
Tragen der Laſt einige Querlatten beveſtigt ſind, ſo 
laſſen ſie ſich von den Kinderſchaaren, welche die Weiber 

ſtets begleiten, ziemlich geduldig dahin treiben. Auf 
dem Platze angelangt, wo ihre eigentliche Arbeit be— 
ginnen ſoll, zeigen die Hunde wiederum einen höchſt 
komiſchen Widerwillen, ſich dem aufgehäuften Baum— 
wollen ze zu nähern; fie legen. ſich halsſtarrig nieder, 
swing vor Unruhe und ſuchen, die langen Stangen 
hinter fi ich Her ſchleppend und von den ſchreienden und 
halb wahnſi innigen Weibern verfolgt, nicht ſelten das 
Weite. : 
2 Wenn die Travées beladen ſind, ziehen die Weiber, 
keuchend unter ihrer ſchweren Holzbürde, voran, Während 
die Hunde von den die Nachhut bildenden mit i 
gefütterten feiſten Buben angetrieben werden. Die Hunde 
wiſſen die hilfloſe Lage ihrer Gebieterinnen zu benutzen, 
machen zu deren Lockungen taube Ohren, legen ſich aller 
Minuten nieder, und zanken und beißen ſich, an welchen 
Streitigkeiten jeder Köter ſich betheiligt, wild unter den 
kläffenden Haufen fährt, die laut ſchreienden Kinder 
umreißt und die Verwirrung noch bunter macht. Bei 
ſolcher Gelegenheit werfen die Weiber ihre Bürden ab, 
eilen mit Hüttenſtangen bewaffnet zu Hilfe und theilen 

Leben im fernen Weſten. 11 
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unter den kampfſüchtigen Hunden tüchtige Schläge aus, 
wodurch endlich wieder eine gewiſſe Ordnung hergeſtellt 
wird. 


„Tſzoo — tſzoo!“ ſchreien fie — „wah, kaſchne, 
keitſcha — vorwärts ihr teufliſchen Beſtien — tſzoo — 
tſzoo!“ — und ſie ohne Gnade bearbeitend, bringen ſie 
die Thiere in Galopp, der, wenn er einmal angetreten 
iſt, gewöhnlich fortgeſetzt wird, bis jie ihre Beſtim— 
mung erreicht haben. 


Die indianiſchen Hunde werden jedoch von vn 
Weibern immer gut behandelt, da fie dieſen geduldigen, 
mit übermäßiger Arbeit belaſteten Geſchöpfen täglich we— 
ſentlich behilflich ſind, Brennholz nach der Hütte zu 
ſchaffen, und auf der Wanderung viele Haushaltgeräth⸗ 
ſchaften und andere bewegliche Habe tragen, die ſonſt 
das Weib ſelber ihrem Rücken aufbürden müßte. Jede 
Hütte zählt ein halbes Dutzend bis zwanzig Hunde 
theils zum Ziehen, theils zum Schlachten, denn Hunde— 
fleiſch iſt bei einem indianiſchen Schmauſe unentbehrlich. 
Die erſteren ſind kräftige ſtarke Thiere, halb Wolf halb 
Schäferhund, die zum Ziehen förmlich abgerichtet wer— 
den; die letzteren ſind dagegen von kleinerer Art, mehr 
zum Fettwerden geeignet und beſtehen aus allen Spiel— 
arten des Hundegeſchlechtes. Mehre ſüdliche Stämme 
beſitzen eine gänzlich unbehaarte Hundeart, die jeden- 
falls aus Südamerika ſtammt und für den Keſſel von 
hohem Werthe iſt. Ihr Fleiſch hat hinſichtlich ſeines 
Ausſehens und ſeines Geſchmackes viel Aehnlichkeit mit 
jungem Schweinefleiſche, iſt aber bei Weitem aan 
und zarter. 
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Die Sioux-Indianer verſtehen es ſehr gut, ihre 
Wohnungen behaglich einzurichten und verwenden auf 
deren Erbauung mehr Mühe als die meiſten anderen 

Indianer. Ihre Hütten ſind ſämmtlich von kegelför— 
miger Geſtalt; zuerſt wird ein Gerüſt von geraden 
ſchlanken Stangen errichtet, welche ungefähr wie Hopfen— 
ſtangen ausſehen und zwanzig bis fünf und zwanzig 
Fuß lang ſind, und um dieſes Gerüſt wird ein Ueber— 
zug von weich gegerbten, durch Rauch waſſerdicht ge— 
machten Büffelhäuten gelegt. Die Spitze, an welcher 
die Enden der Stangen hervorſehen, bleibt offen, da- — 
mit der Rauch hinausziehen kann, und auf der einen 
Seite wird eine Oeffnung angebracht, die gerade breit 
genug iſt, einen Menſchen hindurch zu laſſen und welche 
man mit einer Thüre vom Büffelhaut bedeckt. Eine Hütte 
von gewöhnlicher Größe enthält ungefähr zwölf bis bier: 
zehn Häute und kann bequem eine Familie von zwölf 
Perſonen aufnehmen. Das Feuer brennt in der Mitte 
unmittelbar unter der Dachöffnung und eine Klappe 
der oberen Häute wird nach Belieben geſchloſſen oder 
geöffnet, um als Schornſteinkappe den Zug zu regeln 
und den Rauch ungehindert abziehen zu laſſen. An dem 
Feuer und ihm die Füße zukehrend, ſchlafen die Be— 
wohner der Hütte auf Fellen und Büffelhäuten, die 
während des Tages zuſammen gerollt im Hintergrunde 
der Hütte liegen. f 

Auf der Wanderung werden die Hüttenſtangen in 
gleichen Theilen zu beiden Seiten eines Pferdes be— 
veſtigt und die Häute auf Querſtangen gelegt, welche 
an den auf dem Boden ſchleifenden Enden angebracht 
ſind, . auf demſelben Pferde noch zwei bis drei 
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Weiber oder Kinder ſitzen oder die kleinſten der letz— 
teren in den Hunde-Travées gefahren werden. Ein 
Geſtell von Hüttenſtangen hält ungefähr drei bis ſie— 
ben Jahre, wenn nicht das Dorf beſtändig auf der 
Wanderung ſich befindet, wobei die Stangen durch das 
Schleifen über die ſandige Prairie allerdings bald ab— 
genutzt werden. Sie ſind gewöhnlich von Eſchenholz, 
das an vielen der Gebirgsbäche wächſt, und es werden 
regelmäßige Wanderzüge unternommen, um die Vor— 
räthe herbei zu holen, deren man entweder für die eige— 
nen Hütten oder zum Handel mit denjenigen Stäm— 
men bedarf, welche in den Prairien und weit von jener 
Gegend wohnen, wo dieſe Stangen gewonnen werden. 

Eben ſo gibt es auch gewiſſe Bäche, wohin die 
Indianer ſich begeben, um Vorräthe von Kinnif-finnif, 
der inneren Rinde der rothen Weide, einzuſammeln, die 
ſie als Tabakſurrogat benutzen und die einen aroma— 
tiſchen und ſcharfen Geſchmack hat. Sie wird zu dieſem 
Zwecke in dünnen lockigen Flocken von dem zarten 
Schößlinge abgeſchabt, am Feuer geröſtet, wie Blätter— 
tabak zwiſchen den Händen gerieben und in Hautſäcke 
zum Gebrauche aufbewahrt. Das Kinnik⸗-kinnik bringt 
bei allen, die nicht an ſeinen Gebrauch gewöhnt ſind, 
eine ſehr narkotiſche Wirkung hervor und erzeugt eine 
manchmal faſt an Betäubung gränzende Schwere, welche 
ſich von der beruhigenden Wirkung des Tabaks weſent⸗ 
lich unterſcheidet. 

Da die Büffel von ihren ſeitherigen Weideplätzen 
immer mehr verſchwinden, ſo ſind die Indianer alljähr— 
lich genöthigt, ſich gegenſeitig im Beſitze ihrer Jagd— 
gebiete zu beeinträchtigen, was zu unaufhörlichen Kriegen 
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zwiſchen den verſchiedenen Stämmen Veranlaſſung gibt. 
Es iſt ſeltſam aber erwieſen, daß die Büffel vor den 
Weißen ſich zurückziehen, während die Nähe der In— 
dianer ſie nicht im mindeſten zu ſtören ſcheint. Sobald 
ſich auf einem Handelsplatze oder ſonſt wo einige weiße 
Jäger verſammeln und an demſelben Orte verweilen, 
werden die Büffel zuverläſſig die Gegend verlaſſen und 
ſich anderwärts eine Weide ſuchen. Hierin läßt ſich 
deutlich die „Wahkeitſcha“ oder ſchlechte Medizin der 
Weißen erkennen, wie die Indianer behaupten, die hier— 
auf ihre gerechten Klagen über das Eindringen der 
weißen Jäger in ihre Jagdgebiete gründen. 

Im Winter ſind manche Stämme faſt dem Hunger— 
tode preisgegeben, wenn ſich der Büffel aus ihrem 
Lande nach dem ihrer Feinde gewendet hat. Sie haben 
in ſolchem Falle keine andere Wahl als zu bleiben, 
wo ſie ſind, und zu darben oder dem Büffel in das 
feindliche Gebiet zu folgen, was immer einen Krieg 
mit all' ſeinen Schrecken nach ſich zieht. 

Unbekümmert um die Zukunft und nur darauf be— 
dacht, Häute für die Händler zu gewinnen und ſich 
das verderbliche Feuerwaſſer zu verſchaffen, erlegen die 
Indianer jährlich muthwilliger Weiſe eine ungeheuere 
Anzahl von Büffelkühen — denn nur die Häute der 
weiblichen Büffel werden zugerichtet — und vermehren 
hierdurch nur die Uebel, welchen ſie entgegen gehen. 
Wenn man ſie hierüber befragt und ihnen wegen eines 
ſolchen Mangels an Vorſicht und Fürſorge Vorwürfe 
macht, ſo antworten ſie, daß der rothe Mann, ſo ſchnell 
der Büffel auch verſchwinden möge, immer noch ſchneller 
„untergehen“ werde; daß der große Geiſt beſtimmt habe, 
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daß beide zu einer und derſelben Zeit von dem Au: 
geſichte der Natur „ausgelöſcht“ werden ſollten — daß 
Pfeile und Kugeln für den Büffel nicht verderblicher 
ſeien als Pocken und Feuerwaſſer für ſie ſelber und 
daß, ehe noch der Schnee vieler Winter geſchmolzen 
ſei, von dem Büffel und dem rothen Manne keine an⸗ 
deren Spuren mehr übrig ſein würden, als ihre auf 
den Ebenen umherliegenden Gebeine.“ — Sie erwarten 
jedoch eine Zukunft, in welcher ſie nach einer langen 
Reiſe die glücklichen Jagdgebiete zu erreichen gedenken, 
wo die Büffel wieder die Prairien verdunkeln, wo die 
Bleichgeſichter ſie nicht zu beläſtigen wagen werden — 
wo kein winterlicher Schnee den Boden bedecken und 
wo es immer fette Büffel in Menge geben wird. 
Sobald die Flüſſe wieder geöffnet waren, trat La 
Bonté, der jetzt nur noch zwei Thiere und vier Fallen 
beſaß, auf's neue ſeine Wanderung an und nahm dießmal 
ſeinen Weg nach dem gefährlichen Lande der Schwarz— 
füßer an den Quellen des Vellow-Stone und des oberen 
Miſſouri. Er war von drei anderen Jägern begleitet, 
unter welchen ſich ein Mann Namens Wheeler und 
ein gewiſſer „Kreuzadler“, ein Schwede, befand, der 
ſich ſeit vielen Jahren im Weſten herum getrieben hatte. 
Als ſie die Gabeln eines kleinen Fluſſes erreichten, die 
beide ſehr reich an Biberſpuren waren, verfolgte La 
Bonté den linken Arm allein, indem er ſein Squaw 
in der Geſellſchaft einer Sioux-Indianerin zurück ließ, 
welche dem Schweden angehörte; die übrigen zogen, ihre 
Fallen ſtellend, am rechten Arme hinauf und alle wollten 
dann, nachdem ſie die Flüſſe bis zu ihren Quellen 
verfolgt, an der Vereinigung der beiden Arme wieder 
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zuſammen treffen. Die größere Hälfte der Geſellſchaft 
erreichte den Sammelplatz zuerſt und nahm an dem 
Ufer des Hauptfluſſes ihr Lager, um die Rückkehr ihres 
Gefährten La Bonté zu erwarten. 

Am Morgen nach ihrer Ankunft, als ſie ſich eben 
von ihren Decken erhoben hatten und ſich träge am Feuer 
pflegten, wurden ſie plötzlich durch mehre von dem 
Ufer des Fluſſes kommende Schüſſe erſchreckt. Zwei 
von den Jägern ſtürzten todt zu Boden, während in 
demſelben Augenblicke das betäubende Geſchrei feind— 
licher Indianer in die Ohren der erſchrockenen Weiber 
drang. Kreuzadler ergriff ſeine Büchſe und flüchtete ſich, 
obgleich ſchwer verwundet, nach einem hohlen Baume, 
der ſich in der Nähe befand; er kroch hinein und ver— 
theidigte ſich hier den ganzen Tag mit der größten 
Hartnäckigkeit, indem er fünf Indianer tödtete und mehre 
andere verwundete. Nicht im Stande, den tapferen 
Jäger aus ſeinem Zufluchtsorte zu vertreiben, benutz— 
ten die Indianer einen plötzlich ſich erhebenden günſtigen 
Wind und ſteckten das lange trockene, den Baum um— 
gebende Gras in Brand. Der verdorrte Baumſtamm 
fing Feuer und der Jäger ſah ſich endlich genöthigt, 
ſeinen Zufluchtsort zu verlaſſen. Seine Büchſe wie eine 
Keule erfaſſend, ſtürzte er unter die Indianer und er— 
lag endlich, von unzähligen Wunden durchbohrt, aber 
erſt nachdem er noch zwei andere von ſeinen Feinden 
getödtet hatte. 

Die beiden Weiber wurden hinweg geführt und 
eine von ihnen wurde kurze Zeit nachher auf einem 
Handelsplatze am Platte an einige Weiße verkauft; 
aber La Bonté vernahm nie wieder auch nur die lei— 
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fefte Kunde von feinem biegſamen Rohre. So war 
denn der we auf's neue feiner beſſeren Hälfte 
beraubt und als er endlich den Sammelplatz erreichte, 
verzehrte eben eine Schaar von Wölfen die Körper ſeiner 
Gefährten und der im Kampfe gefallenen Indianer, 
während ihm die Einzelheiten des Kampfes erſt lange 
Zeit nachher von einem Trapper mitgetheilt wurde, 
der zufällig anweſend geweſen, als das erwähnte 
Squaw auf dem Handelsplatze verkauft worden war, 
und aus ihrem Munde den Bericht von dem trau 
rigen Schickſale ihres Gatten und ſeiner Gefährten an 
den Gabeln jenes Flüßchens vernommen hatte, welches 
ſeitdem La Bonté's Namen trägt, da er der Anfüh: 
rer jener Trapper-Geſellſchaft geweſen war. 

Durch ſein Mißgeſchick nicht entmuthigt, ſetzte der 
Gebirgsjäger ſeine einſame Jagdwanderung mitten durch 
das Land der Krähen und Schwarzfüßer fort. Er hatte 
mannigfache Gefahren zu beſtehen und wurde häufig 
von den Indianern verfolgt, wußte ihnen aber immer 
glücklich zu entrinnen. Seine beiden Thiere waren bald 
mit Biberpelzen beladen und er dachte nun daran, 
ſeinen Weg nach einem der Handelsſammelplätze auf 
der anderen Seite des Gebirges, an der Lewis-Fork 
des Columbia oder an einem anderen ſeiner zahlreichen 
Zuflüſſe, zu nehmen, wo die Agenten der großen Nord— 
weſt-Pelz⸗Compagnie die mit dem Ertrage ihrer Jagd 
beladenen Trapper erwarten. Für den Winter wollte 
er ſich nach einem der Handelsplätze der Compagnie im 
Oregon-Gebiete wenden, das er bis jetzt noch mie be: 
treten hatte, 
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Wir haben La Bonté einen Philoſophen genannt. 
Er ertrug das Mißgeſchick, von welchem ſein Gebirgs— 
leben begleitet war, mit vollkommener Ruhe, wenn nicht 
mit ſtoiſcher Gleichgültigkeit. Nichts vermochte feinen 
gegen jede Gefahr geſtählten Gleichmuth zu erſchüttern; 
keine plötzliche Aufregung ſtörte fein Gemüth. Wir 
haben geſehen, wie ihm ſeine Weiber entriſſen wurden, 
ohne daß er darüber ſeufzte oder murrte — obgleich 
man ſagen könnte, daß ſolche Unfälle kaum in den Be— 
reich unglücklicher Ereigniſſe gehören dürften; wir haben 
geſehen, wie der Verluſt ſeiner Maulthiere und Pferde, 
welche ihm von den Indianern geraubt wurden, ihn in 
das größte Unglück des Gebirgslebens — in die Noth: 
wendigkeit zu Fuße zu gehen, verſetzte — wie ſein Ge— 
päck und ſeine Pelze, die mühſam erworbene Beute 
ſeiner gefährlichen Jagdzüge, durch einen einzigen Griff 
räuberiſcher Indianer ihm abgenommen wurden. Hunger 
und Durſt waren, wie wir wiſſen, gewöhnliche Be— 
gleiter des Gebirgsjägers. Sein abgehärtetes Fleiſch 
fühlte kaum noch die ſchmerzhaften Wunden von Pfeil— 
ſpitzen und Kugeln und im Kampfe mit den Indianern 
konnte kaum eine zarte Anwandelung von Gefühl das 
Gelüſte ſeiner Finger nach ſeines Feindes Schädelhaut 
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mildern, eben ſo wenig als irgend ein Ueberreſt von 
dem Widerwillen eines geſitteten Menſchen ihn abhal— 
ten konnte, ſein Meſſer wiederholt in das Herz eines 
indianiſchen Wilden zu ſtoßen. 

Trotzdem leuchtete in einem dunklen Winkel feines 
Herzens dann und wann ein matter Funken von dem, 
was früher ein hell loderndes Feuer geweſen war. 

eder die Zeit, jene Vernichterin aller Dinge, noch 
die Veränderung, jene bereitwillige Gehilfin der Ver— 
geſſenheit, noch gefahrvolle und aufregende Erlebniſſe, 
die ſtille Erinnerungen ſchwächen, konnten dieſen klei— 
nen Funken erſticken, der von Zeit zu Zeit, wenn in 
dem Leben des Gebirgsjägers auf wildere Aufregungen 
eine ſelten erſcheinende Ruhe folgte und er ſich auf kurze 
Zeit von Sorgen befreit, feinen eigenen Gedanken über: 
laſſen ſah — plötzlich aufflackerte, alle Winkel und 
Ecken ſeiner erhärteten Bruſt erhellte und ſeinem gei: 
ſtigen Auge Kunde gab, daß in ſeinem Innern noch 
immer eine tiefgewurzelte, wenn auch vernachläſſigte 
Erinnerung lebte, daß trotz Zeit und Veränderung, 
trotz allen Wechſelfällen das Lebens und des Glückes 
die erſte Liebe ewig unvergeßlich bleibt. 

„Ou revient toujours à ses premiers amours.“ 

Wenn La Bonté mit verſchränkten Beinen und 
mit der Pfeife im Munde an feinem einſamen Lager: 
feuer ſaß und die blauen Rauchwölkchen zu dem klaren 
Himmel emporſteigen ſah, dann war es ihm häufig, 
als wenn aus den wirbelnden Rauchwolken eine wohl— 
bekannte Geſtalt ihn anſchaute. Alte Erinnerungen 
drängten ſich dann in ſeine Seele und alte Regungen, 
ſeiner Bruſt längſt entfremdet, geſtalteten ſich gleichſam 
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zu längſt vergeſſenen, jetzt aber wieder vertrauten Ge— 
fühlen. Er fühlte auf's neue den milden beſänftigen— 
den Einfluß, den einſt in längſt vergangenen Tagen 
eine gewiſſe Leidenſchaft auf ſein Gemüth und ſeinen 
Körper ausgeübt hatte, und oft ergriff ihn ein Beben 
und Zittern wie ehemals bei dem plötzlichen Anblicke 
einer gewiſſen Maria Brand, deren dunkle traumartige 
Erſcheinung ſo häufig, ohne daß er ſie heraufbeſchwor, 
fein einfames Lager umſchwebte, oder, auf der ſchauer— 
lichen Wacht während der langen ſtürmiſchen Winter⸗ 
nächte ſeine Seele erheiterte. 

Anfänglich wußte er nur, daß ihm in den Träu⸗ 
men der Nacht und in den wenigen Augenblicken des 
Tages, wo er ſeinen Gedanken ſich hingeben konnte, 
ein Antlitz nahe war — und dieſes Antlitz lächelte 
liebreich und erquickend. Den Namen hatte er faſt 
vergeſſen — oder er erinnerte ſich ſeiner nur dunkel; 
er legte wenig Werth darauf und dachte daher nicht 
mehr an ihn. 

Viele Jahre nachdem La Bonté feine Heimat ver: 
laſſen hatte, war ihm der Gedanke treu geblieben, 
einſt wieder dorthin zurück zu kehren. Während die— 
ſer Zeit hatte er nie ſeine Braut vergeſſen und mancher 
ausgeſuchte Pelz war ſorgfältig für Maria Brand zu— 
rückgelegt worden — manches Liebespfand von eigen: 
thümlicher Geſtalt, aus gefärbten Stachelſchweinborſten 
und buntfarbigen Perlen von den gewandten Fingern 
indianiſcher Frauen gefertigt, war zu gleichem Zwecke 
in ſein Felleiſen gewandert — in der Hoffnung, daß 
einſt eine Zeit kommen würde, wo er dieſe Gegenſtände 
ihr würde zu Füßen legen können. 
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Jahr auf Jahr verging und er verfolgte noch 
immer ſeinen gefährlichen Beruf, immer inniger und 
veſter an das wilde Gebirgsleben ſich gewöhnend. Er 
fühlte es, wie ſehr er ſich dem Joche des geſellſchaft— 
lichen Umgangs und der Geſittung entwöhnt hatte; 
er vergaß auch nicht, wie ſehr er ſich in ſeinem We— 
ſen und ſeiner Erſcheinung verändert haben müßte, 
und wollte nicht glauben, daß er vor den Auge feiner 
ehemaligen Geliebten noch Gnade finden könnte; wußte 
er doch, ſo unerfahren er in dergleichen Dingen auch 
war, gerade genug von dem weiblichen Geſchlechte, um 
ſich überzeugt zu fühlen, daß Zeit und Entfernung 
ſchon lange hinreichend gewirkt haben würden, ſelbſt 
wenn die natürliche Unbeſtändigkeit des Weibes nicht 
ſich geltend gemacht hätte. So geſchah es, daß er 
Maria Brand vergaß, wohl aber blieb ihm eine Er— 
innerung jenes alles in ſich aufnehmenden Gefühles, 
das ſie einſt in ſeiner Bruſt hervorgerufen hatte und 
deſſen Schatten in den ſich ringelnden Rauchwölkchen 
ſeines einſamen eh Sak fo häufig Züge und Ge— 
ſtalt annahm. 

Wollen wir die Wahrheit geſtehen, ſo müſſen wir 
zugeben, daß La Bonté als Gebirgsjäger ſeine Fehler 
hatte, und daß — nach dem Jaägergeſetze eine unver— 
zeihliche Sünde — in den Tiefen und Winkeln ſeiner 
Bruſt, die von dem inneren Auge nur ſelten erforſcht 
wurden, noch viel von dem Sauerteige einer ſanften 
Menſchennatur vorhanden war, die er dann und wann 
unwillkürlich hervorblicken ließ und die von ſeinen Ge— 
fährten verächtlich aufgenommen, von dem Gebirgsjäger 
ſelber mit Erröthen unterdrückt wurde. So behandelte 
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er in ſeinen verſchiedenen Eheſtandsverhältniſſen ſeine 
dunkelfarbigen Weiber mit all' der Rückſicht, welche 
dieſes Geſchlecht von Seiten des Mannes nur immer 
verlangen konnte. Keine ſeiner Frauen hatte je den 
Rücken gekrümmt um eines häuslichen Verſehens wegen 
eine eheherrliche „Hüttenſtangenſtrafe“ in Empfang zu 
nehmen; oft aber ſah ſeine Gehilfin mit Erröthen, wie 
ihr bleichgeſichtiger Herr und Gebieter der Arbeit des 
Weibes ſich unterzog und ungeheuere Haufen Brenn— 
holz auf ſeinem Rücken herbeitrug, Bäume fällte und 
ſchwerfällige Büffel zerlegte, was alles in den Be— 
reich der Pflichten eines Indianer-Weibes gehört. Er 
wurde daher von allen mannbaren jungen Spuaws 
der Schwarzfüßer, der Krähen, der Shoshone, der 
Yutas, Shians und Arapahos für einen ausgezeich— 
neten Ehemann gehalten; aber nach ſeinem letzten ehe— 
lichen Mißgeſchicke ſtählte er ſein Herz gegen alle Reize 
und gegen die Gefallſucht der indianiſchen Schönen und 
lebte lange Zeit in einſamer Witwerſchaft. 

Wir müſſen von dem Augenblicke an, wo wir La 
Bonté auf ſeinem Wege nach dem Waſſer des Co— 
lumbia verließen, mit ihm einen Zeitraum von faſt 
zwei Jahren überſpringen, in welchem er faſt ununter— 
brochen von gutem Glücke begleitet war, mit dem beß— 
ten Erfolge an den Zuflüſſen des Columbia und des 
Yellow-Stone — der gefährlichſten Jagdgegend — feine 
Fallen aufſtellte und auf den Handelsplätzen der Nord— 
weſt⸗Compagnie für ſeine Pelze einen guten Markt fand 
— denn das Stück wurde hier mit fünf bis ſechs Dol— 
lars bezahlt. Es war dieß noch das „goldene Zeit— 
alter“ der Trapper, das leider nie wiederkehren wird 
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und nur noch in der Erinnerung der Gebirgsjäger lebt. 
Dieſe herrliche Zeit war zu gut, als daß ſie hätte von 
Dauer ſein können. „Solche Haufen fetten Fleiſches 
konnten nicht lange ſcheinen,“ würde es in “ Ge: 
birgsſprache lauten. 

La Bonté war jetzt einer Geſellſchaft von acht Terai: 
pern angehörig, deren Jagdgebiet ſich in der Nähe der 
Quellen des Yellow-Stone befand, welcher, wie wir 
bereits erwähnt haben, durch das Land der Schwarz⸗ 
füßer zieht. Seine Gefährten waren Killbuck, Meek, 
Mareelline und drei andere; der Anführer der Schaar 
war Bill Williams — jenes „alte Haus“ — der ſchon 
ſeit mehr als vierzig Jahren im Gebirge gelebt hatte, 
bis er endlich fo zäh geworden war, wie die Büffel— 
hautſohlen ſeiner Mokaſſins. Es waren lauter brave 
Männer, echte erfahrene Jäger und wohlerprobte Ges 
birgsleute. Nachdem ſie an allen ihnen bekannten Flüſ⸗ 
ſen ihre Fallen geſtellt hatten, wurde beſchloſſen, nach 
einer Gegend des Gebirges ſich zu wenden, wo es 
nach dem Gange der Berge, wie der alte Williams 
verſicherte, hinreichendes Waſſer geben mußte, obgleich 
noch keiner von der Geſellſchaft dieſe Gegend beſucht 
hatte, oder von ihr zu ſagen vermochte, ob fie Wild 
für ſie ſelber oder Weide für ihre Thiere bieten würde. 
Die Jäger packten jedoch ihre Pelze auf und nahmen 
ihren Weg nach der vorgeſchlagenen Richtung, während 
ihnen ein hoher über die regelmäßigere Gebirgskette ſich 
erhebender, aber nur undeutlich ſichtbarer pe als 
Landmark diente. 

Während der erſten Tage lag der Weg unſerer 
Trapper zwiſchen zwei Bergrücken und indem ſie ein 
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kleines Thal längs der Ufer eines Flüßchens verfolg— 
ten, blieben ſie auf ebenem Boden und erſparten da— 
durch ihren Thieren nicht unbedeutende Anſtrengungen. 
Williams ritt ſtets voran; ſein Körper war über den 
Sattelknopf gebeugt, über welchem quer eine lange 
ſchwerfällige Büchſe lag und ſein ſcharfes graues Auge 
ſchaute unter dem herabhangenden Rand eines bieg— 
ſamen, von Fett glänzenden Filzhutes hervor. Sein 
Jagdhemd von Bockleder, das durch Schmutz und Ge— 
brauch das Anſehen von Glanzleder erhalten hatte, 
hing in weiten Falten um ſeinen knochigen Körper, 
deſſen untere Theile mit Beinkleidern von demſelben 
Stoffe bekleidet waren; der abgenutzte Franſenbeſatz an 
der äußeren Seite der letzteren war allerdings bedeutend 
beſchnitten, denn es waren Striemen zum Ausbeſſern der 
Mocaſſins oder der Packſättel daraus gefertigt worden, 
und die Bekleidung ſelber lag, von der Näſſe zuſam— 
mengeſchrumpft, eng an den langen, mageren nervigen 
Beinen. Die Füße des Trappers ruhten in mexikani⸗ 
ſchen hölzernen Steigbügeln von der Größe einer Kohlen— 
wanne und an ſeinen Ferſen waren mittels eines mit 
Perlen beſetzten vier Zoll breiten und über den Spann 
gehenden Riemens ein Paar ungeheuere Sporen be— 
veſtigt, an deren Rädern klingende Gehänge hingen. 
An dem Achſelgürtel, welcher das Pulverhorn und den 
Kugelſack trug, waren die verſchiedenen Inſtrumente 
und Werkzeuge beveſtigt, deren ein Gebirgsmann be— 
darf. An der Hinterſeite dieſes Gürtels hing eine Ahle 
mit einem Hirſchhorngriffe, deren Spitze in einer ſelbſt— 
geſchnitzten Scheide von Kirſchbaumholz verwahrt war, 
neben ihr ein Krätzer zum Reinigen der Büchſe und 
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darunter eine plumpe Kugelform, deren Griffe mit 
Streifen von Bockleder umwickelt waren, um bei dem Ku— 
gelgießen die Finger gegen Verbrennung zu ſchützen, ſo— 
wie ein kleines Fläſchchen, aus der Spitze eines durch 
Abſchabung durchſichtig gemachten Antilopenhorns ge— 
fertigt, in welchem ſich die „Medizin“ oder Köderflüſ— 
ſigkeit für die Biberfallen befand. Das Geſicht des 
alten Burſchen war ſchmal und hager; die lange Naſe 
und das Kinn berührten ſich faſt und ſein Kopf war 
ſtets vorgebeugt, ſo daß man hätte glauben können, 
der Jäger ſei buckelig. Wie es ſchien, ſah er weder 
links noch rechts, aber ſein kleines blitzendes Auge war 
in der That überall. Er ſah niemals denjenigen an, 
mit welchem er ſprach, ſondern ſchien immer an etwas 
anderes zu denken, als den Gegenſtand des Geſpräches 
und ſprach mit einer weinerlichen, leiſen und gebrochenen 
Stimme und in einem Tone, welcher den Zuhörer im 
Zweifel ließ, ob er lachte oder weinte. Für dießmal 
hatte ſich der alte Jäger gegen ſeinen gewöhnlichen 
Gebrauch — denn er jagte faſt immer allein — der 
erwähnten Trappergeſellſchaft angeſchloſſen und natür- 
licher Weiſe das Amt eines Anführers übernommen, 
da ſich Bill nie einem Joche fügen wollte. Sein Cha— 
rakter war hinlänglich bekannt. Mit allen Gegenden 
des fernen Weſtens und allen Indianerſtämmen, welche 
ihn bewohnten, innig vertraut, war er immer glücklich 
genug, ſeine rothen Feinde zu überliſten und erſchien, 
von ſeinen einſamen Jagdzügen zurückkehrend, immer 
reich mit Biberfellen beladen auf den Sammelplätzen, 
während andere Trapperſchaaren zu Fuße anlangten, 
und ihrer Packe und Thiere vielleicht gerade durch 
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dieſelben Indianer beraubt worden waren, durch deren 
Gebiet der alte Williams ungeſehen und unbeläſtigt ſei— 
nen Weg genommen hatte. Wenn Bill in Geſellſchaft an— 
derer Trapper von Indianern überfallen worden war, 
hatte er ſtets mannhaft und mit jener Kaltblütigkeit 
gekämpft, die aus vollkommener Gleichgültigkeit gegen 
Tod und Gefahr entſpringt — aber immer nur auf 
eigene Fauſt. Seine Büchſe krachte bei ſolchen Gele— 
genheiten flink und luſtig und ihr Mund ſprach nie 
ohne Erfolg — während ſein ſcharfes Meſſer, wenn 
es zum wirklichen Angriffe kam, die Haut manches 
Schwarzfüſſers durchbohrte. Sobald er aber in einem 
ſolchen Falle erkannte, daß Vorſicht die beſſere Tapfer— 
keit war und daß der mißliche Stand der Dinge einen 
zeitigen Rückzug rathſam machte, ſprach er zunächſt in 
kurzen und beſtimmten Worten ſeine Meinung aus und 
ging dann, ſeine Büchſe auf die Schulter hängend, 
davon, um ſich ſo wirkſam zu verbergen, daß jede 
Nachforſchung vergeblich geweſen ſein würde. So kam 
es, daß Bill, wenn er ſich bei einer großen Trapper— 
ſchaar befand und bedenkliche Gefahren oder eine größere 
Anzahl von Indianern witterte als er für ſeine Thiere 
für gut hielt, gewöhnlich ausrief: 

„Seht Ihr es, Jungen, es ſind Spuren in der 
Nähe. Ich ſpüre Neigung, mich zu verbergen.“ Und 
ohne weitere Worte, taub gegen alle Vorſtellungen, be— 
packte er hierauf ohne Weiteres ſeine Thiere und ſprach 
dabei mit einem alten ſtutzohrigen mageren Pony, das 
ihm als Sattelpferd diente und hinſichtlich ſeiner Hals— 
ſtarrigkeit und eiſernen Rüſtigkeit ein würdiger Ge— 
fährte ſeines eigenwilligen Herrn war. Sobald Wil— 

Leben im fernen Weſten. 12 
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liams ſeine Satteldecke ergriff, um ſie auf den wund 
geriebenen Rücken des Thieres zu legen, gab dieſes 
ſein Mißvergnügen durch das Krümmen ſeines Rückens 
und durch ein Zucken und Schütteln des Widerriſtes 
zu erkennen, welche Bewegung ſtets den Zorn des alten 
Trappers erregte; kaum aber hatte er die Satteldecke 
ſanft auf die wunde Haut gelegt, als ein Schütteln 
des Thieres fie wieder abwarf. 

„Hörſt du nun, du verdammte Beſtie,“ winſelte 
er dann wohl — „kannſt du deine alte Haut nicht 
ſtille halten? Will dieſer alte Kerl ſich nicht aus dem 
Staube machen, um dich vor den verdammten India: 
nern in Sicherheit zu bringen, he?“ — Seine Arbeit 
fortſetzend und ohne ſeine Gefährten zu beachten, die 
dabei ftanden und über den eigenthümlichen alten Trap: 
per ſpöttelten, ſprach er weiter: „Hörſt du endlich — 
dieſer Burſche wittert etwas — ja, ja; er würde bald 
zu Fuße gehen müſſen, wenn er feine Augen nicht of: 
fen hielte — das würde er. Es gibt rings umher 
Indianer — und noch dazu Schwarzfüßer. Aber ſie 
können dieſes Menſchenkind nicht übertölpeln — das 
können ſie nicht — Wagh!“ Nachdem er dann end— 
lich feine Packthiere weft an den Schwanz feines Pfer— 
des gebunden hatte, ſtieg er auf, legte ſeine Flinte 
über das Sattelhorn, ſtieß ſeinem Pferde die klingeln— 
den Sporen in die Seite und ritt, ohne ſeine Gefährten 
zu beachten, von dannen, indem er vor ſich hin mur⸗ 
melte: „Sie können dieſes Menſchenkind nicht über— 
tölpeln — das können ſie nicht.“ Hierauf war vielleicht 
Monate lang nichts wieder von ihm zu hören, bis 
ihn ſeine Gefärten, die in der Klemme, welche er bor- 
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aus geſehen hatte, vielleicht um ihre Thiere gekommen 
waren, in irgend einem einſamen Thale fanden, wo er 
mit ſicher angepflöckten Thieren und wohl erhaltenem 
Pelzwerke ſein einſames Lager aufgeſchlagen hatte. 

Sobald dagegen Williams bei einer Trappergeſell— 
ſchaft aushielt, fühlten ſich alle unter ſeiner Obhut voll— 
kommen ſicher. Sein eiſenveſter Körper kannte keine 
Erſchöpfung und bei Nacht war ſeine Liebe zu ſich ſelber 
und zu ſeinen Thieren hinreichende Bürgſchaft für eine 
zuverläſſige Bewachung des Lagers. Indem er voraus— 
ritt, mit ſeinen klingenden Sporen bei jedem Schritte 
die Seite ſeines alten Pferdes ſtachelnd, wußte er mit 
bewundernswürdigem © 5 ſeinen Weg durch die 
beßten Gegenden zu wählen und alle Schluchten und 
beſchwerlichen Unebenheiten zu vermeiden, welche ſonſt 
ſein Vorrücken unterbrochen haben würden. Dieſer 
Scharfblick ſchien bei ihm inſtinctartig zu fein, denn 
er blickte weder rechts noch links, indem er ſeinen Weg 
ſo gerade als möglich am Fuße des Gebirges hin ver— 
folgte. Bei der Wahl eines Lagerplatzes bewährte er 
einen gleichen Scharfblick. Wenn die Sonne ſich zum 
Untergange neigte, waren ſeine Gedanken auf Holz, 
Waſſer und Weide gerichtet und ſobald dieſe Erforder— 
niſſe zu einem Lagerplatze ſich darboten, ſprang der 
alte Williams augenblicklich von feinem Sattel. Hier— 
auf hatte er nichts Eiligeres zu thun, als ſeine Pete 
15 entbürden, ſie mit Beinfeſſeln zu verſehen, Feuer 

uſchlagen und einige Späne 5 (während 
er 28 Herbeiſchaffen von Brennholz den anderen über— 
ließ), ſeine Pfeife in Brand zu ſetzen und es ſich be— 
quem zu machen. 

12 * 


~ 


— 180 — 


Auf dem Wege durch ein Thal ſtießen die Jäger eines 
Tages auf eine Heerde ſchöner Büffel-Kühe und bald 
nachdem man ſich einen Lagerplatz gewählt, kamen zwei 
von der Schaar mit einem reichlichen Vorrathe fetten 
Fleiſches herbei. Einer von der Geſellſchaft war ein 
Friſchling aus einem Fort am Platte, der ſich auf 
ſeinem erſten Jagdzuge befand und in die Geheimniſſe 
der Gebirgskochkunſt noch nicht eingeweiht war. Bill, 
der behaglich ſeine Pfeife rauchte, bat dieſen, da er 
zufällig der nächſte war, ihm ein Stück Fleiſch abgu- 
ſchneiden und in feinen Topf zu thun. Markhead- er: 
griff den Fleiſchklumpen und begann in ſeiner Unſchuld 
eine tüchtige Portion loszuſchneiden, als ein ſchnau— 
fendes Gebrüll des alten Trappers ihn ſo ſehr erſchreckte, 
daß er ſein Meſſer plötzlich fallen ließ. 

„Hoh!“ brüllte Williams, „hört Ihr wohl, Ihr 
verdammter Friſchling — wird bei Euch zu Hauſe 
fettes Rindfleiſch auf dieſe Weiſe verdorben? Derglei— 
chen iſt hier nicht Brauch, Junge — hört Ihr wohl? 
Was, Fleiſch quer durch den Strich ſchneiden — wo 
ſoll das Blut da hin, Du vortrefflicher Spanier? Nach 
dem Striche, ſage ich,“ fuhr er mit ernſtem vorwurfs— 
vollen Tone fort, „und die Stücke müſſen hübſch lang 
ſein, damit der Saft nicht heraus läuft — hört Ihr 
wohl?“ Aber das ketzeriſche Verſehen brachte den alten 
Trapper faſt um ſeinen Appetit und er brummte den 
ganzen Abend mit Entſetzen über eine ſolche Wißhand⸗ 
lung fetten Kuhfleiſches. | # 

Als fie nach zwei bis drei Tagen das Ende des 
Thales erreichten und ihren Zug über das Gebirge 
begannen, traten ihrer Reiſe alle möglichen Hinderniſſe 
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entgegen, obgleich ſie eine Stelle gewählt hatten, an 
welcher die Gebirgskette von einer Art Schlucht durch⸗ 
ſchnitten zu ſein ſchien, die auch in der That der ein— 
zige benutzbare Uebergang in dieſer Gegend war. Sie 
verfolgten das Thal eines Armes des Yellow-Stone, wo 
dieſer ſich in das Gebirge zog; aber von dieſer Stelle 
an wurde das Waſſer ein wilder Gießbach und ſie er— 
reichten den Gipfel des Gebirgsrückens nur mit un— 
glaublicher Anſtrengung. Wild war in dieſer Gegend 
nur äußerſt ſpärlich vorhanden; die Jäger mußten da— 
her viel Hunger leiden und mehr als einmal zu den 
Büffelhautſohlen ihrer Mocaſſins ihre Zuflucht nehmen. 
Der alte Williams murrte trotzdem niemals; er kaute 
ſeine Schuhſohlen ſogar mit einem gewiſſen Behagen 
und war ein glücklicher Mann, ſo lange ſein Beutel 
noch eine Pfeife Tabak enthielt. Vom Verhungern war 
man jedoch noch weit entfernt, denn man beſaß noch 
alle Thiere; da ſich aber die Jäger in einer Gegend 
befanden, wo es ſchwer hielt, ſich wieder beritten zu 
machen, ſo nahm jeder Anſtand, eines ſeiner Pferde 
ſeinem Appetite zu opfern. 

Von dem Gipfel des Gebirgsrückens erkannte Bill 
das Gelände auf der anderen Seite als eine ihm wohl: 
bekannte Gegend und er erklärte, daß ſie ſehr biber— 
reich ſei, aber auch einen minder wünſchenswerthen 
Ueberfluß an herumſtreifenden Indianern beſäße. Dieß 
r das Thal in der Nähe der Seen, welche jetzt den 
men Euſtis und Biddle führen; es entſpringen hier 
viele warme und mineraliſche Quellen, die den Trap— 
* die Soda-, Bier- und Schwefelquellen wohl⸗ 

nt ſind, von ihnen mit nicht geringer Scheu für 
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die Ruheplätze feiner ſataniſchen Majeſtät gehalten wer— 
den und überdieß die kräftigſte „Medizin“ liefern ſollen, 
die in dem Gebirge zu finden iſt. Der alte Bill ſchien 
in der That wenig Luſt zu haben, dieſe Gegend zu be— 
treten, die nach ſeiner Behauptung von bekannter „ſchlech— 
ter Medizin“ war, aber er erklärte dennoch ſeine Be— 
reitwilligkeit, die Geſellſchaft nach dem biberreichſten 
Theile zu führen. 

Eines Tages erreichten ſie ein Flüßchen, an welchem 
es reichliche Biberſpuren gab, und beſchloſſen, hier ihr 
Hauptquartier aufzuſchlagen und in der Nachbarſchaft 
ihre Fallen aufzuſtellen. Es muß hier bemerkt werden, 
daß die Indianer zu dieſer Zeit, wo unter den ver— 
ſchiedenen Handelsgeſellſchaften im indianiſchen Gebiete 
eine bedeutende Mitbewerbung herrſchte, mit großen 
Vorräthen von Waffen und Schießbedarf verſehen und 
in ihren Angriffen auf die weißen Jäger, welche durch 
ihr Gebiet zogen, ungewöhnlich verwegen und beharr— 
lich geworden waren, ſo daß die Trapper ſich genöthigt 
ſahen, zu ihrem gegenſeitigen Schutze in größeren Schag— 
ren herum zu ziehen, wobei ſie offenen Angriffen aller— 
dings weniger ausgeſetzt waren, aber auch mit um ſo 
größerer Schwierigkeit, ohne entdeckt zu werden, ihrem 
Berufe nachgehen konnten; denn wo einer oder zwei 
unbemerkt hätten dahin ziehen können, konnte die breite 
auffällige Spur einer größeren Geſellſchaft mit ihren 
Thieren den ſcharfen Augen der ſchlauen Indianer nicht, 
ſo leicht entgehen. Shae 

Sie hatten ſich kaum gelagert, als der alte Au— 
führer, der ſich entfernt hatte, um in der nächſten— 
Nachbarſchaft herum zu ſpähen, mit einem indianiſchen 
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Mocaſſin in der Hand zurückkehrte und ſeinen Gefähr— 
ten erklärte, daß deſſen Eigenthümer und andere je-, 
denfalls in der Nähe wären. 

„Hört Ihr wohl, Burns. es ſtreifen hier In— 
dianer herum und noch dazu Schwarzfüßer; aber es 
gibt auch Biber in Menge und dieſes Menſchenkind 
gedenkt ſeine Fallen zu ſtellen, es ſei wie es wolle.“ 

Seine Gefährten verlangten, eine ſo gefährliche 
Gegend zu verlaſſen, aber der alte Jäger war gegen 
* gewöhnliche Vorſicht entſchloſſen, hier zu bleiben. 

Indianer gäbe es überall, fagte er, und da fie ein 
ha beſchloſſen hätten, hier zu jagen, ſo hätte auch 
er es ſich vorgenommen. Dieß war entſcheidend und 
alle waren einverſtanden, trotz der Indianer zu blei— 
ben, wo fie waren. La Bont erlegte in der Nähe des 
Lagers ein Paar Gebirgsſchafe und die Jäger lab— 
ten ſich dieſen Abend an dem fetten Hammelfleiſche, ohne 
von den Indianern geſtört zu werden. 

Am anderen Morgen wurden zwei im Lager zu— 
rückgelaſſen, während die ührigen in Abtheilungen von 
zwei Mann aufbrachen, um Biberſpuren zu ſuchen und 
Fallen zu ſtellen. Markhead war mit einem gewiſſen 
Batiſte vereinigt, Killbuck entfernte ſich mit La Bonté, 
Meek mit Mareelline und das vierte Paar bildeten 
zwei Canadier. Bill Williams und ein anderer Jäger 
blieben zurück, um das Lager zu ſchützen; aber der 
letztere ließ den alten Bill, der mit Ausbeſſerung ſeiner 
Mocaſſins beſchäftigt wir, allein, um eines der Ge— 
bir; sſchafe zu erlegen, die in der Nähe ſichtbar ware en. 

Markhead und ſein Gefährte, das erſte Paar auf 
dite, verfolgten ein Flüßchen, das in einer Ent 
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fernung von ungefähr zehn Meilen ſich in dasjenige 
ergoß, an welchem ſie ihr Lager aufgeſchlagen hatten. 
Es gab hier reichliche Biberſpuren und ſie ſtellten acht 
Fallen auf, als Markhead plötzlich auf eine friſche In— 
dianer-Spur ſtieß. Es waren indianiſche Frauen durch 
das Gebüſch nach dem Ufer des Fluſſes gegangen, um 
Waſſer zu ſchöpfen; er erkannte dieß an einem großen 
Stein, der bei ſolchen Gelegenheiten als Tritt in den 


Fluß gelegt wird, damit die Squaws ihre Keſſel in 


das tiefſte Waſſer tauchen können. Markhead winkte 


feinem Gefährten, ihm zu folgen, ſpannte den Hahn 


ſeiner Büchſe, theilte vorſichtig das Gebüſch und ſchritt 
geräuſchlos an dem Ufer hinan. Auf Händen und 
Füßen kriechend erreichte er endlich den Gipfel der Ufer— 
höhe und erblickte von ſeinem Verſteck aus drei india— 
niſche Hütten, die auf einem kleinen Plateau in der 
Nähe des Flüßchens ſtanden. Aus den von Zweigen 
gebildeten Dächern ſtieg Rauch empor, aber die Häute, 
welche die Stelle der Thüren vertraten, waren ſorg— 
fältig vekſchloſſen, fo daß der Jäger die Zahl der Be— 
wohner dieſer Hütten nicht zu erkennen vermochte. In 
geringer Entfernung bemerkte er jedoch zwei oder drei 
Squaws, die Holz ſammelten und wie gewöhnlich von 
ihren Hunden, begleitet waren, deren ſcharfer Geruchs— 
ſinn in Bezug auf fremde Gäſte ſehr zu fürchten war. 

Markhead war ein tollkühner verwegener junger 
Mann, der ſich aus Indianern nicht viel mehr machte 
als aus Prairie-Hunden und ohne um die Folgen ſich 
zu kümmern, immer nach der Eingebung des Augen— 
blicks und nach dem Gebote ſeiner Neigung handelte. 
Er faßte augenblicklich den Entſchluß, in die Hütten 
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einzudringen und den Feind zu überfallen, wenn ein 
ſolcher vorhanden wäre, während der andere Jäger gern 
bereit war, ihn zu begleiten. Die Hütten waren leer, 
aber die Feuer brannten noch und es kochte Fleiſch 
über ihnen, welchem die hungrigen Jäger tüchtig zu- 
ſprachen, während ſie zugleich keinen Anſtand nahmen, 
nach all' jenen beweglichen Dingen in der Geſtalt von 
Leder und Mocaffind zu greifen, die ihnen eben ans 
ſtanden. \ 

Ihre Beute in ein Bündel ſchnürend, ſuchten fie 
ihre Pferde, die ſie unter dem Schutze der das Ufer 
beſchattenden Bäume angebunden hatten, ſtiegen auf 
und ſchlugen den Rückweg ein, um ihre Fallen ein— 
zuziehen und eine fo gefährliche Nachbarſchaft zu ver 
laſſen. Sie näherten ſich der Stelle, wo ihre erſte Falle 
aufgeſtellt war und ein dichtes Eſchengebüſch den Fluß 
verbarg, als Markhead, der voran ritt, in dem Strauch— 
werke eine Bewegung bemerkte, als ſchliche ſich eben 
ein Thier hindurch. Er hielt augenblicklich ſein Pferd 
an und ſein Begleiter kam an ſeine Seite, um nach 
der Urſache dieſes plötzlichen Stillſtandes zu fragen. 
Sie befanden ſich nur noch einige Schritte von dem 
Buſchgürtel, von welchem der Fluß umſchloſſen war, 
und ehe Markhead Zeit hatte, ſeinem Gefährten eine 
Antwort zu geben, erhob ſich über den grünen Schirm 
plötzlich ein Dutzend dunkelbrauner Köpfe und Schul— 
tern und die Jäger ſahen eine gleiche Anzahl von 
Flintenläufen und Pfeilen auf ihre Bruſt gerichtet. 
Ehe die Trapper ihre Pferde umwenden und fliehen 
konnten, platzte eine Rauchwolke aus dem Gebüſche 
faſt unmittelbar in ihr Geſicht. Batiſte fiel von mehren 
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Kugeln durchbohrt, todt zu Boden und auch Markhead 
fühlte ſich ſchwer verwundet. Aber er drückte ſeinem 
Pferde die Sporen in die Seiten, ſchoß auf einen Haufen 
Schwarzfüßer, die aus dem Gebüſche hervorſprangen, 
ſeine Büchſe ab und ſprengte davon, während ihm die 
Indianer eine Salve von Kugeln und Pfeilen nach— 
ſchickten. Er raſtete nicht eher, als bis er endlich am 
Lagerfeuer hielt, wo der alte Bill gemächlich mit der 
Zurichtung einer Hirſchhaut beſchäftigt war. Der alte 
Ehrenmann blickte von ſeiner Arbeit auf; er ſah Markheads 
blutendes Geſicht und einen Pfeil in ſeinem Rücken, 
ein unzweideutiges Zeugniß von einem Zuſammentref— 
fen mit Indianern, und fragte: „Iſt Dir nun übel 
zu Muthe, Burſche. Wo ſind Dir die verdammten 
Schwarzfüßer begegnet?“ 

„Zieht mir erſt den Pfeil aus dem Rücken, viel— 
leicht kommt mir dann die Luſt an, es Euch zu er— 
zählen,“ antwortete Markhead. 8 

„Ei ja doch, wartet nur bis ich dieſe verwünſchte 
Haut genarbt habe — he, wollt Ihr? Habt Ihr je 
ein ſo verdammtes Fell geſehen — es will keinen Rauch 
annehmen, ich mag es halten wie ich will.“ Und 
Markhead mußte geduldig warten, bis der gleichmüthige 
alte Trapper endlich Muße fand, ihn von ſeinem lä— 
ſtigen Gefährten zu befreien. 

Der alte Williams war über Batiſte's Schickſal 
keineswegs verwundert oder bekümmert. Er ſagte, es 
ſei einem Friſchling ganz ähnlich, mitten unter die ver— 
wünſchten Schwarzfüßer zu laufen und bemerkte außer 
dem, daß der gefallene Trapper doch nur ein „Vide— 
poche“ geweſen und daß daher nicht viel an ihm ver— 
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loren ſei. Bald nachher kamen auch Killbuck und La 
Bonté in das Lager gefprengt. Auch fie waren plötz— 
lich von einer Bande Schwarzfüßer angegriffen worden, 
hatten ſich aber, da fie glücklicher Weiſe in einer offe— 
nen Gegend geweſen waren, unverſehrt aus dem Staube 
gemacht, nachdem ſie zwei ihrer Angreifer getödtet und 
ihre Sattelknöpfe mit deren Schädelhäuten geſchmückt 
hatten. Sie waren in einer Richtung ausgezogen, welche 
derjenigen, die Markhead mit ſeinem Gefährten ver— 
folgt hatte, gerade entgegen geſetzt war, und ſie ſprachen 
nach den Spuren, welche ſie geſehen hatten, die Ueber— 
zeugung aus, daß die ganze Gegend von Indianern 
belebt ſein müßte. Keiner von dieſen beiden Jägern 
war verwundet worden. Im nächſten Augenblicke er— 
ſchienen die beiden Kanadier auf der Uferhöhe die in 
vollem Galopp und mit dem Geſchrei: „Indianer — 
Indianer!“ in das Lager ſprengten. Nachdem alle ver— 
ſammelt waren, wurde eine Berathſchlagung gehalten 
und beſchloſſen, den gefährlichen Lagerplatz augenblick— 
lich zu verlaſſen. Der alte Bill bepackte bereits ſeine 
Thiere und als er ſeiner alten Roſinante den Sattel 
auflegte, brummte er vor ſich hin: „Hört Ihr es — 
dieſer alte Kerl will ſich verſtecken — gewiß, das wird 
er.“ Er beſtieg hierauf fein Pferd, führte fein Maul: 
thier an einer Fangleine, beugte ſich über ſein Sat— 
telhorn, drückte ſeinem Pferd de die gewichtigen Räder 
ſeiner Sporen in die Seite, ritt ohne ein Wort zu 
ſprechen von dannen und war bald verſchwunden. 
Die Anderen, die meiſt ihre Fallen verloren hat— 
ten, ſammelten hne ihr Gepäck und verließen, dem 
Beiſpiele des alten Williams folgend, ſo ſchnell als 
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möglich ihren Lagerplatz. Von der Höhe aus, die vom 
Flüßchen emporſtieg, bemerkten ſie an verſchiedenen 
Punkten dünne Rauchſäulen, über deren Bedeutung 
ſie keinen Augenblick im Zweifel waren. Sie vermie— 
den es jedoch, ſich auf Höhen zu zeigen und hielten 
ſich meiſt unter den Ufern des Fluſſes, wenn die Be— 
ſchaffenheit des Bodens es irgend geſtattete; da aber 
die Ufer zuweilen abſchüſſig vom Saume des Waſſers 
emporſtiegen, ſo ſahen ſich die Jäger mehr als einmal 
genöthigt, die Höhen zu erklimmen und ihren Weg 
oberhalb fortzuſetzen, wo ſie von den Indianern ſehr 
leicht erſpäht werden konnten. Es war nahe an Son: | 
nenuntergang, als ſie ihren Lagerplatz verließen, aber 
ſie verfolgten den größeren Theil der Nacht hindurch 
ſo eilig als möglich ihren Weg, obgleich ſie im Ge— 
birge angelangt, mit bedeutenden Schwierigkeiten zu 
kämpfen hatten, denn ihr Pfad führte ſtromaufwärts. 
Gegen Morgen hielten ſie eine kurze Raſt, brachen 
aber ſogleich wieder auf, als das Tageslicht ihnen ge— 
ſtattete, auf dem unebenen Boden ihren Weg zu finden. 

Das Flüßchen nahm jetzt feinen Lauf durch eine 
enge Schlucht, deren Ufer ſehr dicht mit einem Ge — 
büſche von Baumwollenholzung und Zittereſchen be— 
wachſen waren. Zu beiden Seiten erhob ſich das Ge— 
birge, aber nicht ſteil und abſchüſſig, ſondern hier und 
da von Plateaus und abhängigen Prairien unterbrochen. 
In einem ſehr dicht bewachſenen, hier und da mit gro— 
bem Graſe bedeckten Grunde wurde gegen Mittag 
Halt gemacht und die Jäger nahmen ihren erſchöpften 
Thieren Sättel und Packe ab, um ſie an denjenigen 
Stellen anzupflöcken, wo das beßte Gras zu finden war. 
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Nachdem auch La Bonté und Killbuck ihre Thiere 
auf dieſe Weiſe angebunden hatten, verließen ſie das 
Lager, um auf die Jagd zu gehen, denn es fehlte 
ihnen an jeglichen Lebensmitteln. Sie hatten ſich nur 
erſt eine kleine Strecke vom Lager entfernt, als der 
erſtere im Gehölze auf eine friſche Mocaſſin-Fährte 
ſtieß. Er unterſuchte ſie einen Augenblick, erhob dann 
mit einem grinſenden Lächeln ſeinen Kopf und deu— 
tete, ſich zu ſeinem Gefährten wendend, auf das Ge— 
büſch, in deſſen dichteſtem Theile ſie das wohlbekannte 
Pferd des alten Bill erblickten, das von dem Laube 
des Kirſchgebüſches fraß. La Bonté brach durch das 
Gebüſch, um den Herrn des Thieres zu ſuchen, fuhr 
aber plötzlich zurück, als er dicht vor ſeinen Augen 
die Mündung eines Büchſenlaufes erblickte. 

„He, ſeht doch,“ ſprach Bill's feine Stimme — 
„ich war nahe daran, Euch in die Sölle zu ſchicken 
— das war ich. Ich will untergehen, wenn ich Euch 
nicht für Schwarzfüßer hielt.“ 

Der alte Burſche war über die ſchnelle, wenn auch 
zufällige Entdeckung ſeines Verſteckes nicht wenig er— 
zürnt. Er begab ſich jedoch mit ſeinen Thieren augen— 
blicklich in's Lager und ſchloß ſich auf's neue ſeinen 
ſeitherigen Gefährten an, aber ohne ihnen zu erklären, 
warum er ſie am Tage zuvor ohne Weiteres verlaſ— 
ſen hatte. 

Die beiden Jäger kehrten nach Sonnenuntergang 
mit einem Rothwilde zurück und nachdem man den 
beſſeren Theil des Fleiſches verzehrt und eine Wache 
ausgeſtellt hatte, war die ganze Geſellſchaft froh, ſich 
in ihre Decken hüllen und die Ruhe genießen zu können, 
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die ihr ſo nöthig war. Sie blieben während der Nacht 
ungeſtört, aber bei Tagesanbruch wurden die Schläfer 
durch ein hundertſtimmiges wildes Geſchrei erweckt, das 
auf den das Flüßchen umgebenden Höhen erſcholl. Dem 
Geſchrei folgte augenblicklich ein krachendes Gewehr— 
feuer und die Kugeln drangen in die Bäume und zer- 
ſchlugen die Zweige in der Nähe der Jäger, doch ohne 
Unheil anzurichten. Der alte Bill erhob ſich von ſeinem 
Lager, ſchüttelte ſich und ſtieß den gewöhnlichen Ausruf 
„Wagh!“ aus, als in dieſem Augenblicke eine Kugel in 
das Feuer fuhr, an welchem er ſtand, und eine Aſchen— 
wolfe emporwirbelte. Sämmtliche Gebirgsjäger ergrif— 
fen ihre Büchſen und ſuchten eine Schutzwehr; aber 
es war noch nicht hell genug, um den Feind ſehen 
zu können, deſſen Stellung nur durch das Leuchten der 
Gewehre verrathen wurde. Als jedoch der Morgen an— 
brach, ſahen die Jäger, daß beide Seiten der Schlucht 
von Indianern beſetzt waren und das Flinten-Feuer, 
welches dieſe unterhielten, ließ wenigſtens auf eine 
Schaar von hundert Kriegern ſchließen. Auf Seiten 
der Trapper war bis jetzt noch nicht ein einziger Schluß 
gefallen, als es aber heller wurde, ſpähten ſie eifrig 
nach einem Ziele für ihre zuverläſſigen Büchſen. La 
Bonté, Killbuck und der alte Williams lagen nur we— 
nige Schritte von einander entfernt am Saume eines 
Dickigs und hatten ihre Büchſen in hierzu geeignete 
Gabeln des Gebüſches gelegt. Zwiſchen ihrem Ver— 
ſtecke und der Stellung der Indianer — die jedoch hier 
und da, wo irgend ein Felſen ihnen Schutz gewährte, 
zerſtreut waren — lag eine Entfernung von ungefähr 
hundert und fünfzig Schritten oder eine gute Schuß— 
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weite. Die Jäger waren genöthigt, ihre Streitkräfte 
zu theilen, da beide Seiten des Flüßchens beſetzt waren, 
aber der Boden war von ſo günſtiger Beſchaffenheit, 
der Schutz, welchen die Felſen und Gebüſche gewährten, 
ſo vortrefflich, daß bis jetzt noch nicht eine Handbreit 
von einem Indianer zu ſehen geweſen war. La Bonté 
faſt gegenüber endigte eine abhängige Fläche des Ge— 
birges mit einem ſteilen Abhange, an deſſen Rande 
mehre Blöcke hingen, die gerade groß genug waren, 
den Körper eines Mannes zu decken. Da dieſe Höhe 
das Lager der Jäger beherrſchte, ſo war ſie von den 
Indianern beſetzt worden und jeder dieſer Blöcke deckte 
einen Angreifer. Der Stelle, wo Killbuck und La Bonté 
lauerten, unmittelbar gegenüber lagen zwei Blöcke neben 
einander, deren Zwiſchenraum für einen Flintenlauf 
gerade breit genug war, und von dieſer Deckung aus 
unterhielt ein Indianer ein überaus läſtiges Feuer. 
All' ſeine Kugeln drangen in ſehr gefährlicher Nähe 
dieſes oder jenes Jägers ein und bereits war Killbuck 
von einer derſelben, die beſſer gezielt war als die an— 
deren, leicht geſtreift worden. La Bonté wartete ſeit ei— 
ner Weile vergebens auf eine Gelegenheit, dieſem be— 
harrlichen Schützen zu antworten, bis ſich endlich eine 
ſolche darbot, die er denn auch augenblicklich benutzte. 

Der Indianer konnte, als es heller wurde, ſein 
Ziel ſicherer in's Auge faſſen und ſchoß jetzt mit ver- 
doppeltem Eifer, indem er jeden dieſer Schüſſe mit 
einem lauten Geſchrei begleitete. Er mochte ſich jedoch 
in ſeinem Eifer und wahrſcheinlich beim Zielen etwas zu 
heftig an den Felſenblock lehnen, der ihn deckte, denn 
dieſer wich und rollte in die Schlucht hinab, wodurch 
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der Körper des Indianers plötzlich bloßgeſtellt wurde. 
In demſelben Augenblicke fuhr ein Wölkchen aus dem 
Gebüſche, das die Trapper verbarg, und La Bonté’s 
Büchſe gab krachend die erſte Antwort auf die Heraus 
forderungen des Indianers. Einige Fuß hinter dem Fel- 
ſen ſank der Indianer todt zuſammen, rollte über den 
Abhang der Schlucht und wurde erſt unten im Grunde 
von einem Buſche aufgefangen, in deſſen Nähe Mark— 
head im hohen Graſe verborgen lag. 

Dier verwegene Burſche ſprang augenblicklich aus 
ſeinem Verſtecke hervor, fiel, ſein Meſſer ziehend, über 
des Indianers Leichnam her und hielt im nächſten Augen⸗ 
blicke mit lautem Triumphgeſchrei deſſen Schädelhaut 
empor. Sogleich wurden auf den unerſchrockenen Jäger 
wohl zwanzig Büchſen abgefeuert, aber hierbei ſtellten 
ſich mehre Indianer unvorſichtiger Weiſe bloß; es 
krachten gleichzeitig ſämmtliche Büchſen der verſteckten 
Gebirgsjäger und jeder Schuß koſtete einem der Feinde 
das Leben. 

Jetzt veränderten jedoch die Indianer ihre Taktik. 
Sie ſahen, daß ſie nicht im Stande waren, die Jäger 
aus ihrer Stellung zu vertreiben, zogen ſich daher vom 
Gebirge zurück und ihr Feuer verſtummte plötzlich. 
Auf ihrem Rückzuge waren fie genothigt, ſich bloßzu— 
ſtellen und die Kugeln der Weißen forderten auf's neue 
ihre Opfer. Als ſich die Indianer mit lautem Ge— 
ſchrei zurückzogen, glaubten die Jäger, der Feind hätte 
den Kampf aufgegeben, aber eine Rauchwolke, die aus 
dem unmittelbar unter ihnen liegenden Thalgrunde em⸗ 
porſtieg, verrieth ihnen augenblicklich den neuen Kriegs— 
plan, welchen die Indianer ergriffen hatten. Ein ſcharfer 
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Wind wehte in der Schlucht herauf und, von dieſem 

kunterſtützt, ſetzten die Feinde die Büſche an den Ufern 
des Fluſſes in Brand, da ſie wohl wußten, daß die 
äger einem ſolchen Ange ſchleunig würden weichen 
müſſen. 

Hätte nicht der Wind das Feuer ſchnell vor ſich 
e ſo hätte es auch gegen einen ſolchen An— 
griff ein Schutzmittel gegeben, deun die Gebirgsjäger 
wiſſen ſich in jeder Noth zu helfen. Sie würden das 
Gebüſch leewärts von ihrer Stellung, ſowie das auf 
der Windſeite oder zwiſchen ihnen und der anrücken⸗ 
den Flamme gelegene in Brand geſetzt und das Feuer 
augenblicklich wieder ausgelöſcht haben, nachdem ein 
hinreichend großer Raum gelichtet geweſen wäre, welchen 
die Flamme nicht hätte überſpringen können, ſo daß ſie 
oberhalb und unterhalb ihrer Stellung von dem feind⸗ 
lichen Elemente abgeſondert geweſen wären. Im gegen⸗ 
wärtigen Falle konnte ihnen ein ſolches Verfahren nichts 
helfen, da der Wind ſo heftig wehte, daß das einmal 
angezündete Feuer nicht wieder zu löſchen geweſen ſein 

; außerdem aber würden ſie ſich bei einem ſolchen 
iche in ſolcher Weiſe haben ausſetzen, daß die 
Indianer ſie leicht hätten niederſchießen können. Die 
Flamme kam, vom Winde getrieben, mit der Schnel— 
ligkeit eines Rennpferdes e verbreitete ſich 
in der Schlucht und leckte an den Gebirgswänden em— 
por, deren dürres Gras wie Zunder aufloderte. Vor 
ihm wälzten ſich ungeheuere erſtickende Rauchwolken 
heran und die Jäger beſtiegen nach wenigen Minuten 
ihre Pferde und verließen, ihre Packthiere vor ſich her— 
treibend, ſo ſchnell als möglich ihren Lagerplatz. Sie 
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waren rings umher von dichten Rauchwolken umgeben 
und um dieſen zu entgehen, verließen ſie das Flüßchen, 


nach dem ebeneren Plateau. Als ſie dieſes erreichten 
wurden fie von einer Schaar berittener Indianer über: 
fallen. Einer von dieſen ſprengte, eine rothe Mo 
ſchwingend, mitten durch die Cavallada und ihm folg— 
ten augenblicklich alle freigehenden Thiere der Jäger, 
während die übrigen Indianer mit lautem Geſchrei 
ihnen nachjagten. Der Angriff kam fo plötzlich, daß 
die Weißen außer Stande waren, die allgemein ne Flucht 
zu verhindern. Bill Wilen a feine 0 ase 
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fie fich, Durch das Sefehrei der Indianer erſchreckt, en 
ihm los und hätten ihn dabei faſt vom Sattel gezogen. 
Um den Rückzug derjenigen zu decken, die mit ihrer 
Beute davon eilten, erſchien jetzt eine Schaar beritte⸗ 
ner Indianer, die mit einem Angriffe in der Fronte 
drohten, während die erſten Angreifer, die, faſt hundert 
Mann ſtark, jetzt aus dem Thalgrunde heraufſtürmten, 
im Rücken angriffen. „Hört Ihr es, Jungen,“ rief 
der alte Bill, „macht Euch davon oder Ihr geht un⸗ 
ter. Dieſes Menſchenkind wird ſich verſtecken.“ Und 
mit dieſen Worten eilte er hinweg. Rette ſich, wer 
kann, war die allgemeine Loſung und fie kam kei⸗ 
nen Augenblick zu früh, denn es drängten überwäl⸗ 
tigende Schaaren auf die Jäger ein und das Ge⸗ 
birge wiederhallte von dem Geſchrei der Wilden. La 
Bonté und Killbuck hielten zuſammen; ſie ſahen, wie 
der alte Bill über ſeinen Sattel gebeugt mitten in den 
Rauch ritt, um jedenfalls ſeinen Weg nach dem Thal⸗ 
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grunde des Baches zu nehmen; ihre anderen Gefähr— 

ten entflohen hierhin und dorthin und es war Mo— 
nate lang nichts wieder von ihnen zu ſehen. So wurde 

eine der kühnſten und glücklichſten Trapperſchaaren ge— 
ſprengt, welche je in dem Gebirge des fernen Weſtens 
ihre Fallen geſtellt hatten. 


Es iſt eine ſchmerzliche Aufgabe, die armen Män— 
ner zu begleiten, die auf dieſe Weiſe des mühſam er— 
worbenen Ertrags ihrer Jagden beraubt, auf einmal 
all ihren Reichthum verloren hatten. Die beiden Ka— 
nadier fanden ihren Tod in der dem Angriffe folgen— 
den Nacht. Erſchöpft, hungrig und von Kälte erſtarrt, 
hatten ſie an einem Orte, den ſie für einen ſicheren 
Verſteck hielten, ein Feuer angezündet und waren, in 
ihre Decken gehüllt, bald in einen Schlaf verſunken, 
aus welchem ſie nie wieder erwachten. Ein indiani— 
ſcher Knabe hatte ſie verfolgt und ihr Lager belauert. 
Von dem Gedanken erglüht, ſo früh ſchon ſich aus— 
zeichnen zu können, erwartete er den günſtigen Augen— 
blick, ſchlich dann leiſe zu den Schlafenden, tödtete beide 
mit 1 Pfeilen und kehrte mit ihren Pferden und 
Schädelhäuten im Triumphe zu ſeinem Volke zurück. 


La Bonté und Killbuck ſuchten einen Gebirgspfad, 
auf welchem ſie nach den Quellen des Columbia und 
zu einigen Händlern oder Trappern der Nordweſt-Com⸗ 
pagnie zu gelangen gedachten. Sie verirrten ſich in 
einen Theil des Gebirges, wo es weder Wild noch 
Weide für ihre elenden Thiere gab. Eines derſelben 
wurde getödtet, um als Nahrung zu dienen, das an— 
dere, nur noch Haut und Knochen, ſtarb den Hunger: 
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tod. Die Jäger beſaßen nur ſehr wenig Schießbedarf; 
ihre Mocaſſins waren abgenutzt und fie konnten keine 
Häute gewinnen, um ſich neue daraus zu fertigen. 
Der Winter kam ſchnell heran; ſchon war das Ge— 
birge mit Schnee bedeckt und durch die Thäler tobten 
fortwährend rauhe Stürme, welche die von einer zer 
riſſenen Umhüllung nur ſpärlich geſchützten Glieder der 
Jäger erſtarrten. Um das Elend zu vermehren, wurde 
der arme Killbuck auch noch krank. Er war vor ei— 
niger Zeit im Oberbeine von einer Kugel verwundet 
worden, die ſich noch in ſeinem Körper befand. Die 
Wunde nahm, durch Anſtrengung und übermäßige Kälte 
verſchlimmert, ein gefährliches Anſehen an und machte 
ihn bald zu jeder dauernden Anſtrengung unfähig, da 
ſelbſt die geringſte Bewegung von unerträglichem 
Schmerze begleitet war. La Bonté hatte feinem kranken 
Gefährten an einer Stelle, wo ein kleines Flüßchen 
aus dem Gebirge hervorkam und ſeinen Lauf durch 
eine kleine Prairie verfolgte, eine Hütte gebaut und 
aus Fichtenzweigen ein weiches Bett bereitet. Seit drei 
Tagen war ein Stück Büffelhaut, welches die Rück— 
ſeite von La Bonté's Kugelſacke bildete, ihre einzige 
Nahrung geweſen; man hatte es in dem Bache er— 
weicht und begierig verzehrt. Killbuck war außer Stande, 
ſich zu bewegen und verſank ſchnell in gänzliche Er— 
ſchöpfung. Sein Gefährte hatte, fo weit es feine finfen- 
den Kräfte erlaubten, von früh bis Abend nach Wild 
geſpäht, aber, mit Ausnahme einer alten Büffelſpur, 
die offenbar von einer vor Monaten über das Ge— 
birge gegangenen Büffelheerde herrührte, auch nicht die 
geringſte Wildſpur entdeckt. 
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Am Morgen des vierten Tages erhob ſich La 
Bonté wie gewöhnlich bei Tagesanbruch von feinem 
Lager, um Holz zu ſammeln, damit das. Feuer, wäh— 
rend er ſich auf der Jagd befand, unterhalten werden 
könnte, als Killbuck ihn zu ſich rief und mit faſt un— 
vernehmlicher Stimme ihn bat, ſich an ſeine Seite zu 
ſetzen. 

„Mein Junge,“ hob er an, „es iſt dieſem alten 
Kerl als müßte er untergehen, und zwar bald. Du 
biſt noch kräftig und wenn Fleiſch bei der Hand wäre, 
würdeſt Du bald wieder aufkommen. Nun, wie ge— 
ſagt, Junge, ich werde bald untergehen und wenn Du 
nicht Fleiſch beuteſt, wirſt Du bald in derſelben Klemme 
fein, Ich ſelber habe nie todtes Fleiſch *) gegeſſen 
und möchte keinem zumuthen, es zu thun; aber gehö— 
rig geſchlachtetes Fleiſch iſt Fleiſch, woher es auch 
kommen möge. Stoße daher dieſem alten Menſchen— 
kinde Dein Meſſer in die Bruſt und bediene Dich. 
Es iſt magerer Büffel, das weiß ich, aber vielleicht 
langt es doch zu, das Leben zu friſten. An den Hüf— 
ten iſt noch etwas Fleiſch und vielleicht geben auch 
meine alten Rippen noch etwas zu nagen.“ 

„Du biſt ein guter alter Kerl,“ antwortete La 
Bonté, „aber dieſes Menſchenkind iſt noch kein Neger 
geworden.“ 

Killbuck bat hierauf ſeinen Gefährten, ihn ſeinem 
Schickſale zu überlaſſen und ſich zu bemühen, zu Wild 
zu kommen. Aber La Bonté wies auch dieſen Vor: 
ſchlag großmüthig zurück; er ue den kranken Ge⸗ 
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fährten zu erheitern und verließ ihn auf's neue, um 
ſich nach Wild umzuſehen. Er war ſo ſchwach, daß 
er ſich nur mit Mühe aufrecht erhalten konnte und im 
voraus von der Erfolgloſigkeit ſeiner Jagd überzeugt, 
verließ er den Lagerplatz in der veſten Zuverſicht, daß nach 
einigen Stunden ſein letzter Augenblick kommen müßte. 
Kaum aber hatte er ſeinen Blick erhoben, als er, 
ſeinen Augen kaum trauend, in einer Entfernung von 
nur wenigen hundert Schritten einen alten Büffelſtier 
auf der Prairie liegen ſah. Vor ihm ſaßen auf ihren 
Hinterbeinen zwei Wölfe, welche die Zunge aus dem 
Halſe ſtreckten. Der Büffel ließ feinen ungeheueren 
Kopf hinfällig von einer Seite auf die andere ſinken 
und ſtierte mit blutunterlaufenen Augen wild und ver: 
zweifelt auf feine Peiniger, während der mit Blut ver: 
miſchte Schaum von ſeinen Lippen auf ſeinen langen 
zottigen Bart fiel. La Bonté war wie verſteinert; er 
wagte kaum zu athmen, aus Furcht, das Thier zu ver⸗ 
ſcheuchen. So ſchwach es auch ſein mochte, ſo wäre 
doch der Jäger außer Stande geweſen, es zu verfolgen, 
und da er wußte, daß ſein eigenes Leben wie das ſei— 
nes Gefährten von dem Erfolge ſeines Schuſſes ab— 
hing, ſo fühlte er kaum Kraft genug, ſeine Büchſe zu 
erheben. Er näherte ſich dem Thiere bis auf Schuß— 
weite mit großer Anſtrengung und Vorſicht — die je⸗ 
doch gänzlich überflüſſig war, denn der arme alte Stier 
war nicht im Stande, ſich zu bewegen. Auf dem Bo⸗ 
den liegend, nahm hierauf La Bonté ein ſicheres Ziel 
und feof. Der Büffel erhob feinen Kopf, ſchüttelte 
ihn einen Augenblick, ſtreckte dann krampfhaft ſeine 
Glieder aus und legte ſich todt auf die Seite. 
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Killbuck hörte den Schuß und ſah, aus der kleinen 
ſein Lager bedeckenden Hütte hervorkriechend, zu ſeiner 
nicht geringen Ueberraſchung ſeinen Gefährten mit der 
Zerlegung eines Büffels beſchäftigt. „Hurrah Dir!“ 
rief er und ſank von ſeiner Anſtrengung, vielleicht auch 
durch die Aufregung erſchöpft, in welche ihn die Aus— 
ſicht auf einen Schmaus verſetzte, ohnmächtig zuſammen. 

Die Erlegung war jedoch das Leichteſte der Ar— 
beit geweſen, denn als der ungeheuere Körper todt 
auf dem Boden lag, hatte unſer Jäger kaum Kraft 
genug, mit ſeinem Meſſer die zähe Haut des alten 
Patriarchen zu zerſchneiden. Nachdem er hierauf ſo viel 
als er fortbringen konnte von dem Fleiſche abgeſchnit— 
ten und mittlerweile mehre Biſſen von der Leber, die 
er zuvor in die Gallenblaſe tauchteß mit großem Ap— 
petite verſchlungen hatte, warf La Bonté einen be— 
denklichen Blick auf die Wölfe, die jetzt, ihre Mäuler 
leckend, herum ſchlichen und nur den Augenblick er— 
warteten, wo er den Rücken wenden würde, um mit 
einem ähnlichen Heißhunger wie er und zugleich mit 
größeren Verſchlingungs- und Verdauungskräften über 
ihre Beute herzufallen. La Bonts blickte auf den Büf— 
fel und dann auf die Wölfe, erhob ſeine Büchſe und 
ſchoß einen derſelben nieder, worauf der andere ohne 
Zögern die Flucht ergriff. 

Mit einer reichlichen Ladung der beßten Fleiſch— 
ſtücke — denn der Hunger machte ihn ſtark — auf 
dem Lagerplatze angelangt, ſah er, daß ſein Gefährte 
beſinnungslos und ſcheinbar „untergegangen“ auf dem 
Rücken lag. Da er weder Riecheſſenz noch ſonſt ein 
ähnliches Mittel bei der Hand hatte, jo hielt La Bonte 
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dem Kranken ein Stück von dem rohen Fleiſche unter die 
Naſe, was ihn augenblicklich wieder zur Beſinnung brachte. 
Hierauf hob er den armen Gefährten in eine ſitzende 
Stellung und lud den „alten Kerl“ mit liebevollem 
Tone ein, ſich zu ſättigen, indem er ihm zu gleicher 
Zeit ein ziemlich großes Stück roher Büffelleber in 
die Hand gab, welches der Kranke einige Augenblicke 
nachdenklich und zweifelhaft anſah und dann begierig 
verzehrte. Es war Abend, als La Bonté, nachdem er 
mehrmals einen tüchtigen Imbiß genommen hatte, das 
letzte Fleiſch herbei brachte, das nun einen ziemlich 
großen Haufen in der Nähe des Feuers bildete. 
Das Fleiſch war allerdings von ziemlich harter 
Beſchaffenheit, und die Arbeit, ein Stück von der 
Lende zu kauen, war faſt eben ſo mühevoll wie eine 
beſchwerliche Jagd; den armen verhungerten Jägern 
ſchmeckte es aber trotzdem vortrefflich. Sie beſaßen noch 
einen kleinen Blechtopf und in dieſem bereitete La Bonté 
durch unendliches Kochen eine kräftige Suppe, die ſei— 
nen kranken Gefährten bald wieder aufbrachte. La Bonté 
ſelber war, nachdem er eine tüchtige Mahlzeit einge— 
nommen hatte, wieder ſo kräftig wie zuvor und be— 
ſchäftigte ſich jetzt damit, das übrig gebliebene Fleiſch 
für künftigen Gebrauch zu kochen. Selbſt aus dem 
Wolfe, ſo dürr er auch war, wurde Fleiſch gemacht, 
das für mehre Tage ausreichte. Der Winter war je: 
doch mit ſolcher Strenge herangekommen und Killbuck 
war noch immer fo ſchwach, daß La Bonts beſchloß, 
bis zum Frühjahre auf dem gegenwärtigen Lagerplatze 
zu bleiben, da er jetzt bemerkte, daß das Thal häufig 
von Büffeln beſucht wurde, denn es war mehr von 
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Schnee entblößt als die Niederungen und gewährte die— 
ſen Thieren eine beſſere Weide. Eines Morgens ſah 
er auch wirklich auf Büchſenſchußweite vom Lager ent— 
fernt eine Heerde von ſiebenzehn Stieren, von welchen 
er bald einen der fetteſten erlegte. 

Es ſtanden den beiden Jägern trotzdem noch im— 
mer ſchwere Zeiten bevor; denn als der Frühling heran 
kam, verſchwanden die Büffel auf's neue. Der größte 
Theil des erbeuteten Fleiſches war verdorben, da ſie 
nicht hinreichende Sonne gehabt hatten, um es voll— 
ſtändig zu trocknen, und als ſie ihre Reiſe wieder an— 
traten, war ihnen nichts mehr übrig geblieben, das ſie 
für ihre Wanderung durch die vor ihnen liegende wild— 
leere Wüſte hätten mitnehmen können. Wir wollen 
nicht erzählen was ſie auszuſtehen hatten. Sie hatten 
Hunger und Durſt zu leiden, wurden zuweilen von 
Indianern überfallen und entgingen dieſen Feinden 
manchmal nur wie durch ein Wunder. 
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Der von den Händlern und Auswanderern benutzte 
Weg nach Oregon führt an einem Punkte über das 
Felſengebirge, der als der Südpaß bekannt iſt und 
wo ſich in der Gebirgskette eine Oeffnung von ſo mä— 
ßiger und allmäliger Anſteigung befindet, daß man ohne 
allzu große Mühe mit Wagen darüber hinweg kom— 
men kann. Das Süßwaſſerthal erſtreckt ſich faſt bis 
an die Stelle, wo die Bergſcheide ihre Gewäſſer nach 
dem Stillen und Atlantiſchen Ocean entſendet. An 
dem einen Ende dieſes Thales und auf der rechten 
Seite des Süßwaſſers erhebt ſich von der Ebene ein 
vereinzelter ungeheuerer Granitfelſen bis zu einer Höhe 
von 300 Fuß und auf der glatten Fläche, welche ſich 
auf einer ſeiner Seiten befindet, ſind mit plumpen 
Lettern die Namen und Anfangsbuchſtaben von Händ— 
lern, Trappern, Reiſenden und Auswanderern einge— 
graben, die hier das Andenken an ihre Reiſe durch 
die Wildniß des fernen Weſtens verewigt haben. Die 
Felſenfläche iſt mit Namen bedeckt, welche den Gebirgs— 
leuten als die Namen ihrer berühmteſten Genoſſen be— 
kannt ſind, während andere in der Wiſſenſchaft und 
Literatur der alten Welt einen bekannteren Klang ha— 
ben, als bei den ungelehrken Trappern des Felſenge— 


birges. Dieſe ungeheuere Felſenmaſſe iſt für die In— 
dianer und Gebirgsleute eine wohlbekannte Landmark 
und Reiſende und Auswanderer begrüßen ſie als den 
Mittelpunkt zwiſchen den Gränzen der Vereinigten 
Staaten und dem noch immer fernen Ziele ihrer lan— 
gen und gefährlichen Reiſe. 

Es war ein heißer ſchwüler Tag im Juli. Kein 
Lüftchen linderte die übermäßige drückende Hitze, die 
hier, wo angenehme Sommerwinde und zuweilen hef— 
tigere Stürme mit der Regelmäßigkeit der Paſſatwinde 
über die Hochebenen wehen, zu den ſeltenen Erſcheinungen 
gehört. Die in ihrer Mittagshöhe ſtehende Sonne 
verſengte das ſchmachtende Büffelgras auf der trocknen 
ſandigen Ebene und ihre von dem heißen Boden ge— 
brochenen und zurückgeſchlagenen Strahlen verdrehten 
alle durch das trübe Mittel geſehenen Gegenſtände. 
Ueber die angränzende Prairie ſchlichen gemächlich ein— 
zelne Antilopen, die ſich anmuthig mitten in der Luft 
zu bewegen ſchienen, während eine zerſtreute Heerde 
von Büffelſtieren in der dunſtigen Ferne eine unbe— 
ſtimmte ungeheuere Geſtalt annahm. In dem bewal— 
deten Thale des Fluſſes ſtanden Hirſche und Elennthiere 
unter dem Schatten der überhangenden Baumwollen— 
bäume unbeweglich im Fluſſe, um ſich auf dieſe Weiſe 
gegen die unermüdlichen Angriffe der Schwärme von 
Pferdefliegen und Mosquitos zu ſchützen, und dann 
und wann hörte man, wie ſie plätſchernd den Kopf 

in's Waſſer tauchten, um ſich von den giftigen Inſek— 
ten zu befreien, von welchen ſie beſtändig umſchwärmt 
waren. In der ſandigen Ebene wälzten Käfer von une 
geheuerer Größe nach allen Richtungen große Erdballen 
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hinweg, die fie mit komiſcher Beharrlichkeit mittels 
ihrer Hinterbeine fortbewegten; hier und da zeigten ſich 
Chamäleons, deren wunderliche Körper die Farbe des 
Sandes annahmen; da und dort waren Gruppen von den 
„Häuſern“ der Prairie-Hunde zu ſehen, und auf dem 
Dache eines jeden ſaß wacker bellend der Bewohner, wäh— 
rend unter dem Schutze fait jedes Salbei- oder Cactus: 
ſtrauches träge zuſammengerollt eine glitzernde Klapper— 
ſchlange lag. Dieſes glühenden Anblicks ſpottend funkel— 
ten die benachbarten Gipfel des Wind-River-Gebirges in 
einem glänzenden Schneemantel, während der von Wol— 
ken umhüllte Süßwaſſerberg, im ſchreienden Gegenſatze 
zu den an ſeinem Fuße liegenden verſengten Ebenen, 
ein graues helles Anſehen hatte. 

Mit dem Rücken an dem Felſen lehnend, welcher 
jetzt, wie erwähnt worden iſt, die Namen zahlreicher 
Reiſenden trägt, und durch ſeine ſteilen Wände gegen 
die mächtigen Strahlen der Sonne geſchützt, ſchliefen 
ruhig zwei weiße Männer. Sie waren hager und 
ſchmalbackig und in zerriſſenes Bockleder gekleidet. 
Jeder hatte ſeine Büchſe über die Kniee gelegt, aber 
die Pfanne der einen — eine ſeltene Erſcheinung in 
dieſem Lande — war geöffnet, mit Roſt bedeckt und 
ohne Zündpulver, während im Hahne der andern der 
Stein fehlte. Ihre Geſichter ſahen aus wie mit einem 
mahagonifarbigen Pergament überzogen, ihre Augen 
waren eingefallen und während die unteren Kinnbacken 
ſchlaff herabhingen, ſtanden aus den hohlen Wangen 
faſt die Knochen hervor. Der eine befand ſich in der 
Blüthe des Mannesalters und hatte ſchöne Züge; der 
andere, der bereits weit über das mittlere Lebensalter 
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hinaus war, hatte ein ſtarres ernſtes Anſehen. Sie 
hatten nach langen Monaten furchtbarer Entbehrungen 
und Leiden dieſen Paß erreicht. Der ältere von bei— 
den war Killbuck, der bekannte Gebirgsmann, der an⸗ 
dere hieß La Bonté, 

Erſterer öffnete ſeine Augen und ſah die Büffel 
auf der Ebene. „Heda, Junge,“ rief er, ee Ge: 
fährten berührend, „da gibt es Fleiſch.“ 0 

La Bonté blickte nach der Richtung, die der an: 
dere andeutete, erhob ſich, griff nach Jagdtaſche und 
Pulverhorn, zog mit den Zähnen den Stöpſel aus dem 
letzteren, ſetzte die Oeffnung auf ſeine linke Handfläche, 
ſtürzte das Horn um und ſchüttelte es. ö 

„Nicht ein Körnchen,“ ſprach er, „nicht ein Körn— 
chen, alter Junge.“ 

„Wagh!“ rief der andere. „Wir werden trotzdem 
bald etwas zu eſſen haben.“ 

Er erhob ſich mit dieſen Worten. und ging in die 
Prairie hinaus. Kaum hatte er einige Schritte zurück— 
gelegt, als er, an einem Salbeibuſche vorübergehend, 
das warnende Geräuſch einer Klapperſchlange vernahm. 
Killbuck grinſte, zog den Ladeſtock aus feiner Büchſe, 
ſchlug damit der Schlange auf den Kopf, faßte ſie 
am Schwanze und warf ſie ſeinem Gefährten mit den 
Worten zu: „Hier iſt Fleiſch!“ Der alte Jäger er— 
legte noch ein halbes Dutzend ſolcher Thiere, die er 
mit dem Kopfe an feinen Ladeſtock geſteckt hatte und 
auf dieſe Weiſe herbeigetragen brachte. Es wurde 
ſchnell ein Feuer angezündet, über welchem die Schlan— 
gen bereits ſchmorten, als La Bonté, deſſen Blick auf 
die Büffel gerichtet war, die in der Nähe des Felſens 
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weideten, plötzlich bemerkte, daß fie ihre Köpfe erho- 
ben, in die Luft emporſchnüffelten und dann auf ihn 
zugelaufen kamen. Einige Minuten ſpäter erſchien in 
der zitternden Luft ein ungeheuerer geſtaltloſer Körper, 
der ſich der Stelle näherte, wo die Büffel geweidet 
hatten. Die Jäger ſchauten nach der Erſcheinung, 
wechſelten dann einen Blick und riefen: „Wagh!“ 
Sie erkannten bald deutlicher eine lange weiße Maſſe, 
welcher eine zweite folgte und vor jeder befand ſich 
eine Koppel Thiere. | 

„Wagen, bei Mann und Biber! Hurrah für En: 
nostoga!“ riefen beide in einem Athem, als ſie jetzt 
zwei weiß bedeckte von mehren Maulthieren gezogene 
Wagen erkannten, die ſich unmittelbar der Stelle näher— 
ten, wo ſie ſaßen. In der Nähe der Wagen ritten 
mehre Männer und zwei dieſer Reiter, die allen übri— 
gen voraus waren, näherten ſich eben dem Felſen, 
als ſie in demſelben Augenblicke den Rauch bemerkten, 
der von dem Feuer der Jäger emporſtieg. Sie blie— 
ben ſtehen und einer von ihnen zog aus einem Fut— 
teral ein langes Inſtrument hervor, das Killbuck für 
eine Büchſe erklärte, richtete es einen Augenblick lang 
auf die Jäger, ließ es dann wieder ſinken und ritt 
weiter. 

Während die Fremden ſich näherten blieben die 
beiden Trapper, obgleich halb todt vor Freude, mit 
indianiſchem Ernſt und unbeweglichen Geſichtszügen 
auf ihren Plätzen ſitzen, indem ſie dann und wann 
die in der Gluthaſche ſchmorenden Schlangen umwen— 
deten. Die beiden Reiter kamen heran. Einer von 
ihnen, ein Mann von ungefähr fünfzig Jahren von 
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Mittelgröße und kräftigem Körperbau, trug einen weißen 
Jagdrock von einem im Gebirge unbekannten Schnitte 
und Beinkleider von ſogenanntem „Schäfer-Plaid“; 
ſein von Hitze und Anſtrengung glühendes Geſicht war 
von einem breitrandigen „Panama“ beſchattet; in ſei— 
nem Gürtel hing ein ſchönes, langes Schnappmeſſer 
und über ſeiner Schulter eine doppelläufige Flinte. 
Sein Gefährte trug ebenfalls einen lichtfarbigen 
Jagdrock mit vielen Taſchen und von dandyartigem 
Zuſchnitte, ritt auf einem engliſchen Sattel und in 
Stiefeln und war mit einer prächtigen Doppelbüchſe 
bewaffnet, die, glatt und glänzend, nur erſt aus dem 
Futteral genommen zu ſein ſchien und noch keine merk— 
baren Spuren des Gebrauchs zeigte. Es war ein 
ſchlanker hübſcher Mann von dreißig Jahren, blond 
von Haar und Geſichtsfarbe, trug einen zierlichen Bart, 
einen pfiffigen Hut, eine vom Rauche nicht ſehr ge— 
ſchwärzte Pfeife, ein ſchön gearbeitetes Pulverhorn und 
ein mit einem Matroſenknoten geknüpftes blaues Hals— 
tuch, über welches ſorgfältig der Kragen ſeines Hem— 
des gelegt war. Wie es ſchien, war er überdieß ſei- 
nes fehlerloſen Anſehns ſich bewußt und trug engli— 
ſche Handſchuhe. b 
Die Jäger betrachteten die Fremden vom Kopfe bis 
auf die Füße und je länger ſie dieſelben beobachteten, um 
deſto weniger wußten ſie, was ſie aus ihnen machen ſollten. 
„Hölle!“ rief La Bonté bedeutſam. | 
„Das heißt noch mehr als Stierhaut glatt gerben,“ 
ſprach Killbuck, als die Fremden am Feuer Halt mach— 
ten, während der jüngere von ſeinem Pferde ſtieg und 
mit Verwunderung die verwitterten Jäger betrachtete. 
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„He, Ihr Leute, was macht Ihr?“ platzte er her: 
aus. „Wild hier? Beim Jupiter!“ fügte er plötzlich 
hinzu und ergriff ſeine Büchſe, als ſich in dieſem Au— 
genblicke ein großer Mäuſefalk, der ſchmutzigſte aller 
Vögel, in verführeriſcher Schußweite auf die oberſten 
Zweige eines Baumwollenbaumes ſetzte. „Beim Ju— 
piter, da gibt es etwas!“ rief der gewaltige Jäger 
und ging, ſich bückend, davon, um ganz nach der Art 
der nordiſchen Wildbeſchleicher dem unvorſichtigen Vogel 
ſich zu nähern. Der Mäuſefalk ſaß ruhig auf ſeinem 
Zweige und ſtreckte dann und wann den Hals aus, 
um einen Blick auf den näher kommenden Jäger zu 
werfen, der bei dieſer Gelegenheit ſich jedesmal flach 
auf den Boden warf und regungslos liegen blieb, um 
den Vogel nicht zu erſchrecken. Es war wohl der Mühe 
werth, Killbucks Geſicht zu beobachten, während er mit 
feinen Blicken die Bewegungen des „Bourgeois-Jägers“ 
verfolgte. Er glaubte anfänglich, der Dandy habe wirk— 
lich im Thalgrunde ein Wild entdeckt und die Mög: 
lichkeit, Fleiſch zu ſehen, war ihm gerade nicht unlieb; 
als er aber endlich den eigentlichen Zweck dieſer Ma— 
növer erkannte und wahrnahm, welcher Beute der Jäger 
ſo vorſichtig ſich zu nähern ſuchte, verzog ſich ſein Mund 
grinſend von einem Ohre bis zum anderen und ſich 
zu La Bonté wendend, ſprach er: „Wagh! Der iſt 
etwas — der iſt's.“ 

Der Fremde gelangte mittlerweile, ohne ſich in 
ſeinem Wahne ſtören zu laſſen, unter den Baum, auf 
welchem der Vogel ſaß, erhob ſeine Büchſe und ſchoß; 
der Vogel fiel herab und der glückliche Jäger ſtürzte mit 
lautem Geſchrei darauf zu und brachte ihn triumphirend 


zu dem Feuer, wo er durch feine Heldenthat in dem 
Herzen der beiden Trapper die ſtolzeſte Verachtung er— 
weckt die 

Der ältere von den beiden Fremden war ein rubi- 
gerer Charakter. Auch er lächelte über die begeiſterte 
Freude ſeines jüngeren Gefährten, deſſen Pferd unter— 
deſſen auf der Ebene herumlief, und ſprach leutſelig 
mit den Gebirgsmännern, deren Ausſehen ein nur zu 
deutliches Zeugniß von den Leiden gab, die ſie erdul— 
det hatten. Die Schlangen waren mittlerweile gar ge— 
worden und die Trapper ließen an ihre neuen Be— 
kannten die nie verſäumte Einladung ergehen, ſich nie— 
derzuſetzen und zu eſſen. Als die letzteren aber ſahen, 
woraus die ihnen angebotenen Gerichte beſtanden, ſchau— 
derten ſie mit Ekel und Entſetzen zurück. 

„Guter Gott!“ rief der ältere, „könnt Ihr wirk— 
lich ſo ekelhafte Nahrung zu Euch nehmen?“ 

„Dieſes Menſchenkind weiß nicht, was ekelhaft iſt,“ 
antwortete Killbuck mürriſch. „Wer ſeit drei Tagen und 
länger einen leeren Magen mit ſich herum getragen hat, 
begnügt ſich gern mit Schlangenfleiſch, denke ich.“ 

„Wie, Ihr habt alſo nichts zu leben?“ f 

„So iſt es.“ 3 

„Wartet bis die Wagen heran kommen; werft Dies 
ſes abſcheuliche Zeug weg und Ihr ſollt etwas beſ— 
ſeres erhalten,“ ſprach der ältere der beiden Fremden. 

„Ei ja,“ fügte der jüngere hinzu, „etwas warme 
kräftige Bouillon, Hotch-potch und ein Glas Porter 
werden Euch gute Dienſte thun.“ 

Die Trapper ſahen den Fremden mit Erſtaunen 
an, denn er ſprach Griechiſch für ſie. Sie glaubten, 

Leben im fernen Weſten. 14 
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der Bourgeois wollte mit ihnen feinen Scherz treiben 
und fanden eben keinen großen Gefallen an ſeiner Rede. 

„Ei die Hölle iſt voll von Hotch-potch und Por⸗ 
ter erwiderten ſie ſchlicht. 

Im nächſten Augenblicke kamen zwei große Wa— 
gen heran, die von acht bis zehn ſtarken Miſſouriern 
geleitet wurden. Unter dieſen war Sublette, der als 
Gebirgshändler wohlbekannt war und unter deſſen Lei— 
tung die Karawane, die eine Vergnügungs-Unterneh— 
mung auf Koſten eines ſchottiſchen Jagdliebhabers bil— 
dete, gemächlich ihren Weg über das Gebirge nach 
dem Columbia verfolgte. Da ſich unter der Geſellſchaft 
mehre Gebirgsleute befanden, ſo erkannten Killbuck und 
La Bonté mehr als einen Freund und der erſtere 
und Sublette waren alte Companeros. Sobald die 
Thiere ausgeſpannt waren und man an den Ufern des 
Fluſſes ſich gelagert hatte, ging ein ſchwarzer Koch 
augenblicklich an die Bereitung einer Mahlzeit. Un— 
ſere zwei a ſahen mit Verwunderung zu, als 
der ſchwarze Diener die verſchiedenen Gegenſtände aus 
dem Wagen hervorbrachte, deren er zur Herſtellung einer, 
Mahlzeit bedurfte. Schinken, Zungen, Büchſen mit ge— 
pökeltem Fleiſche, Flaſchen mit Eingemachtem, Porter 
und Branntwein, Kaffee, Zucker, Mehl wurden bunt 
durch einander auf die Prairie gelegt, während die 
Blicke der Gebirgsleute gleichzeitig von der ungewohn— 
ten Erſcheinung von Töpfen und Pfannen, Meſſern, 
Gabeln, Löffeln u. ſ. w. gefeſſelt wurden. „Hotch-potch 
und Porter“ erſchienen jetzt nicht mehr als fo utopi— 
ſche Dinge wie anfänglich, aber nur wer Jahre lang 
bloß von Fleiſch und Waſſer gelebt hat, kann ſich 
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einen Begriff von dem Wohlgefallen machen, womit 
die Gebirgsmänner die Einladung des Kapitains (wie 
ſie den Schotten nannten) annahmen, als dieſer ſie 
aufforderte, einen Becher Branntwein zu ſich zu neh— 
men. Killbuck und La Bonté jagen noch immer in der— 
ſelben Stellung, in welcher ſie uns, unter dem Schat— 
ten des Felſens ſchlummernd, zuerſt erſchienen ſind, 
und beobachteten, durch die Neuheit des Anblicks in 
fajt kindiſches Erſtaunen verſetzt und kaum ihren ei: 
genen Augen trauend die Entwickelung jener reichlichen 
Vorräthe von Eßwaaren. Jeder von ihnen ergriff das 
bis zum Rande mit köſtlichem Branntwein gefüllte Halb— 
nößel — fie waren keine Mäßigkeitsjünger — war: 
fen einen Blick auf die ambrafarbige Oberfläche und 
ſtürzten die lockende Flüſſigkeit mit dem gewöhnlichen 
Gebirgsbeſcheid: „Gut Glück!“ auf einen Zug hinun— 
ter. Dieß war für ſie gewiſſermaßen eine Vorbereit— 
ung auf die Dinge, die ſie noch zu erwarten hatten. 
Der Schotte ermunterte den Koch zur Beſchleunigung 
ſeiner Arbeit, und bald wurden mehre dampfende Töpfe 
von dem Feuer genommen und die Breipfannen von 
ihrem Inhalte befreit. Der Inhalt der erſteren wurde 
in große flache Pfannen geſchüttet, während ſich mehre 
kleinere Pfännchen mit dampfendem Kaffee füllten. Die 
beiden Jäger bedurften keiner zweiten Einladung; je— 
der von ihnen ergriff eine Pfanne mit geſchmortem 
Fleiſche, zog ſein Meſſer aus dem Gürtel und begann 
mit regem Eifer das Werk der Sättigung. Der gaſt— 
freundliche Schotte war in ſeiner Bewirthung uner— 
ſchöpflich und ließ von Zeit zu Zeit, um den Magen 
in gehörigem Feuer zu erhalten, die Becher füllen — 
14 * 
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bis endlich ſeine Gäſte mit dem Ausrufe „Genug!“ 
ihre Meſſer am Graſe abwiſchten und ſie in die Scheide 
ſteckten — zum Zeichen, daß die menſchliche Natur 
nicht mehr konnte. Wer aber vermöchte den Genuß 
zu ſchildern, womit die Lippen, die ſeit vielen Mona— 
ten keine Pfeife berührt hatten, den duftigen Honig⸗ 
thau aus Alt-Virginien ſchmauchten. 


Doch hiermit war die Großmuth des Schotten noch N 


nicht erſchöpft. Er entlockte den Lippen der Jäger bald 
eine Schilderung ihrer Verluſte und Entbehrungen und 
erfuhr, daß ſie ſich jetzt — ohne alle Vorräthe und 
faſt ohne Bekleidung — auf dem Wege nach dem 
Platte⸗Fort befanden, wo fie ſich den indianiſchen Händ— 
lern verdingen und hierdurch eine neue Ausrüſtung ge— 
winnen wollten, um dann auf's neue ihrem gefähr— 
lichen Berufe als Trapper nachzugehen. Wie groß war 
ihr Erſtaunen, als ihr Wirth augenblicklich zwei Hau— 
fen von Waaren vor ihnen auf den Boden legte, de— 
ren jeder zwei Blechbüchſen mit Pulver und dem 
nöthigen Blei und Feuerſteinen, ein Paar Mocaſſins, 
ein Hemd und hinreichendes Bockleder zu Beinkleidern 
enthielt, und wie vermehrte ſich dieſes Erſtaunen, als 
aus der Cavallada zwei vortreffliche indianiſche Pferde 
eingefangen und mit Sattel, Zaum und vollſtändigen 
Fangleinen nebſt den anderen vor ihnen ausgebreiteten 
Gegenſtänden ihnen von dem großmüthigen Fremden ge— 
ſchenkt wurden, der für dieſe gerade zur rechten Zeit 
kommende werthvolle Gabe nicht einmal einen Dank 
annehmen wollte. 

Auf's neue ausgerüſtet traten unſere zwei Jäger, 
durch guten Branntwein und kräftiges Büffelfleiſch ge— 
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ſtärkt, ihre Reife wieder an. Die Karavane ihres Wir: 
thes und Wohlthäters verfolgte ihren Weg durch die 
Schlucht des Südpaſſes nach dem großen Salzſee oder 
Timponogos des Weſtens. Die Trapper nahmen ihre 
Richtung nach dem nördlichen Arme des Platte, um 
ſich einer der zahlreichen Trapper-Geſellſchaften anzu— 
ſchließen, die ſich auf dem amerikaniſchen Pelz-Com— 
pagnie-Handelsplatze an dieſem Arme des Fluſſes ver— 
ſammeln. Aber fchon zwei Tage nach ihrer Trennung 
von der Karawane des Schotten ſtießen ſie an der Ga— 
bel des Süßwaſſers auf eine Schaar von ungefähr zwölf 
Gebirgsmännern, die auf ftattlichen Pferden ritten, gut 
ausgerüſtet waren, aber nicht die gewöhnliche Mulada 
von Packthieren, ſondern nur zwei mit⸗Fleiſch und an: 
deren Vorräthen beladene Maulthiere bei ſich führten. 
Die Schaar verfolgte ihren Weg mit rüſtigem Schritte 
und ihre Pferde gingen nach der den amerikaniſchen 
Thieren eigenen Weiſe in indianiſcher Reihe, während 
jeder der Gebirgsmänner quer über ſeinem Sattelhorn 
eine ſchwerfällige Büchſe trug. Unter ihnen erkannten 
unſere zwei Freunde jenen Markhead, der zu der Trap— 
a perſchaar gehört hatte, welche vor mehren Monaten 
an einem der Zuflüſſe des Yellow-Stone durch jenen 
Ueberfall der Schwarzfüßer . worden war, der 
für unſere Freunde Killbuck und La Bonts ſo furchtbare 
Leiden herbeigeführt hatte. Nachdem Markhead mit ſeiner 
gewöhnlichen Unerſchrockenheit und Tollkühnheit mitten 
durch das Land der Indianer gewiſſermaßen Spieß— 
ruthen gelaufen war und jene Alltags-Erfahrungen des 
Gebirgslebens, Hunger, Durſt und Kälte ertragen hatte, 
war er, von mehren Kugeln verwundet, aber mit drei 
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Schädelhäuten an ſeinem Gürtel, nach einem Sam— 
melplatze am Bärenfluſſe gezogen, von wo er zu An— 
fang des Frühlings nach dem Platte aufgebrochen war, 
um ſich der Schaar anzuſchließen, welche er jetzt be— 
gleitete und die ſich auf einem Zuge nach den Miſſionen 
in Ober-Kalifornien befand, wo fie Pferde beuten wollte. 
Killbuck und La Bonté ließen ſich leicht überreden, 
ſich den kühnen Freibeutern anzuſchließen. In fünf 
Minuten waren ſie der Schaar eingereiht und bei Son— 
nenuntergang lagerten ſie an dem dicht bewaldeten Grunde 
des kleinen Sandy, um ſich auf's neue an köſtlichem 
Rippen- und Lendenfleiſche zu laben. 

„Nach Kalifornien — hurrah!“ 

Vierzehn gute Büchſen in den Händen von vier— 
zehn kräftigen und echten Gebirgsmännern auf vierzehn 
kräftigen Pferden von indianiſcher Zucht und Rage — 
vierzehn ruhige beſonnene Köpfe mit vierzehn Paaren 
ſcharfer Augen, jeder Kopf ſchlau wie der eines In— 
dianers, einen ſtahlveſten rechten Arm und ein muthi— 
ges Herz leitend! Vor ihnen eine wohl tauſend Mei— 
len breite furchtbare Wüſte, von feindlichen, nach dem 
Blute der Weißen dürſtenden Wilden belebt — Hunger 
und Durſt und die Pfeile li tigen \ Indianerhorden — 
und jenſeits dieſer Gefahren, ein Einfall in die eivi— 
liſirten Anſiedelungen der Weißen, deren ſchwächſte eine 
ihnen zehnmal überlegene Schaar bewaffneter und bit— 
lerer Feinde ſtellen konnte — der plötzliche Einbruch 
in ihre zahlloſen Heerden von Maulthieren und Pfer— 
den, der wüthende Angriff und das blutige Gemetzel — 
dieß waren die Ausſichten des Beutezuges, auf welchem 
die kühnen Gebirgsjäger ſich jetzt befanden. Die Büchſen 
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der kühnen Männer waren täglich bereit, dem Leben 
von vierzehn Feinden, die tollkühn genug waren, ſie 
aufzuhalten, ein Ende zu machen und es fiel den Jä— 
gern in dem ſtolzen Bewußtſein ihrer phyſiſchen Ei— 
genſchaften nicht ein, an künftige Gefahren zu denken. 
Sie zogen wohlgemuth dahin und freuten ſich der Ge— 
fahren, welchen fie unvermeidlich entgegen gingen.“ 
Wohl nie war eine verwegenere Schaar über das Ge— 
birge gegangen. Ihren Zug charakteriſirte ein mehr 
als . alcher Mangel an Vorſicht und es wurden 
unbedacht und verwegen Gefahren herausgefordert, de— 
ren Vermeidung ſelbſt die älteren und beſonneneren 
Gebirgsmänner nicht der Mühe werth zu halten ſchie— 
nen. Sie hatten ſammt und ſonders den plündernden 
Indianern manche Schuld zu bezahlen, es regte ſich 
in ihren Herzen der Grimm über manche Beraubungen, 
über empfangene Wunden und verlorene Gefährten und 
3 gab nicht einen unter ihnen, der nicht im Laufe 
weniger Monate: durch die Indianer an feinem Eigen: 
thume oder ſeiner Perſon mehr oder weniger gekränkt 
worden war. Sie ſchwuren, jeder Rothhaut, die ihnen 
in den Weg kommen würde, furchtbare Rache und der 
wilde Kriegsgeſang, den ſie an ihren nächtlichen Lager— 
feuern ertönen ließen und die von den Indianern ent— 
lehnten Ben epi bewieſen dem Einge— 
weihten, daß ſie ſammt und ſonders von einem gierigen 
Verlangen nach DATEN ergriffen waren. Bald nach: 
dem Killbuck und La Bonté ſich ihnen angeſchloſſen 
hatten, ſtießen ſie eines Tages plötzlich auf eine Schaar 
von zwanzig Siour, die ſich auf einer Prairie zerſtreut 
hatten und eben mit der Zerlegung einiger getddteter 
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Büffel beſchäftigt waren. Ehe die Wilden entrinnen 
konnten, fielen die Weißen mit lautem Geſchrei über 
ſie her und in drei Minuten hingen die Schädelhäute 
von elf getödteten Feinden an ihren Sattelknöpfen. 
Sie erſtiegen Gebirge, glitten an Abhängen hinab, 
ſprengten über Prairien, die von ihren indianiſchen Ge— 
ſängen wiederhallten, griffen die Indianer an, ſo oft 
ſie deren begegneten und ſo zahlreich dieſe auch ſein 
mochten, und erſchreckten durch ihre lauten Kriegsge— 
ſänge die elenden Diggers, die auf den Gebirgsebenen 
nicht ſelten bei'm Wurzelgraben überraſcht wurden, aber 
an den Felſen emporklimmend wie kluge Kaninchen ſich 
in Höhlen und Winkeln verbargen und zitternd vor Furcht 
hervor ſchauten, indem die wild-lärmende Schaar vor— 
über ritt. So zogen ſie ſchnell und faſt ohne anzu— 
halten an den Quellen des Green- und Grand-River 
dahin, eine Gegend, wo es viel Wild und treffliche 
Weide gab, und trafen in den Hochlandthälern, durch 
welche ſich die gut bewaldeten Flüßchen ſchlängelten, 
an welchen ſie täglich ihren Lagerplatz wählten, ſo 
manche Schaar von MYuta-Judianern, welche fie auf's 
Gerathewohl angriffen, ohne zu fragen, ob es Feinde 
oder Freunde waren. Sie kamen zu den Quellen noch 
mehrer anderer Flüſſe und erreichten endlich den Saum 
der Wüſte, die auf der ſüdöſtlichen Seite des großen 
Salzſees liegt und in faſt ununterbrochener Oede und 
Unfruchtbarkeit ſich bis an den Fuß der Sierra Ne— 
vada erſtreckt. Dieſe mit ewigem Schnee bedeckte Ge— 
birgskette begränzt die nördliche Seite eines eigenthüm— 
lichen von Gebirgen unſchloſſenen, völlig öden Land— 
ſtriches, deſſen Seen und Salzlagunen, obgleich durch 


verſchiedene Zuflüſſe geſpeist, keinen Ausfluß nach dem 
Ocean finden, ſondern von dem ſchwammigen Boden 
oder durſtigem Sande, der den verſchiedenen Theilen 
dieſer Wüſte eigen iſt, aufgeſogen werden. In dem 
ſogenannten „großen Becken“ können, wie es heißt, 
weder Menſchen noch Thiere leben. Die ununterbrochene 
Einſamkeit der ungeheueren Wildniß bietet dem Wan— 
derer nirgend eine Oaſe. Mehr als einmal iſt der ein— 
ſame Trapper mit kühnem Muthe in die Salzebenen 
dieſes Beckens eingedrungen, ohne daß ſein Unternehmen 
durch Spuren von Bibern oder pelztragenden Thieren 
belohnt wurde. Der Boden iſt ſpärlich mit grobem 
ungeſunden Graſe bedeckt, welches Pferde und Maul— 
thiere verſchmähen, und das Waſſer der Quellen, das 
von den Unreinigkeiten des Bodens geſchwängert iſt, 
durch welchen es ſickert, bietet dem durſtigen Reiſenden 
nur einen ſchlechten Trunk. 

Das Gehölz an a Ufern der Flüſſe wurde im: 
mer ſeltener als die Jäger von den fruchtbaren Hoch— 
gelände in die Niederungen hinabſtiegen; das üppige 
Büffelgras wich einer gröberen Art, welches den an— 
geſtrengten Thieren ſo wenig zuſagte, daß ſie bald mager 
und hinfällig wurden. Die Gebüſche von Pflaumen— 
und Kirſchbäumen, von u en und Zittereſchen, 
welche ſeither die Flüſſe und? une umgeben hatten, 
und in welchen der Hirſch und der Bär ſo gern ihren 
Aufenthalt wählen — erſterer, um ſich an den Blät— 
tern und zarten Schößlingen zu ſättigen, letzterer, um 
die Früchte zu verzehren — verſchwanden allmälig 
gänzlich und bald war nichts weiter zu ſehen als der 
ewige Salbeiſtrauch, der in den weſtlichen Regionen 
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überall und in dem ungleichartigſten Boden gedeiht, 
welchen jede andere Vegetation verſchmäht. Dieſe merk— 
bare Veränderung wirkte auch auf die Stimmung der - 
Gebirgsjäger. Sie ritten ſchweigſam durch die Einöde 
und das Hi-hi-hiya ihres indianiſchen Geſanges, wo— 
mit ſie ſeither ihren Marſch belebt hatten, war ver— 
ſtummt. Mehr als ein Digger von dem Stamme der 
Piyutahs entſchlüpfte mit ſeinem Leben und ſeinem 
Haar faſt unbemerkt von ihrem Pfade; aber indem die 
Jäger weiter zogen, wurden ſie in ihren Bewegungen 
vorſichtiger und bewieſen durch ihre Wachſamkeit, daß 
ſie ſelbſt in dieſen dürren Wüſten feindliche Ueberfälle 
befürchteten. Sie hatten ihren Weg unbeläſtigt durch 
jene Gegend zurückgelegt, in welcher die kühnen und 
muthigen Indianer hauſten; die Gebirgs-VYutas hatten 
die verwegene Jägerſchaar unangefochten ziehen laſſen; 
aber die Gegend, welche die Reiſenden jetzt erreicht 
hatten, war von den niedrigſten und verworfenſten 
weſtlichen Stämmen bewohnt, welche, obgleich fortwäh⸗ 
rend Hunger leidend, ihren thieriſchen Scharfſinn durch 
die Nothwendigkeit, ſich Nahrung zu verſchaffen, ge— 
ſchärft haben und ſelten einen Reiſenden durch ihr un— 
gaſtliches Land ziehen laſſen, ohne ihm Lebensmittel, 
Pferde- oder Maulthierfleiſch abzunehmen. Ihre rohe 
Verſchmitztheit und ihr thieriſcher Inſtinkt ſind von 
der Art, daß die Angriffe dieſer Indianer, obgleich ſie 
Erzmemmen ſind, mehr gefürchtet werden, 5 die 
Ueberfälle kühnerer Stämme. Dieſe Indianer — „Yan: 
paricas“ oder Wurzelgräber genannt — ſind aber trotz— 
dem die entarteten Abkömmlinge jener Stämme, welche 
einſt jenes Gebiet des nordamerikaniſchen Veſtlandes 


überſchwemmten, das jetzt innerhalb der Gränzen von 
Mexico liegt, und die ſo überraſchende Spuren einer 
höheren Geſittung zurückgelaſſen haben. Sie bilden 
jetzt einen ausgeſtoßenen Stamm der großen Nation 
der Apachos, die ſich unter verſchiedenen Namen von 
dem großen Salzſee längs des Tafellandes zu beiden 
Seiten der Sierra Madre bis zu dem Wendekreiſe des 
Krebſes erſtreckt und dann unter den ſogenannten meri— 
kaniſchen Indianern ſich verliert. Die ſchimpflichſte 
Feigheit iſt das charakteriſtiſche Merkmal dieſes ge 
ſammten Volksſtamſmnes, der ſelbſt den hilfloſen Mexi— 
kanern gegenüber einen offnen Kampf vermeidet, wäh— 
rend dagegen die Duta und Camanche-Indianer 
muthige und offene Kriegseinfälle in die Gebiete ihres 
geſitteten Feindes unternehmen und nie vor einem 
Kampfe zurückſchrecken. Die Apachos und die entarte— 
ten Diggers ſind einer ſehr feigherzigen Kriegsführung 
ergeben; ſie verbergen ſich in einem Hinterhalte und 
erſchießen den Vorübergehenden mit Pfeilen, oder 
überfallen ihren Feind in der Nacht und bohren dem 
Schlafenden den Pfeil in die Bruſt. Sie greifen nur 
an, wenn ſie überlegen find — „sin ventaja, no 
salen“ ſagen die Mexikaner; aber ſie ſind trotzdem 
keineswegs die ungefährlichſten Feinde und werden von 
den kleinen Trapperſchaaren, welche dieſe Gebiete be: 
ſuchen, dieſer feigherzigen wölfiſchen Kriegführung we— 
gen nur deſto mehr gefürchtet. 

Um ſich gegen Ueberfälle zu ſchützen, ließen daher 
die Jäger, während ſie ihren Weg verfolgten, auf 
beiden Seiten guerillaartige Streifwachen ausreiten, 
welche die benachbarten Höhen erklimmen, in der Ge— 
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gend umherſpähen und ein ſcharfes Auge auf Indianer— 
ſpuren haben mußten. Bei Anbruch der Nacht wur— 
den die Thiere veſt angebunden und von einer Pferde— 
wache umgeben, deren Dienſt allerdings mit großen 
Gefahren verknüpft war, denn die verſtohlenen katzen— 
artigen Diggers ſchleichen unter dem Schutze der Dunkel— 
heit nicht ſelten ſtill und geräuſchlos bis dicht an den 
Wachpoſten, um ihn mit ihren Pfeilen zu erſchießen; 
worauf ſie ſich den Thieren nähern, deren Beinſchlin— 
ſchlingen zerſchneiden und ſie an unbemerkt Ruwes 
treiben. 

Eines Abends lagerten unſere Jäger an einem 
Flüßchen, wo es nur ſehr wenig und ſehr grobes 
Gras gab, welches noch überdies auf einzelne Stellen 
vertheilt war, fo daß fie ihren Thieren geſtatten muß: 
ten, ſich weiter als gewöhnlich vom Lager zu entfer— 
nen. Vier von den Jägern gaben ihnen jedoch das 
Geleit, um ſie gegen Ueberfälle zu ſchützen, und wäh— 
rend nur die Hälfte von denjenigen, die im Lager zu— 
rückgeblieben waren, ſich ſchlafen legten, waren die 
andern mit ihren Büchſen in der Hand jeden Augen— 
blick bereit, ſich zu vertheidigen. Die Jäger hatten an 
dieſem Tage eines ihrer zwei Packthiere getödtet, da 
ſie ſeit mehren Tagen kein Wild gefunden hatten; aber 
das Thier war ſo mager geweſen, daß es der ganzen 
Geſellſchaft kaum mehr als eine leidliche Mahlzeit ge— 
währt hatte. 

Kurz vor Sage wurde ein Lärmzeichen 
gegeben; man hörte die Thiere heftig ſchnaufen — 
dann folgte einem lauten Rufe das ſcharfe Krachen 
einer Büchſe und das Getrampel galoppirender Pferde 
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verkündete nur zu vernehmlich, daß eine allgemeine 
Entführung der Thiere gelungen war. Die Weißen 
ſtürzten augenblicklich nach ihren Waffen und verfolg— 
ten die Richtung, aus welcher jener Lärm erſcholl. 
; ee Weiſe hatte ſich die Cavallada gewendet; 
die Jäger holten ſie ein, umringten ſie und trieben 
ſie mit Verluſt von nur drei Pferden, welche wahr— 
ſcheinlich von Indianern beſtiegen worden waren, nach 
dem Lagerplatze zurück. 

Als bald nachher der Tag anbrach, wurde einer 
von der Jägerſchaar vermißt und es ergab ſich, daß 
ein Jäger, der während der Zeit des Angriffs als 
Pferdewache auf Poſten geſtanden hatte, mit ſeinen 
Gefährten nicht in das Lager zurückgekehrt war. In 
dieſem Augenblicke ſah man von den Ufern des Flüß— 
chens eine dünne gewundene Rauchſäule aufſteigen, die 
nur allzu verſtändlich das Schickſal des fehlenden Ge— 
birgsjägers verkündete. Sie war ein Zeichen, durch 
welches die Indianer ihren Stammgenoſſen berichteten, 
daß ſie einen Streich ausgeführt und die Schädelhaut 
eines Feindes gewonnen hatten. 

„Hölle!“ riefen ſämmtliche Jäger in einem Athem 
und bald wurden gegen die verrätheriſchen Indianer 
laute und furchtbare Verwünſchungen und Rachedroh— 
ungen ausgeſtoßen. Einige von der Schaar eilten nach 
der Stelle, wo die Wache geſtanden hatte und da lag 
der Leichnam ihres Gefährten, von Speer und Pfeil 
durchbohrt, der Schädelhaut beraubt und noch auf andere 
Weiſe ſchändlich verſtümmelt. Fünf Gebirgsmänner 
ſaßen ſchnell in ihren Sätteln und verfolgten, von den 
kräftigſten Pferden der Schaar getragen, eilig die Spur 
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der Indianer, die mit ihrer Beute den Weg nach dem 
Gebirge eingeſchlagen hatten. Wir wollen dieſe Jäger 
nicht zu ihrem Werke blutiger Rache begleiten, ſondern 
nur erwähnen, daß ſie die Wilden bis zu ihrem Dorfe 
verfolgten, in dieſes einfielen, die geſtohlenen Pferde 
wieder eroberten und bei Sonnenuntergang mit drei— 
zehn Schädelhäuten an ihren Büchſen — als Erſatz 
für den Verluſt ihres unglücklichen Gefährten — zu 
dem Lager zurückkehrten.“) | 

Von nun an waren Hunger und Durſt die täg— 
lichen Begleiter der Jäger; ſie mußten mehre von ihren 
Thieren tödten, um Nahrung zu gewinnen, waren aber 
ſo glücklich, ſie durch einen gelungenen Streich wieder 
erſetzen zu können, denn ſie begegneten einer Schaar 
von Indianern, welche mit einer ziemlich großen An— 
zahl von Pferden von einem Raubzuge gegen eine der 
kaliforniſchen Anſiedelungen heimkehrten. Unſere Jäger 
begegneten dieſer Schaar eines Morgens; ſie fielen ſo— 
gleich über ſie her; ein halbes Dutzend Indianer 
wurde getödtet und zwanzig Pferde vertauſchten in wenig 
Augenblicken ihre ſchwarzen Eigenthümer mit weißen, 
wodurch diejenigen, deren Thiere geſchlachtet worden 
waren, wieder beritten gemacht und die anderen in den 
Stand geſetzt wurden, ihre erſchöpften Gäule mit fri— 


) Bei Fremont's Expedition nach Californien führten bei einer 
ziemlich ähnlichen Gelegenheit zwei Gebirgsjäger, der bekannte Kit 
Carſon und ein Franzoſe aus St. Louis, Namens Godey, ein Unter- 
nehmen aus, welches, inſofern es nur von zweien ausging, die oben 
erwähnte That noch übertraf. Sie drangen in ein indianiſches Dorf, 
um einige geſtohlene Pferde zu befreien und zwei Neu-Mexikaner zu 
rächen, welche von den Indianern ermordet worden waren; es ge— 
lang ihnen beides und fie kehrten mit den geſtohlenen Pferden und 
mit einigen ſühnenden Schädelhäuten in das Lager zurück. 
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ſchen zu vertauſchen. Dieſes glückliche Ereigniß wurde 
ein „Coup“ genannt und man feierte es durch die 
Tödtung eines fetten jungen Pferdes, welches für die— 
ſen Abend eine vortreffliche Mahlzeit gewährte — in 
dieſen dürren mageren Gegenden ein denkwürdiges Er— 
eigniß. = ° . 

Sie verzehrten jetzt einen Tag um den anderen 
eines ihrer Pferde und Maulthiere, denn dieſe waren 
ſo mager, daß ſie den dreizehn verhungerten Jägern 
kaum eine reichliche Mahlzeit gaben. Bald waren ſie 
daher wieder auf die Thiere beſchränkt, welche fie 
ritten, und man wollte nach einem vierundzwanzig 
ſtündigen Faſten eben looſen, weſſen Roſinante den 
Keſſel füllen ſollte, als ſich auf der Uferhöhe plötzlich 
einige Indianer zeigten, die durch gewiſſe Zeichen, ihre 
friedliche Geſinnung und die Abſicht zu erkennen ga— 
ben, in das Lager zu kommen und Handelsgeſchäfte 
zu machen. Als ſie aufgefordert wurden, ſich zu nä— 
hern, boten ſie einige gegerbte Elennhäute zum Ver— 
kaufe an; als man aber Fleiſch von ihnen verlangte, 
antworteten ‘fie, daß ihr Dorf ſehr weit entfernt liege 
und daß ſie nur einen kleinen Theil eines vor Kurzem 
erlegten Wildes bei ſich hätten. Sie zögerten, als 
man ſie aufforderte, dieſes herzugeben, aber die Jäger 
zeigten hungerige wüthende Geſichter und ein alter In— 
dianer zog unter ſeiner Decke mehre Lappen tragbaren 
getrockneten Fleiſches hervor, welches er für Bären— 
fleiſch ausgab. Es war nur eine ſpärliche Ration für 
ſo viele; aber die Beute wurde getheilt und ſchnell 
auf's Feuer gelegt. Das Fleiſch war zähe und von 
weißlicher Farbe und hatte mit allem Fleiſche, welches 
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die Jäger feither genoſſen hatten, nicht die mindeſte 
Aehnlichkeit. Killbuck war der erſte, der dieß entdeckte. 
Er kaute ruhig den letzten Biſſen ſeiner Portion, deſſen 
Zähigkeit eine mehr als gewöhnliche Anſtrengung der 
Kinnbacken erforderte, als ihm der neue fremdartige 
Geſchmack etwas ſonderbar vorkam. Plötzlich ſtellten 
ſeine Kinnbacken ihre Arbeit ein, er beſann ſich einen 
Augenblick, nahm den Biſſen aus ſeinem Munde, be— 
trachtete ihn aufmerkſam und warf ihn in das Feuer. 

„Menſchenfleiſch — bei Gott!“ rief er und bei 
dieſem Ausrufe ſtanden ſämmtliche Gebiſſe plötzlich ſtill. 
Die Trapper betrachteten das Fleiſch und wechſelten 
bedeutſame Blicke. 

„Ich will zum Hunde werden, wenn es keines 
iſt,“ ſprach der alte Walker, auf fein Stück ſchauend 
— „und noch dazu weißes Fleiſch — Wagh!“ 
(Wenn das Gerücht nicht log, ſo hatte er dergleichen 
nicht zum erſtenmal gekoſtet.) | 


Jeder ſpie den Biſſen, welchen er im Munde hatte, 
augenblicklich in's Feuer und der Zorn der entrüſteten 
Weißen wendete ſich gegen die unglücklichen Lieferanten 
dieſer Mahlzeit. Dieſe bemerkten den heraufziehenden 
Sturm und machten ſich ohne Weiteres aus dem Staube; 
auf der Höhe aber wendeten ſie ſich um, ſchoſſen auf 
die betrogenen Jäger ihre Pfeile ab und waren au— 
genblicklich verſchwunden. 

Endlich aber war die Wüſte mit ihren nomadi— 
ſchen Dieben überwunden; aus den ſandigen Ebenen 
wurden grasbedeckte Prairien; die mächtigen Baum— 
wollenbäume an den Flüßchen und Bächen wurden von 
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Eichen und Eſchen verdrängt; die Gegend gewann eine 
wellenformig Bildung und war nicht mehr in Tiefen 
und Schluchten zerriſſen; in den Thälern ſprangen 
Elennthiere und Hirſche umher und auf den Ebenen 
zeigten ſich Antilopen, dann und wann auch einzelne 
Haufen von wilden Pferden, die jedoch zu ſchlau wa— 
ren, als daß man ihnen hätte näher kommen können. 
Die Jäger lagerten einige Tage an dem Ufer eines 
maleriſchen Fluſſes, Namens San Joaquim, um ſich 
und ihren Thieren einige Erholung zu gönnen, und 
labten ſich während dieſer Zeit an dem feiſteſten Wilde. 
Hierauf zogen ſie zwei Tage lang ſüdoſtwärts, bis ſie 
einen Arm des „Las Animas“, eines hellen reinen 


Fluſſes, erreichten, der ſich durch ein liebliches, gut 


bewaldetes wildreiches Thal ergießt. Hier erſchien, 
während ſie das Ufer des Fluſſes verfolgten, auf der 
Höhe über ihnen plötzlich ein Reiter, der in wüthen— 
dem Galopp dahin ſprengte. Seine Kleidung war ei— 
nigermaßen der Tracht geſitteter Menſchen ziemlich ähn— 
lich. Ein breitrandiger Sombrero beſchattete ſein bräun— 
liches Geſicht; eine buntfarbige Decke, durch deren Schlitz 
er den Kopf geſteckt hatte, flatterte um ſeine Schultern; 
die unteren Theile feines Körpers waren in lederne 
Beinkleider gehüllt und an ſeinen Ferſen klirrten un— 
geheuere Sporen. Er ritt auf einem hochſtehenden mexi⸗ 
kaniſchen Sattel; ſeine Füße ruhten in ſchwerfälligen 
Steigbügeln und in ſeiner Hand befand ſich ein zu— 
ſammengerollter Laſſo, ſeine einzige Angriffswaffe. Einer 
von den Jägern Bee etwas Spaniſch und rief dem 
Reiter augenblicklich die Worte zu: ,,Compadre, por 
onde va?“ i 

Leben im fernen Weiten, 15 
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Der Californier hielt plötzlich fein Pferd an, fo 
daß es faſt auf die Hinterbeine ſank, ſprengte die Höhe 
hinab und ritt, ohne ſich zu bedenken, mitten unter 
die Jäger. 

„Americanos!“ rief er fie anſchauend und fügte 
dann lächelnd hinzu: „X caballos quieren, por eso 
vienen tan lejitos. Jesus, que mala gente!“ ) 


Er war ein Indianer, der auf der noch drei Ta— 
gereiſen von hier entfernten Miſſion San Fernando 
im Dienſt war und eine entflohene Schaar von Pfer— 
den und Maulthieren aufſuchte. San Fernando war, 
wie es ſchien, ſchon früher einmal von einer Freibeuter— 
bande aus dem Gebirge heimgeſucht worden und der 
Indianer errieth daher ſogleich die Abſicht der Geſell— 
ſchaft, auf welche er geſtoßen war. Er war, wie er 
ſagte, „un Indio, pero mansito“ — ein Indianer, 
aber ein zahmer “) — „de mas Christiano“ — 
und noch dazu ein Chriſt, und hierbei zeigte er ein 
kleines Kreuz, daß er an ſeinem Halſe trug. Es ſeien 
viele Leute auf der Miſſion, ſagte er, die zu kämpfen 
verſtünden und über hinreichende Waffen zu gebieten 
hätten — es wären ihrer genug, um die „America— 
nos sin ſrijoles“ — ohne Bohnen — aufzufreſſen, 
wie er ſcherzhaft hinzufügte. Er für ſeinen Theil war 
jedoch gegen die Amerikaner ſehr freundſchaftlich ge— 
ſinnt; er hätte einſt, ſagte er, einen Mann von dieſem 


) „Ihr wollt Pferde haben — und deßhalb kommt Ihr ſoweit 
hierher. Jeſus, was für Landftreicher ſeid Ihr doch!“ 


*) Die Mexikaner nennen die Indianer, welche in der Nähe 
der Miſſionen leben und ſich mit Ackerbau beſchäftigen, mansos 
oder mansitos, d. h. zahme. 
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Volke getroffen, der ein guter Menſch geweſen ſei und 
ihm etwas Tabak geſchenkt habe, den er ganz beſon— 
ders liebe. Als er bemerkte, daß dieſer Wink nichts 
fruchtete, erklärte er, daß die Miſſion unzählige Pferde 
und Maulthiere beſitze — „ſo viele“ ſagte er und 
deutete mit der Hand nach allen Himmelsgegenden über 
die Ebene hin, wodurch er zu verſtehen geben wollte, 
daß ſie dieſe Fläche bedecken würden; außerdem erbot 
er ſich auch, den Jägern eine große Heerde zu zeigen, 
die nicht ſoweit entfernt, als die Miſſion, auf der Weide 
fei und nur von drei Vaqueros bewacht würde. Nach— 
dem er mit Wildpret und einer Pfeife des begehrten 
Tabaks bewirthet worden war, ſpreugte er von dannen 
und nahm ſeinen Weg ohne Verzug nach der Miſſion, 
um dort die Schreckensbotſchaft zu verbreiten, daß 
tauſend Amerikaner im Anzuge ſeien. 

Am nächſten Morgen ſetzten die dreizehn kühnen 
Gebirgsmänner ruhig ihre Reiſe fort und ritten ge— 
mächlich dem Ziele ihres Beutezuges eutgegen. 

Es wird hier nicht am unrechten Orte ſein, wenn 
wir uns eine kleine Abſchweifung erlauben und einen 
Blick auf die eigenthümlichen Züge jener Anſtalten wer— 
fen, welche die katholiſche Kirche in dieſen entlegenen 
Gegenden in der Abſicht geſchaffen hat, die wandern— 
den Stämme, welche dieſes Land bewohnen, um dieſe 
Mittelpunkte zu ſammeln, ihnen die Wohlthat eines 
geſitteten Beiſpiels zu gewähren und ſie ihrem raſtlo— 
ſen Nomadenleben zu entwöhnen. 

Die Miſſionen in Oberkalifornien entſtanden zu der— 
ſelben Zeit, wie die erſten Anſiedelungen im ſüdlichen 
Mexiko. Kaum hatte die ſpaniſche Herrſchaft im Reiche 
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der Azteken veſten Fuß genommen, als auch der vor— 
gebliche urſprüngliche Zweck des Kriegszuges zur Aus— 
führung gebracht wurde. „Die Seelen der wilden und 
barbariſchen Unterthanen ihrer allerkatholiſchſten Maje— 
ſtäten zu retten“ wurde den Statthaltern der erober— 
ten Länder immer als der hauptſächlich anzuſtrebende 
Zweck eingeſchärft, ſobald durch die Unterwerfung der 
Mexikaner die Ruhe theilweiſe hergeſtellt war. Es ſollte 
in den entfernteſten Theilen des Landes das Kreuz, 
das heilige Sinnbild des chriſtlichen Glaubens, aufge— 
pflanzt und die Bevölkerung belehrt und genöthigt wer— 
den, ſtatt der wunderlichen Bilder ihrer götzendieneri— 
ſchen Religion dieſes anzubeten. ü 

Zur Ausführung dieſer ſtrenggläubigen Aufträge 
folgten den ſiegreichen Heeren des Cortez ganze Schaa— 
ren von frommen Prieſtern, von Mönchen aller Orden 
und ſelbſt von Nonnen, die mit begeiſtertem Schwärmer— 
eifer und wahrhaft bewundernswerther Kühnheit ihren 
abenteuerlichen Weg bis tief in das Innere des Lan— 
des verfolgten und mit frommer Hingebung und lo— 
benswerther Ausdauer jenen Wilden predigten, die von 
dem, was ihnen mit ſo großer Beredtſamkeit vorge— 
tragen wurde, nicht eine Silbe verſtanden. Nach meh— 
ren Monaten von dieſem erſten Verſuche zurückkehrend, 
berichteten ſie mit glühenden Worten von dem „muy 
buen indole”, der gefügigen Geſinnung der Indianer, 
und von den Tauſenden, die ſie Be ais fé ca- 
tolica“ bekehrt hatten. 

Ferdinand und Iſabella, zuhmbn Angedenkens, 
riefen ſchnell Freiwillige zuſammen, zu welchen ſich 
große Schaaren von Franziskanern, ſchmierigen Capu— 
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zinern und ſtrenggläubigen Nonnen geſellten. Ja ſelbſt 
weibliche Heilige, die ſchon längſt kanoniſirt und unter 
die himmliſche Schaar von Heiligen und Märtyrern 
verſetzt waren, betraten noch einmal den irdiſchen Bo— 
den, um mit dem Roſenkranze in der Hand über das 
Meer zu fahren und an dem guten Werke Theil zu 
nehmen. Zum Belege für das letztere erzählte ein ge— 
wiſſer Venabides, ein Franziskanermönch, „deſſen Glaub— 
würdigkeit nicht zu bezweifeln iſt“, daß während der 
Zeit, wo er in jenen Gegenden, die jetzt unter dem 
Namen Neu-Mexiko bekannt ſind, gepredigt und be— 
kehrt habe, einſt eine Million Indianer von dem mäch— 
tigen Stamme in Cibolo vor ſeiner Kanzel am Rio 
Grande erſchienen ſei und um die Taufe gebeten habe. 
Dieſes wunderbare Geſuch von Indianern, mit welchen 
er noch nicht verkehrt hatte, überraſchte den frommen 
Vater; er war unſchlüſſig, ob er die heilige Ceremo— 
nie vollziehen dürfe, ohne die Indianer zuvor unter— 
richtet zu haben und überlegte einige Augenblicke, ehe 
er eine Antwort gab. Da erſpähten die Indianer plötz— 
lich ein Medaillon, das an ſeinem Halſe hing und 
das Bild einer gewiſſen Heiligen von außerordentlicher 
Wunderthätigkeit enthielt. Bei'm Anblicke dieſes Bildes 
fielen die Indianer auf die Kniee und es vergingen 
einige Minuten, ehe ſie Worte fanden (in welcher 
Sprache, erfahren wir nicht), um dem frommen Va— 
ter zu erzählen, daß das Original dieſes Bildes lange 
Zeit unter ihnen verweilt, ſie in den Anfangsgründen 
des Chriſtenthums unterrichtet hätte und erſt vor Kur— 
zem verſchwunden ſei, nachdem ſie ihnen erklärt, daß 
gewiſſe ehrwürdige Männer im Lande erſcheinen, das 
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von ihr begonnene gute Werk vollenden und ihm durch 
die Taufe der Million unglücklicher Sünder, die jetzt 
vor dem Pater Venabides knieeten, die Krone aufsetzen 
würden. W 

„Valgame Dios!“ rief ehrerbietig der würdige 
Mann — qui milagro es este! (Welch Wunder iſt 
dies!) Und feine Augen empor richtend, ſprach er Lange 
ſam und gemeſſen, als hätte er jedes Wort abgewogen 
und hinſichtlich des Kalenders der Heiligen erſt ſein 
| Gedächtniß auffriſchen müſſen: „Se murié — aquella 
ey = santıssıma = muger — Jen el ano 175 — es 
deeir — ya hacen — BR — quatro — cientos — 
anos” (Dieſe ſehr heilige Frau wen im Jahre 175, 
alſo vor ein tauſend vier hundert Jahren.) 

„O welch' eine wunderbare Erſcheinung iſt dies!“ 
fährt der Pater erehrbietig fort. „Nachdem dieſes hei- 
lige Weib ſo viele Jahre im Himmel gelebt hat, in 
der Geſellſchaft von Engeln und der heiligſten Mäu— 
ner und reinſten Jungfrauen — vielleicht auch in der 
Geſellſchaft meines würdigen und hochgeſchätzten Freun— 
des und Gönners, des Don Vincente Carvajal y Calvo, 
der vor einigen Jahren in San Lucas ſtarb und mir 
mehre Arrobas alten Weines vermachte, den ich ganz 
beſonders liebe — wofür er wohl kanoniſirt zu wer- 
den verdient, was jedenfalls auch geſchehen iſt — denn 
er war überdieß auch ein Mann von den reinſten und 
frömmſten Gefühlen und Geſinnungen (Dios mio, welch' 
ein „Puchero“ hatte dieſer Mann immer wa feiner 
Tafel!) — nach fo langen im Himmel und in ſolcher 
Geſellſchaft verlebten Jahren, ſage ich, kommt dieſes 
heilige Weib hierher in dieſe wilden und entlegenen 


Gegenden — verläßt dieſes heilige Weib, vor vierzehn 
hundert Jahren geſtorben, die Geſellſchaft der Engel, 
der heiligen Männer und heiligen Frauen und Jung— 
frauen und des Don Vincente Carvajal y Calvo — 
dieſes würdigen Mannes, um hierhier zu kommen, ſage 
ich, wo es weder Pucheros noch Garbanzos, weder 
Keres noch Val de Penas, noch Peralta gibt — wo 
man“ — ſeufzte der Vater — „nichts zu eſſen und 
zu trinken findet. Valgame purissima Maria! Und 
wie heißt dieſes heilige Weib? wird die Welt fragen,“ 
fährt Venabides fort. „Santa Clara von Carmona 
iſt ihr Name, wohlbekannt in der Geſchichte meines 
Vaterlandes — Santa Clara von Carmona iſt es, die 
den Himmel und all' ſeine Freuden verläßt, ihren Weg 
nach den fernen Wildniſſen von Neu-Spanien nimmt 
und Jahre darauf verwendet, das wilde Volk dem hei— 
ligen Glauben zuzuführen. Für ein frommes gott: 
gefälliges Werk!” *) 

So ſprach Venabides, der ant und ohne 
Zweifel glaubte er, was er ſagte — und viele andere 
in der alten Welt waren Thoren genug, es ebenfalls 
zu glauben, denn die Glattköpfe zogen in immer größe— 
ren Schaaren über das Meer. 

Es gab auf dem ganzen Tafellande nicht einen 
indianiſchen Volksſtamm, der von den predigenden 
Prieſtern und Mönchen nicht ſogleich aufgeſucht wurde 
und in weniger als einem Jahrhundert nach der Er— 
oberung von Mexiko durch die Spanier waren dieſe 

*) Aus einem Manuſcript in Santa Fe in Neu-Mexiko, worin 


die Bemühungen der Miſſionäre Franz Auguſtin Ruiz, Venabides 
und Marcos im J. 1585 geſchildert find. 
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muthigen und begeijterten Glaubensboten bis in die 
ungaſtlichen Regionen von Neu-Mexiko, bis zu einer 
Entfernung von faſt zweitauſend Meilen vom Thale 
Anahuae vorgedrungen. Wie es ihnen gelang, die na⸗ 
türlichen Hinderniſſe der wilden und öden Wüſten zu 
überwinden, durch welche ſie wandern mußten, wie ſie 
der unaufhörlichen Gefahr entgingen, von welcher ſie 
durch die wilden Bewohner des Landes bedroht waren, 
deren Sprache ſie nicht verſtanden, bleibt für diejenigen, 
welche in neuerer Zeit eine Reiſe in denſelben Gegen— 
den verſucht haben, unbegreiflich. 

Die Unerſchrockenheit dieſer frommen Vorläufer der 
Geſittung, die, ohne durch ihre frühere Lebensweiſe an 
die Gefahren gewöhnt zu fein, welche fie vorausſehen 
mußten, mit furchtloſem und beharrlichem Eifer in die 
Wildniß eindrangen, iſt jedenfalls bewundernswürdig. 

Sie fanden jedoch bei den Indianern meiſtentheils 
ſehr gaſtfreundſchaftliche und friedliche Geſinnungen und 
erſt einige Zeit ſpäter, als die von den Miſſionsmönchen 
ausgehenden glänzenden aber nicht immer wahren Be 
richte von den Reichthümern des Landes, in welchem 
ſie ſich niedergelaſſen, die Gouverneure von Mexiko ver— 
anlaßten, bewaffnete Kriegszüge unter der Anführung 
kühner Abenteurer abzuſenden, um dieſes Land in Be— 
ſitz zu nehmen und die eingeborenen Stämme der Herr— 
ſchaft der Weißen zu unterwerfen — erſt dann began— 
nen die ſchlichten und argloſen Indianer einzuſehen, 
wie thörig ſie geweſen waren, indem ſie jene höheren 
Weſen unter ſich aufgenommen, die ſie anfänglich für 
mehr als Sterbliche gehalten hatten, die aber, als fie ſtark 
genug geworden waren, nicht mehr zögerten, ihre Maske 
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abzulegen und den ſchlichten Indianern zu beweiſen, 
daß ſie weit mehr menſchlicher als göttlicher Natur waren. 
Pr So wurden Auguſtin Ruiz und feine Gehilfen Mar: 

cos und Venabides in der Provinz Neu-Mexiko von 
den Eingeborenen freundlich aufgenommen und wir ba: 
ben geſehen, daß eine Million (?) Cibolo-Indianer her— 
beikam, um ſich taufen zu laſſen. Auf dieſes Cibolo 
oder Sivulo, wie es in alten Manuſcripten geſchrieben 
iſt, wird von den Mönchsgeſchichtſchreibern, welche über 
dieſes Land geſchrieben haben, in geheimnißvoller Weiſe 
hingedeutet; ſie erwähnen ſeiner als ein Land, das von 
einem Indianerſtamme bewohnt ſei, der alle anderen 
Indianerſtämme zwiſchen Anahuae und dem Thale von 
Taos weit übertreffe, auf einer weit höheren Stufe 
der Geſittung ſtehe, in einer ſchön gebauten, aus hohen 
dreiſtockigen Häuſern beſtehenden Stadt wohne und in 
den häuslichen Künſten eine bedeutende Vollkommenheit 
erlangt habe. Man muß dieſe Berichte trotz der Bürg— 
ſchaft des Don Francisco Vasquez Coronado, der Ci: 
bolo beſuchte, und des Solis und Venegas, welche 
dieſe Behauptungen beſtätigen, cum grano salis auf 
nehmen; aber auf jeden Fall läßt ſich die Geſittung des 
geheimnißvollen Cibolo mit der des aztekiſchen Reiches 
unter Montezuma zur Zeit der ſpaniſchen Eroberung 
vergleichen, da beide von den Geſchichtſchreibern jener 
Zeit außerordentlich übertrieben worden ſind. Cibolo 
lag an einem Fluſſe Namens Tegue. Heutigen Tages 
ſind beide Namen den Einwohnern von Neu-Mexiko 
nicht mehr bekannt. Wenn der glatzköpfige Venabides 
geſchwiegen hätte, ſo könnte jetzt Neu-Mexiko ſich in 
dem friedlichen Beſitze der katholiſchen Miſſionen be— 
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finden und das Vermögen der mexikaniſchen Kirche 
durch die koſtbaren „Placeres“ oder Goldwäſchereien, 
an welchen dieſe Provinz ſo reich iſt, einen bedeuten— 
den Zuwachs erhalten haben. Aber von der Wunder— 
thätigkeit des an ſeinem Roſenkranze hangenden Bildes 
der heiligen Clara von Carmona begeiſtert, mußte Ve— 
nabides nothwendiger Weiſe nach Spanien zurückkehren, 
um den armen alten Ferdinand und ſelbſt die ver— 
ſtändigere Iſabella mit wunderbaren Berichten von den 
Reichthümern des Landes, das er bereiſet hatte, und 
von der außerordentlichen Empfänglichkeit der Einge— 
borenen für das Wort Gottes zu täuſchen. Schnell 
wurde in Folge deſſen Don Juan Ozate abgeſendet, 
um von dieſem Lande Beſitz zu nehmen, und in ſei— 
nem Gefolge befanden ſich zwölf kaſtilianiſche Familen 
von altem Blute, welche das neu erworbene Gebiet eo⸗ 
loniſiren ſollten. Die Namen dieſer Familien beſtehen 
noch, entehrt durch die ausgearteten Geſchöpfe, welche 
ſie jetzt tragen, in deren Adern aber kaum noch ein 
Tropfen von dem Blute übrig iſt, das einſt in den 
Adern der Edlen Alt-Kaſtiliens floß. 

Hierauf begannen die Zeiten der Noth und Un— 
ruhe. Die Miſſionen wurden nur mit Hilfe des Schwer— 
tes erhalten und häufig erhoben ſich die Indianer, um 
die weißen Verfolger zu ermorden. Die Koloniſten 
wurden mehr als einmal aus Neu-Mexiko vertrieben, 
und nur mit Hilfe großer bewaffneter Schaaren wie— 
der eingeführt. Äh 

In Kalifornien ging man beffer zu Werke. Die 
ſchlauen Mönche waren darauf bedacht, alle Eindring— 
linge fern zu halten, ſuchten ſich behagliche Gegenden 
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zu ihren Niederlaſſungen aus, unterrichteten die In— 
dianer im Ackerbau und gewannen bald eine ſolche 
Macht über ſie, daß es nicht mehr ſchwer war, ſie 
in gehörigen und heilſamen Schranken zu halten. Es 
wurden ſtarke und bequeme Miſſionen erbaut, die man 
gehörig beveſtigte, mit Waffen und Kriegsvorräthen 
verſah und mit hinreichenden Vertheidigern beſetzte. 
Bald waren dieſe einſamen Stationen von üppigen 
Gärten und Weinbergen umgeben; auf den Ebenen 
wogten goldene Kornfelder, während die weit und breit 
auf den üppigen Weiden ſich nährenden Hausthiere 
hundertfach ſich vermehrten. 

Es gibt für den Reiſenden, der durch die dürre, 
öde Wüſte des Nordweſtens gewandert iſt, nichts Schö— 
neres als die Erſcheinung einer ſolchen Miſſion. Die 
aus ſogenanntem Adobe *) erbauten Mauern der klo— 
ſterartigen, von einem Kreuze oder einem Glockenthurme 
überragten Gebäüde liegen gewöhnlich hinter der üp— 
pigſten Vegetation verſteckt. Bananen, Feigenbäume, 
Kirſch- und Pflaumenbäume, laubige Platanen und 
Olivenhaine bilden ſchattige Viſtas, unter welchen die 
Mönche herumwandern; von ihren eigenen Händen ge— 
pflegte Gärten zeugen von der Geſchicklichkeit, welche 
ſich die würdigen Väter in der Gartenkunſt erworben 
haben, während die Weinberge mit ihrem lieblichen Er— 
zeugniſſe die Herzen der frommen Einſiedler dieſer weſt— 
lichen Einöden erfreuen. Ungeheuere Rinderheerden wei— 
den halbwild auf den Ebenen und rings umher ſchweifen 
zahlloſe Schaaren von Pferden und Maulthieren umher, 


) Adobe, an der Sonne getrockneter Lehmſtein. 
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deren Ruf ſelbſt das entfernte Hochland des Felſengebirges 
erreicht und die Habſucht der Jäger erweckt hat, und 
von welchen Tauſende vom Tage ihrer Geburt bis zu 
ihrem Tode nie einen Sattel auf ihrem Rücken füh— 
len. Um die Gränzen der Weiden, welche von dieſen 
ungeheueren Heerden bedeckt ſind, ſchwärmen zahme In— 
dianer — Manſitos, welche die Thiere zuſammenhal— 
ten und nach ihrem eigenen Belieben von Maulthier⸗-, 
Ochſen- oder Pferdefleiſch leben. 


— 


vn. 


Die Miſſion San Fernando befindet ſich an einem 
kleinen Fluſſe, Namens „Las Animas,“ einem Zweige 
des „Los Martires.“ Das Kloſter liegt am Ende einer 
großen Ebene, wo der Fluß den zerklüfteten Vorſprün— 
gen des Gebirges entſtrömt. Die Savanna ijt mit 
üppigem Graſe bedeckt, welches aber von den unzäh— 
ligen Rinderheerden, die darauf weiden, niedergedrückt 
wird. Die Ufer des Fluſſes ſind mit hohen Eichen und 
Pappeln bewachſen, die in der Nähe der Miſſion be— 
deutend gelichtet ſind, weil die ſich ausbreitende An— 
ſiedelung Brennmaterialien und Bauholz gebraucht hat. 
Das Kloſter ſelber ſteht in einem Haine von Obſtbäu— 
men, über welche ſich ſein plumper mit einem Kreuze 
verſehener Thurm erhebt und von der Wildheit der 
umliegenden Gegend maleriſch abſticht. Unmittelbar 
vor dem Gebäude liegen Gärten und Obſtpflanzungen 
und an der Wand des Thales erhebt ſich ein Wein— 
berg. Hier und da liegen die von den Indianern be— 
wohnten Hütten zerſteut, die aus Stein oder Adobe 
erbaut, zuweilen mit Fließen oder Zweigen bedeckt, 
aber ziemlich wohnlich find. Das Kloſter ſelber iſt 
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ein veſtes Gebäude in jenem Bauſtyle, der den klöſter— 
lichen Gebäuden in faſt allen Theilen der Welt eigen 
iſt. Seine berappten Mauern ſind mit Schießſcharten 
verſehen und auf einem flachen Theile des Daches 
ſteht ein komiſch aufgepflanztes zweipfündiges Geſchütz, 
das in Zeiten des Krieges den Angreifer drohend zu— 
rückweiſt. An dem einen Ende des länglichen Gebäu— 
des erhebt ſich auf einem aus Adobe erbauten unregel— 
mäßigen Bogen ein plumpes Kreuz, unter welchem 
eine kleine tieftonige Glocke hängt — das Wunder der 
indianiſchen Vaſallen und von den Mönchen ſelber 
hoch in Ehren gehalten, denn ſie iſt ein Geſchenk eines 
würdigen Erzbiſchofs Altſpaniens und man erzählt 
wunderbare Geſchichten von den Abenteuern, die ihr 
auf dem Wege nach ihrem gegenwärtigen Verwahr⸗ 
orte wiederfahren fein ſollen. 

Die Zahl der ordensmäßigen Bewohner des Klo— 
ſters hat ſich in den letzten Jahren ſehr vermindert, 
denn es verſehen jetzt nur noch vier Prieſter den Dienſt 
der elf, von welchen das Kloſter früher bewohnt war. 
Frater Auguſtin, ein Kapuziner von gebührendem Lei— 
besgehalte ſteht an der Spitze des frommen Quartetts. 
Auguſtin iſt der Kloſtername des ehrwürdigen Vaters, 
der nicht ermangelt, allen zufälligen Gäſten dieſes „ul— 
tima Thule“, welche er einer ſolchen Mittheilung wür— 
dig hält, gehörig einzuprägen, daß er, wenn es ſeine 
Demuth zuließe, den hochklingenden Namen Ignacio 
Sabanal-Morales-y-Fuentes hinzufügen könnte, daß 
ſeine Familie dem edelſten Blute Alt-Kaſtiliens ent— 
ſproſſen und dort ſeit Ruy Gomez' Zeiten bekannt ſei und 
überdieß die Hälfte der „Vega“ des Ebro beſitze, wo er 
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jetzt, wenn das Glück ihm wohlgewollt, an der Spitze 
eines reichen Kapuzinerkloſters ſtehen köunte, ſtatt hier 
als lederbekleideter Frater in den Wildniſſen von Ca— 
fifornia Alta zu vegetiren. 

Es iſt ihm aber trotzdem kein übles Loos beſchie— 
den; er hat Fleiſch in Fülle von allen möglichen Sor— 
ten, von Rindern, von Rothwild, Bären und Gebirgs— 
hammeln; er hat ſelbſterzeugten guten Wein und 
Branntwein in Ueberfluß; er hat Früchte aller Zonen, 
Weizen- und Roggenbrod — eine lenkſame Heerde von 
Eingeborenen, bei deren Leitung er noch dazu von den 
drei Brüdern unterſtützt wird — er ſteht fern von allen 
Kämpfen der Politik und der Parteien, iſt ſicher vor 
feindlichen Angriffen (beiläufig allerdings nicht ganz), 
und vertreibt ſich die Zeit mit Eſſen, Trinken und 
Schlafen, ſo daß es wohl ſcheinen möchte, als hätte 
Bruder Auguſtin Ignacio Sabanal-Morales-y-Fuentes 
eine ziemlich ruhige und behagliche Exiſtenz und nur 
wenig Urſache, ſich nach der Vega des kaſtilianiſchen 
Ebro zu ſehnen, die ſeine Familie ſeit den Tagen des 
Ruy Gomez el Compeador beſeſſen hat. 

Eines Abends ſaß Pater Auguſtin auf einer Adobe— 
Bank unter dem Feigenbaume, welcher die Vorhalle 
der Miſſion beſchattete. Er trug eine Jacke von weich 
und ſchön zugerichtetem Ziegenleder, die bis an ſeine 
Hüften reichte und unter welcher ſeine ganze übrige 
Kleidung — man ſchweige davon in Gath — in einem 
langen leinenen Hemde beſtand, das bis an die Kniee 
reichte und kürzlich in Puebla de los Angeles als prie— 
ſterliches Gewand angeſchafft worden war. Stiefel, 
Strümpfe oder Beinkleider trug er nicht. Dann und 
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wann brachte er eine Cigarito, die in einer mit Tabak 
gefüllten Maishülſe beſtand, zwiſchen ſeine Lippen, wo— 
bei er aus Mund und Naſenlöchern die Rauchwolken 
hervorſtieß. Sein Geſicht hatte eine goldgelbe Farbe, 
welche durch die gewölbten ſchwarzen Augenbrauen noch 
mehr gehoben wurde; ſein glattes Kinn hatte eine höchſt 
anſehnliche Doppelgeftat und ſein Leib einen ſehr or— 
thodoren Umfang. In ſeiner Nähe waren mehre J 
dianer und halbbürtige mexikaniſche Frauen mit Mals, 
ſtoßen beſchäftigt, während vor der Thüre mehre gut— 
genährte Kinder von lichtbrauner Geſichtsfarbe ſpielten, 
die, wenn ſie in die Nähe des ehrwürdigen Paters 
kamen, eine merkwürdige Aehnlichkeit mit deſſen ſcharf 
markirten Zügen zeigten. Es waren wahrſcheinlich Nich— 
ten und Neffen — eine Klaſſe von Verwandten, von 
welchen Prieſter und Mönche häufig eine große An— 
zahl aufzuweiſen haben. 

Die drei anderen Brüder waren abweſend. Bru— 
der Bernardo jagte in dem Gebirge nach Elennthieren; 
Bruder Joſé befand ſich in dem zehn Tagereiſen ent— 
fernten Puebla de los Angeles und Bruder Criſtoval 
war auf der Ebene, wo er mit dem Laſſo Füllen eine 
fing. Auf dieſe Weiſe ſich ſelber überlaſſen, hatte Au— 
guſtin eben ſeine Vespermahlzeit eingenommen und er— 
quickte ſich nun unter dem Schatten ſeines Feigenbau— 
mes an ſeiner duftigen Nachmittagseigarre. 

Während er auf dieſe Weiſe ſich labte, näherte 
ſich ein nach mexikaniſcher Art gekleideter Indianer, der 
mit dem Hute in der Hand eine ehrerbietige Verbeug— 
ung machte und in Bezug auf häusliche Geſchäfte 
der Miſſion um des Paters Befehle bat. 
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„Hollah, Freund Joſé,“ rief Auguſtin mit ſchwer— 
fälliger tiefer Stimme — „pensaba yo — ich dachte 
eben daran, daß es wohl ziemlich vor drei Jahren 
war, als dieſe maltidos Americanos hierher kamen, 
und einen ſo großen Theil unſerer Cavallada entführten.“ 

„Ganz recht, ehrwürdiger Vater,“ antwortete der 
Adminiſtrator — „gerade drei Jahre, es fehlen nur 
noch fünfzehn Tage daran. Ich entſinne mich genau. 
Malditos sean — ſie mögen verdammt ſein!“ 

„Wie viele haben wir getödtet Joſé?“ 

„Quizas moochos — eine große Menge. Aber 
es war kein ehrlicher Kampf. Sie griffen uns an, 
ohne uns Zeit zu gönnen, etwas zu thun. Sie ver— 
ſtehen nicht zu kämpfen, dieſe Merikanos; ſie dringen 
auf Einen ein, ehe man Zeit hat, einen Laſſo zu ſchwin— 
gen, und ſchreien dabei wie indianiſche Räuber.“ 

„Aber wie viele Todte haben ſie auf dem Platze 
gelaſſen, Joſé?“ . 

„Nicht einen.“ 

„Und wir?“ 

„Valgame Dies — dreizehn Todte und noch mehr 
Verwundete.“ 

„Das iſt es. Wenn dieſe Wilden wieder kommen 
— und der Chemeguaba, der geſtern ankam, behaup— 
tet, eine große Spur geſehen zu haben — dann müſſen 
wir adentro — innerhalb — kämpfen; außerhalb 
geht es nicht, denn dieſe Amerikanos verſtehen nicht 
zu kämpfen, wie Du ganz richtig bemerkt haſt, Joſé, 
und tödten uns, ehe — ehe wir ſie tödten können. 
Vaya!“ 5 | 

Leben im fernen Weſten. 16 
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In dieſem Augenblicke trat aus der Pforte der 
Miſſion Don Antonio Velez Trueba, ein Gachupin, 
das heißt ein Altſpanier von Geburt, ein verwelkter 
alter Hidalgo-Flüchtling, der wegen ſeiner politiſchen 
Meinungen, die echt karliſtiſch waren, ſein Mutterland 
verlaſſen und ſeinen Weg — er wußte ſelbſt kaum wie 
— von Mexiko nach San Francisco in Oberkalifor— 
nien gefunden hatte, wo er, von der gründlichſten Ver— 
achtung gegen alles Mexikaniſche erfüllt, in Erfahrung 
brachte, daß auf der weit entfernten Miſſion San Fer— 
nando einige „Padres“ von echtem Blute lebten, und 
ſich ſogleich entſchloß, ſeinen Weg durch die Wildniß 
zu nehmen und ſie aufzuſuchen. Er entging glücklich 
allen Gefahren ſeiner Reiſe, die jedoch für den Don, 
welcher keinen Begriff von ſkalpirenden Wilden hatte, 
kaum Gefahren waren, und erreichte mit heiler Haut 
die Miſſion. Hier wurde er von ſeinem Landsmanne 
Padre Auguſtin mit offenen Armen aufgenommen und 
verſchmauchte hier nun ſorglos ſeine Zeit. Sein Herz 
war weit entfernt an den Ufern des Genil und in 
den traubenreichen Vegas ſeines geliebten Andaluſiens, 
ſein verwelkter Körper in den Sierras von Ober-Ka— 
lifornien. Don Antonio war das wandelnde Bild eines 
Spaniers der alten Zeit. Seine Familie verfolgte 
ihre Abſtammung bis zurück zur Sündfluth und mit 
Ausnahme einiger erfriſchenden Zuflüſſe mauriſchen Blu— 
tes, während der mauriſchen Epoche, war dem Stamm- 
baume der Truebas nie ein fremdes Reis aufgepfropft 
worden. Die Heirathen der Familie hatten ſich im— 
mer auf die Familie ſelber beſchränkt; man hatte ſich 
nie nach friſchem Blute in einer auch nur einen Grad 
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tiefer ſtehenden Familie umgeſehen und war eben ſo 
wenig höher geſtiegen, denn etwas Höheres als den 
Rang der Familie Trueba y Trueba gab es nicht. 


Es waren daher in den männlichen und weib— 
lichen Sprößlingen der Familie deutlich genug die üblen 
Folgen eines ohne fremde Kreuzung ſich fortpflanzen— 
den Geſchlechtes zu erkennen. Die männlichen True— 
bas waren im Vergleich mit ihren Vorfahren zur Zeit 
Boabdils traurig entartete Dons und die Senvritas 
dieſes Namens waren nur Augen, nichts als Augen 
und ſchwerlich von ſolcher Art, daß ſie jenen verlieb— 
ten König verleitet haben würden, ein Königreich für 
einen Kuß zu geben, wie die alte Ballade erzählt: 

„Duena de la negra toca 
Por un beso de tu boca, 
Diera un reyno, Boabdil; 
Y yo por ello, Christiana; 
Te diera de bueno gana 

Mil cielos, si fueran mil.” 

Einem jo dürren Stamme entſproſſen und mit Ta⸗ 
baksrauch und „Gazpacho“ aufgezogen, würde Don An— 
tonio ſelbſt unter den pygmäenartigen Mexikanern durch 
phyſiſche Schönheit ſich nicht haben hervorthun können. 
Fünf Fuß hoch, ein mit einer andaluſiſch gefärbten 
Haut überzogenes Knochengerüſte ſtand der Trueba ſteif 
und gerade in dem vollen Bewußtſein ſeines reinen 
Blutes. Seine Züge waren ſchön, aber völlig fleiſch— 
los; ſeine Oberlippe war mit einem ſchwarzen hier 
und da etwas in's Graue ſchimmernden Barte bedeckt 
und ſein Kinn war bebartet wie das eines Parders. 
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Während alle Bewohner der Miffion in Hirſch- oder 
Ziegenleder gekleidet waren, zeichnete ſich unſer Don 
durch ſeine ſchwarze Kleidung aus, die durch den Ge— 
brauch allerdings ziemlich ſchäbig geworden war. Seine 
Kopfbedeckung beſtand in einem trübſelig abgenutzten 
Biberhute und um ſeinen Leib und ſeine Schultern 
hing eine untadelhafte „Capa“ von ungeheuerem Um— 
fange. Mit einer höflichen Bitte um Entſchuldigung 
über den indianiſchen Buben hinwegſteigend, welcher 
die Thüre verſperrte und mit gewiſſenhafter Artigkeit 
ſich gegen die ſtämmigen „Mozas“ verneigend, welche 
mit Maisſtampfen beſchäftigt waren, näherte ſich Don 
Antonio unſerem Freunde Auguſtin, der mit ſeinem 
Verwalter von kriegeriſchen Dingen ſprach. 

„Sieh da, Don Antonio — wie geht es Euch?“ 

„Ganz wohl — und euer ganz ergebener Diener, 
ehrwürdiger Vater — und euer Ehrwürden find hof: 
fentlich ebenfalls bei erwünſchtem Wohlſein.“ 

„Sin novedad” — „ohne Neuigkeit“ — was 
nicht unmöglich war, da ſich unſere Freunde erſt vor 
anderthalb Stunden getrennt hatten, um ihre Sieſta 
zu halten. 

„Ich ſprach eben mit dem würdigen Joſé,“ fuhr 
Auguſtin fort, „von dem abſcheulichen Ueberfall einer 
Bande nordamerikaniſcher Räuber, die vor drei Jah— 
ren unſere friedliche Miſſion angriffen, viele von ihren 
unſchuldigen Bewohnern tödteten, noch mehre verwun— 
deten und mehre von unſeren beßten Füllen und ſchön 
ſten Maulthieren nach ihren Höhlen und Schlupfwin— 
keln im Felſengebirge entführten. Aber ſie verübten 
dieſe Gewaltthat nicht ungeſtraft. Joſc erzählt mir, 
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daß viele von den Räubern durch meine tapferen In— 
dianer getödtet wurden. Wie viele fagtet ihr, Joſé?“ 
„Quizas mo-o-ochos”, antwortete der Indianer. 
„Ja, ohne Zweifel eine große Menge,“ fuhr der 
Padre fort. „Aber fie find, wie es ſcheint, durch eine 
ſo wohlverdiente Züchtigung nicht abgeſchreckt worden, 
da mir ein Chemeguaba mansito berichtet hat, daß 
eine aus vielen tauſend Mann beſtehende gut berittene 
und trefflich bewaffnete Bande unterwegs ſei, um die 
Gewaltthat zu wiederholen und es iſt daher unſere 
Pflicht, zum Empfang dieſer weißen Barbaren alle 
möglichen Vertheidigungsanſtalten zu treffen“. *) 
„Es iſt kein Grund zu Beſorgniſſen vorhanden“, 
ſprach der Andaluſier. „Ich habe (und er ſchlug da- 
bei an ſeine Bruſt) in drei Kriegen gedient, in jenem 
glorreichen Unabhängigkeitskriege, wo unſere tapferen 
Patrioten die Franzoſen wie Schafe über die Pyre— 
näen trieben; in jenem nicht minder glorreichen Kriege 
von 1821 und in jenem jüngſten hochherzigen Kampfe 
für die legitimen Rechte Seiner Majeſtät Karls V. 
Königs von Spanien (er entblößte bei dieſen Worten 
ſein Haupt), den Gott erhalten möge. Mit dieſem 
rechten Arme“, rief der begeiſterte Don, dieſes zuſam— 
mengeſchrumpfte Glied ſeines Körpers erhebend, „habe 
ich den Thron meiner Könige geſtützt, habe ich für 
mein Vaterland gekämpft und ſeine Feinde vor mir 
niedergemähet — und mit ihm“, fügte der Gachupin 
leidenſchaftlich hinzu, indem er ſich in eine faſt wahn— 


) Aus dem Berichte des Vorſtandes der Miſſion an den Gou— 
verneur von Kalifornien in Bezug auf die Angriffe der amerika⸗ 
niſchen Gebirgsjäger. 
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ſinnige Aufregung verſetzte — „will ich dieſe Norte— 
Amerikanos vernichten, wenn ſie es wagen ſollten, 
mir ihr Angeſicht zu zeigen. Adios, Don Auguſtin 
Ignacio Sabanal-Morales-y-Fuentes“, rief er, feinen 
Hut mit tiefer Verbeugung abnehmend, „ich gehe, um 
mein Schwert zu ſchleifen. Bis dahin, Adios.“ 


„Ein Landsmann von mir,“ ſprach der Padre 
mit Bewunderung zu ſeinem Verwalter. „Steht er 
uns zur Seite, haben wir nichts zu fürchten; weder 
die Norte-Amerikanos, noch der Teufel ſelber können 
uns ein Leid zufügen, wenn er bei uns iſt.“ 


Während der Trueba ſein Schwert ſchärft und der 
Prieſter dicke Rauchwolken aus Mund und Naſe ſtößt, 
wollen wir unſerem Leſer eine der Muchachitas vor— 
ſtellen, die mit Maisſtampfen beſchäftigt waren, um 
für die Abendmahlzeit Tortillas zu bereiten. Juanita 
war eine rüſtige Dirne aus Sonora von mexikaniſchem 
Blute, kaum ſo dunkelfarbig wie die anderen Frauen, 
in deren Geſellſchaft ſie ſich befand, und mit einem 
Tropfen altſpaniſchen Blutes in ihren Adern, das mit 
der dunkleren indianiſchen Geſichtsfärbung um das Vor— 
recht kämpfte, ihre vollen Wangen zu röthen. Um 
ihre Hüften war eine „Enagua“ — ein kurzer Rock 
von rother Sarſche mit einem buntfarbigen, mit Glas— 
perlen beſetzten Bande beveſtigt, während eine Art Mieder 
den oberen Theil ihres Körpers bedeckte, aber ihre Bruſt 
ziemlich üppig hervorſchauen ließ. Herzhaft das Korn 
zermalmend, lachte und ſcherzte ſie mit ihren Genoſſen 
über den befürchteten Angriff der Amerikaner, den ſie 
nicht eben ſehr zu fürchten ſchien. 
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„Que vengan,“ rief ſie, — „ſie mögen kommen; 
ſie ſind nur Männer und werden uns Frauen nicht 
beläſtigen. Ueberdieß habe ich dieſe weißen Männer 
ſchon früher in meiner Heimat geſehen und es ſind 
hübſche Leute, ſehr ſchlank gewachſen und weiß wie der 
Schnee auf den Gebirgen. Sie mögen kommen, ſage ich.“ 

„Ei höret, wie das Mädchen ſpricht,“ entgegnete 
ein anderer. „Wenn dieſe Wilden kommen, dann 
werden ſie Pedrillo tödten und was wird Juanita 
ſagen, wenn ſie ihren Geliebten verliert?“ 

„Pedrillo,“ ſpottete Juanita — „was kümmert 
mich Pedrillo. Soy, Mejicana, yo — ich bin 
ein mexikaniſches Mädchen, ſage ich Euch, und ver— 
geſſe mich nicht ſoweit, auf einen wilden Indianer 
meinen Blick zu werfen. Nein, bei meiner Seligkeit 
nicht. Laßt die Norte-Amerikanos kommen, ſage ich 
noch einmal.“ 

In dieſem Augenblicke rief Pater Auguſtin nach 
einem Glaſe Aguardiente, welches Juanita herbeiholen 
mußte und als ſie es ihm darreichte, fragte der Prie— 
ſter ſcherzhaft, warum ſie die Amerikaner herbeiwünſchte 
und fügte dann hinzu: „Glaube nicht, daß ſie hierher 
kommen werden, — nein, nein; wir ſind hier lauter 
tapfere Leute und Don Antonio iſt bei uns, ein rit— 
terlicher Mann, der an die Waffen gewöhnt iſt.“ 

Dieſe Worte waren noch auf ſeinen Lippen, als 
von den Steinen und Kieſeln des Flußbettes raſſeln— 
der Hufſchlag herüberſchallte, und augenblicklich ein in— 
dianiſcher Hirt auf ſchaumbedecktem Roſſe, deſſen Sei— 
ten von den Sporen verwundet grey, vor der Pforte 
der Miſſion erſchien. 
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„O padre mio!“ rief er, ſobald er den ehrwür— 


digen Mönch erblickte — „vienen los Americanos 
— die Amerikaner, die Amerikaner kommen. Ave 
Maria purissima — mehr als EEE find Bf 


meinen Ferſen.“ 
Der Prieſter ſprang auf und rief nach dem Don. 


Dieſer kam augenblicklich zum Vorſchein und war 
bereits mit dem Schwerte bewaffnet, das in ſo man— 
chem ruhmreichen Kampf ſeine Seite geſchmückt hatte 
— mit dem Schwerte, mit welchem er die Feinde 
ſeines Vaterlandes niedergemähet und mit deſſen Hilfe 
er jetzt die amerikaniſchen Wilden vernichten wollte, 
wenn ſie es wagten, vor ihm zu erſcheinen. 


Es wurde Lärm gemacht; warnend ertönte die tief— 
tonige Glocke und die Peones und Vagueros ritten 
von der Ebene herein. Ungefähr zwanzig berittene, 
mit Flinten und Laſſo bewaffnete Indianer ſprengten 
davon, um nach dem Feinde zu ſpähen. Das alte 
Geſchütz auf dem Dache wurde von des Padres eige— 
ner Hand bis an den Rand der Mündung mit Pul⸗ 
ver und Kugeln geladen; es wurden Waffen herbei— 
gebracht und in der „Sala“ aufgehäuft. Der Padre 
ermahnte, die Weiber ſchrieen, die Männer wurden 
bleich und ängſtlich und ſuchten den Schutz der Mauern. 
Nur Don Antonio, der feurige Andaluſier blieb au— 
ßerhalb, ſchwang muthig ſeinen geſchärften Säbel und 
rief dem Padre, der mit brennender Lunte auf dem 
Dache ſtand, mit lauter Stimme zu, ſich nicht zu fürch— 
ten, — „denn er, der Trueba, ſei da mit ſeiner Ti— 
zona, bereit den Teufel zu bekämpfen, wenn er käme.“ 
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Er war taub gegen des Padre's Ermahnungen, 
in's Haus zu treten. 

„Siempre en el frente — immer im Vorder— 
treffen,“ ſprach er, „war ſtets das Kriegsgeſchrei der 
Truebas. a 

In dieſem Augenblicke erhob ſich auf der Ebene 
eine Staubwolke und es ſprengte ungeſtüm eine Schaar 
von Reitern heran. „El enemigo!“ rief Auguſtin, 
legte ohne zu zielen die Lunte an das Zündloch der 
harmlos zum Himmel gerichteten Kanone, rief: „In 
el nombre de Dios“ — in Gottes Namen — und 
wurde von dem Rückſchlage des Geſchützes augenblick— 
lich niedergeworfen, worauf ihn einige Leute von der 
indianiſchen Beſatzung ergriffen und durch eine Fall— 
thüre in das Gebäude brachten, während die Reiter 
— nur ſeine eigenen Späher — heranſprengten und die 
Nachricht brachten, daß der Feind in ungeheuer über— 
legener Anzahl bereits ganz in der Nähe ſei. 

Sämmtliche Männer wurden hierauf beritten ge— 
macht und mit Flinten oder Bogen wohlbewaffnet und 
mehr als fünfzig an der Zahl vor dem Gebäude aufgeſtellt. 
Hier redete der tapfere Don ſie an und flößte ihren 
Herzen etwas von ſeinem eigenen Muthe ein, worauf 
ſie ungeduldig darnach verlangten, gegen den Feind 
geführt zu werden. Padre Auguſtin erſchien auf's Neue 
auf dem Dache, gab der muthigen Schaar ſeinen Se— 
gen, ermahnte ſie, keinen Pardon zu geben und ſah 
ſie mit nur geringen Beſorgniſſen zum Kampf ziehen. 

Ungefähr eine halbe Stunde von der Miſſion ent— 
ſernt erhob ſich die Ebene allmälig zu einem mäßigen 
Bergrücken, der mit Zwerge und Steineichen bekleidet 
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war. Dieſem Punkte waren die Blicke derjenigen, die 
im Kloſter zurückgeblieben waren, aufmerkſam zuge— 
wendet, denn dort erwartete man das erſte Erſcheinen 
des Feindes. Bald zeigten ſich auf dem Gipfel des 
Bergrückens auch wirklich einige Geſtalten, welche ge— 
gen den hellen Abendhimmel deutlich ſichtbar waren. 
Es war nur ein Dutzend Reiter, die natürlicher Weiſe 
von allen für die Vorhut der tauſend Eindringlinge 
gehalten wurden. Auf dem Gipfel der Höhe hielten 
fie einige Minuten, als hätten fie recognosciren wol 
len und jetzt hielten auch die kaliforniſchen Reiter auf 
der Ebene ziemlich in der Mitte zwiſchen der Miſſion 
und der Höhe und von erſterer nicht weiter als ein 
Viertelſtündchen entfernt, ſo daß die Zuſchauer alle 
Operationen genau beobachten konnten. 

Der Feind kam langfam in indianiſcher Reihe von 
der Höhe herab, als er aber die Ebene erreicht hatte, 
bildete er eine Art Schlachtordnung und trabte den 
Kaliforniern furchtlos entgegen. Dieſe fingen an, ſich 
unruhig in ihren Sätteln zu bewegen, machten aber 
trotzdem eine Bewegung nach dem Feinde und ſetzten 
ihre Pferde ſogar in Galopp, blieben aber bald wie— 
der ſtehen, um ſich wie eine Heerde Schafe zuſammen— 
zudrängen. Hierauf nahmen die Gebirgsjäger einen 
ſchnellen Schritt an und man hörte ihr lautes Ge— 
ſchrei, als ſie mitten in die wankende Schaar einbrachen. 
Es folgte das ſcharfe Krachen der Büchſen und der 
dumpfe Knall der kaliforniſchen Flinten; in den Ebe— 
nen erhob ſich eine Wolke von Rauch und Staub und 
im nächſten Augenblicke brach ein halbes Dutzend Pferde 
mit leeren Sätteln daraus hervor, hinter welchen gleich— 
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zeitig die Kalifornier erſchienen, die in wilder Flucht 
über die Ebene jagten. Die kleine veſte Schaar der 
Gebirgsjäger rückte näher und es ſtiegen einzelne kleine 
Rauchwolken empor, indem ſie ihre Büchſen auf die 
fliehenden Reiter abſchoſſen. Als die Amerikaner je— 
doch näher kamen, wankte einer von ihnen in ſeinem 
Sattel, die Büchſe entſank ſeiner Hand und er fiel zu 
Boden. Die Schaar verſammelte ſich auf einen Au— 
genblick um ihren gefallenen Gefährten, bildete dann 
wieder ihre Schlachtordnung und ſprengte mit wü— 
thendem Kriegsgeſchrei und die Büchſen ſchwingend, 
gegen die Miſſion heran. Von den geſchlagenen Ka— 
liforniern ſprangen einige an der Pforte der Miſſion 
von ihren Pferden und ſuchten innerhalb der Mauern 
Schutz gegen den andringenden Feind, während an— 
dere, von paniſcher Furcht getrieben, ihren Weg nach 
dem Gebirge nahmen. Aber vor der Pforte ſchritt 
noch immer tapfer der ſtolze Hidalgo einher, von ſei— 
nem Mantel beläſtigt, mit Mühe das Schwert über 
ſeinem Kopfe ſchwingend. Dem Prieſter und den Frauen, 
die ihn ermahnten, herein zu kommen, antwortete er 
mit dem Rufe; „Viva Carlos quinto!“ oder: „Tod 
oder Sieg!“ Vergebens rief er den Fliehenden zu, 
Halt zu machen; als er aber ſah, daß ihre Furcht 
keine Hoffnung gab, faßte er ſeine Waffe veſter, indem 
die Amerikaner näher kamen, drückte Zähne und Au— 
gen zuſammen, dachte noch einmal an die Vega ſei— 
nes geliebten Genil und an Granada la Florida und gab 
ſich verloren. Die Leute im Inneren der Miſſion 
hielten jeden Widerſtand für, vergebens, als fie die 
Flucht ihrer Reiterei ſahen und die angreifenden Ge— 
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birgsjager waren bereits faſt ſchon an den Mauern, 
als ſie die feindſeligen Kundgebungen der wunderlichen 
Geſtalt des kleinen Don bemerkten. 

„Wagh!“ rief der Anführer der Jägerſchaar, nie— 
mand anders als unſer alter Bekannter La Bonté — 
„hier iſt ein kleines Geſchöpf, das den Kampf ganz 
allein abzumachen gedenkt.“ 

Er faßte bei dieſen Worten ſeine Büchſe am Laufe 
und ſtieß mit dem Kolben nach dem Don, der jedoch den 
Stoß ſo glücklich und mit ſo kräftigem Streiche ab— 
wehrte, daß der Schaft faſt in Stücke zerſprang. In 
dieſem Augenblicke kam ein anderer Gebirgsjäger hin— 
zu, der feinen Laſſo ſchwang, die Schlinge dem Spa: 
nier geſchickt über den Kopf warf, ſie über die Schultern 
gleiten ließ und dann zuſammen zog, ſo daß die Arme 
des kampfluſtigen Don wie in einem Schraubſtocke ge— 
fangen waren. 

„Quartel!“ ſchrie Don Antonio. „Por Dios, 
Quartel!“ 

„Ei was Quartier,“ rief einer von den Jägern, 
der Spaniſch verſtand — „wer denkt daran, Dir et— 
was zu thun, Du kleines Ding.“ 

Zum Zeichen der Ergebung ſchwang jetzt Padre 
Auguſtin auf dem Dache eine weiße Fahne und er— 
ſchien bald nachher zitternd vor der Thüre, um die 
Sieger zu bitten, barmherzig zu ſein, und das Leben 
der Beſiegten zu fchonen, da ihnen alles, was die 
Miſſion zu bieten vermöchte, zur Verfügung ſtünde.“ 

„Was ſagt der Kerl?“ fragte der alte Walker, 
der Anführer der Jägerſchaar, den Dolmetſch. 
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„Er ſpricht ſo ſeltſam, daß ich ihn nicht recht ver— 
ſtehen kann.“ 

„Sage dem alten Kauz, er ſolle ſein Geſchwätz 
einſtellen; und forge dafür, daß die verdammten Schmier— 
linge aus dem Hauſe kommen und daß unſern Pfer— 
den etwas Mais gebracht werde, denn die armen Thiere 
können kaum noch ſtehen.“ 

Dieß wurde dem Padre in Gebirgsſpaniſch mit⸗ 
getheilt, das ihm nur die Furcht verſtändlich machte. 
Er gab augenblicklich Befehl, daß ſeine Leute die Miſ— 
ſion verlaſſen ſollten und ließ ihnen ſtrenge Weiſung 
ertheilen, jede feindſelige Handlung zu unterlaſſen, denn 
er ſelber werde als Geißel gefangen gehalten und man 
würde ihn tödten und die Miſſion niederbrennen, wenn 
auch nur ein Finger gegen die Gebirgsmänner erhoben 
würde. Als die Jäger ſich einmal im Innern der 
Miſſion befanden, fürchteten ſie keinen Angriff mehr; 
ſie hätten das Gebäude gegen ganz Kalifornien ver— 
theidigen können. Sie ließen daher nur zwei Mann 
als Wache an der Thüre, verſorgten zunächſt ihre er— 
ſchöpften Pferde mit einigen Haufen von Mais und 
Hülſen, machten es ſich dann in dem Hauſe ſo be— 
quem als möglich und ſchenkten bald ihre ganze Auf— 
merkſamkeit den heißen Tortillas, Fleiſchgerichten und 
Chile colorado, die ſie mit tüchtigen Schlucken von 
Wein und Branntwein hinunterſpülten. Es wäre er— 
götzlich geweſen, die Mienen der rauhen Gebirgsmän— 
ner zu beobachten, als ſie einander mit dem wohl— 
ſchmeckenden Getränke Beſcheid thaten und auf die Frucht— 
haufen ſchielten, welche von den aufmerkſamen Heben 
ihnen vorgeſetzt wurden. Letzteren war, wie man ſich 
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denken kann, Fein geringer Grad von Aufmerkſamkeit 
zugewendet, aber es wurde ihnen dabei die größte 
Achtung gezollt, denn unſer Gebirgsjäger, ſo rauh und 
bärenhaft er auch ſein mag, beleidigt nie weder durch 
Wort noch That die Sittſamkeit eines Weibes, wie— 
wohl er zuweilen genöthigt iſt, mit Zwang zu freien, 
wenn ihm zu einer regelrechten Bewerbung keine Zeit 
vergönnt bleibt, und zuweilen eine neu-mexikaniſche oder 
kaliforniſche Schönheit hinter ſich auf den Sattel heben 
muß, wenn hartnäckige Aeltern ihre Einwilligung zu 
einer augenblicklichen Verbindung verweigern. Die 
Amerikaner fühlten ſich nicht wenig geſchmeichelt, als 
ſie von Weſen, die ihnen wie die Huris des Paradi— 
ſes erſchienen, ſo aufmerkſam und allen ihren Bedürf— 
niſſen entſprechend bedient wurden und die Ueppigkeit, 
in welcher ſie jetzt ſchwelgten, erſchien ihnen nach ihrer 
langen Reiſe, nach ſo vielfachen Beſchwerden und Ent— 
behrungen kaum wie eine Wirklichkeit. 

Der Hidalgo nahm, aus den ſchnöden Banden 
des Laſſo befreit, an dem Gaſtmahl Antheil und ſeine 
Begriffe von den Anſprüchen des echten Blutes, das 
in ſeinen Adern floß, fanden einige Befriedigung in 
dem Umſtande, daß er über den wilden ungeſchlach— 
ten Gebirgsleuten ſitzen konnte, da dieſe es vorzogen, nach 
ihrer eignen Weiſe mit untergeſchlagnen Beinen auf 
dem Boden zu ſitzen, ſtatt ſich der unbequemen und 
neuen Ueppigkeit eines Stuhles zu bedienen. Killbuck 
ſchien in der That den Gebrauch dieſes Möbelſtückes 
gänzlich vergeſſen zu haben. Als Pater Auguſtin ihm 
ein ſolches anbot und ihn mit vieler Artigkeit bat, 
ſich niederzulaſſen, blickte der alte Gebirgsmann erſt 
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auf den Stuhl, dann auf den Padre, drehte den 
wunderlichen Gegenſtand um und um und verſuchte 
es, ſich zu ſetzen, nachdem er endlich den Zweck des 
Geräthes erkannt zu haben ſchien. Nach einigen Be— 
mühungen gelang ihm dieß und er blieb einige Augen— 
blicke mit mürriſcher und verdrießlicher Miene ſitzen, 
worauf er den Stuhl plötzlich an der Lehne ergriff 
und ihn durch die offene Thüre ſchleuderte. „Wagh!“ 
rief er — „dieſes Coon hat noch geſunde Lenden und 
braucht nicht ſolche Dinge.“ Er zog bei dieſen Wor— 
ten die Beine unter den Leib und ſetzte ſich nach der 
üblichen Weiſe. Es wurde in dieſer Nacht ungeheuer 
getrunken, denn die Jäger wollten ſich für ihre vielen 
Faſttage entſchädigen, da aber ihr Getränk in reinem 
Rebenſafte beſtand, ſo übte es nur geringe oder gar 
keine Wirkung auf den Zuſtand ihrer Köpfe. Sie 
hatten zwar von Seiten der Kalifornier keine Angriffe 
zu befürchten, hielten es aber, um auf alle Fälle ge— 
ſichert zu ſein, dennoch für nöthig, den Padre und 
den Gachupin zu binden und in ein inneres Gemach 
zu bringen, welches nur durch die Thüre zugänglich 
war, die in das Gemach führte, in welchem die Ge— 
birgsjäger ſchliefen, während zwei von ihnen Wache 
hielten. Es wurde von einigen ein Fandango mit 
den indianiſchen Mädchen vorgeſchlagen, aber Walker 
legte ein entſchiedenes Veto ein. Er ſagte, „der Schlaf 
ſei ihnen jetzt nöthig, denn ſie wüßten nicht was mor— 
gen komme, ſie hätten eine lange Reiſe vor ſich, der 
Winter rücke heran, ſie müßten Tag und Nacht reiten 
und könnten erſt wieder ſchlafen, wenn die Reiſe über— 
ſtanden wäre und dieß würde erſt der Fall ſein, wenn 
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ſie Pikes Peak hinter ſich liegen hätten. Es ſei jetzt 
October und ſie hätten einen tüchtigen Weg bis zum 
Felſengebirge.“ 

Der junge Ned (Eduard) Wooton fehlte, als die 
Mannſchaft aufgerufen wurde. Er warb um die mexi— 
kaniſche Dirne Juanita und zwar mit Erfolg, denn 
wir können hier ſogleich einſchalten, daß das Mädchen 
ihn nach ſeiner fernen Heimat begleitete, nachdem ſie 
ihm vor der Abreiſe vom Pater Auguſtin rechtmäßig 
angetraut worden war, und gegenwärtig mit ihm ſeine 
Hütte am Hard-Serabble-Creek des oberen Arkanſa 
theilt. 

Aber der Schnee auf dem Gipfel der Sierra Madre 
und die nächtlichen Fröſte, die in winkelförmiger Ge— 
ſtalt beſtändig durch die Luft ziehenden Schaaren von 
Gänſen und Enten, die erbleichende Farbe des Laub— 
werks und die todten Blätter, welche den Boden be— 
decken, das welkende Gras der Ebene und die kalten 
zuweilen von Schnee und Hagel begleiteten Windſtöße, 
welche von den ſchneebedeckten fernen Gebirgen her— 
abwehen — all' dieß ſind für uns warnende Mah— 
nungen, nicht länger in dem verführeriſchen Thale 
San Fernando zu verweilen, ſondern ohne Verzug 
unſere Maulthiere zu bepacken, über die öden und 
wüſten Ebenen und ungaſtlichen Gebirge zu ziehen 
und mit unſerer Beute eines der geſchützten Thäler 
des Felſengebirges aufzuſuchen. 

Am dritten Tage nach ihrer Ankunft finden wir 
unſere Gebirgsleute wieder unterwegs. Sie treiben 
eine Schaar von 400 Maulthieren und Pferden vor 
ſich her, während ſie ſelber auf den kräftigſten und 
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flüchtigſten Thieren fiken, die fie in einer Schaar von 
mindeſtens tauſend haben ausſuchen können, und ſind 
von einem halben Dutzend Indianern begleitet, welche 
ſie für die erſten Tagereiſen gepreßt hatten, bis ſich 
die Cavallada daran gewöhnt haben wird, ohne Ver— 
wirrung ihren Weg zu verfolgen. 


Pater Auguſtin und der Hidalgo ſtanden auf dem 


Gipfel des Hauſes als die Jäger davon zogen. Der 
erſtere war froh, ſolche rückſichtsloſe Gäſte um jeden 
Preis endlich los zu ſein; dem anderen aber ſchien 
die Trennung von ſeinen luſtigen Geſellſchaftern, mit 
welchen er ſo manches Quartillo kaliforniſchen Weines 
ausgeſtochen hatte, etwas zu Herzen zu gehen. Groß 
war der Schmerz, leidenſchaftlich das Schluchzen, als 
all' die Mädchen der Miſſion ſich um Juanita ver: 
ſammelten und ihr Lebewohl ſagten, während ſie, en 
cavalier auf einem frommen Maulthiere ſitzend, ihre 
ſeitherigen Gefährtinnen dem Schutze aller Heiligen 
des Kalenders und ganz beſonders dem großen St. 
Fernando ſelber empfahl, deſſen beſonderer Obhut 
angeblich alle Bewohner der Miſſion ſich erfreuten. 
Pedrillo, der arme verlaſſene Pedrillo, ein mürriſcher, 
verdrießlicher Miſchling, war über die ihnen wieder— 
fahrene Beleidigung nicht von Kummer, ſondern von 
Zorn erfüllt und gelobte Rache. Der Mann mit dem 
echten Blute trug auch nicht ein Fünkchen Feindſelig— 
keit in ſeinem Herzen — er ſchwang ſeinen Arm, je— 
nen Arm, mit welchem er die Feinde des Carlos 
Quinto niedergemähet hatte, und erſuchte die Gebirgs— 
jäger, wenn ihr Schickſal ſie je nach Spanien führen 
ſollte, ja nicht zu verſäumen ſeine Villa in der Vega 
Leben im fernen Weſten. 17 
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des Genil zu beſuchen, in welcher ev ihnen alles — 
con muchissima franqueza — zur Verfügung ſtellte. 

Der fette Pater Auguſtin ſchwang gleichfalls ſeinen 
Arm, aber er ſeufzte im Stillen, als er die ſtattliche 
Schaar von Maulthieren und Pferden ſah, welche, 
Staubwolken hinter ſich zurücklaſſend, von der Ebene 
hinweg getrieben wurde, die ſeither ſie genährt hatte. 
Ein edler röthlicher Hengſt ſchien wenig Luſt zu haben, 
ſeine ſeitherige Weide zu verlaſſen und machte mehr— 
mals den Verſuch, der gefangenen Schaar zu entrinnen. 
Glücklicher Weiſe war Walker vorſichtig genug ge— 
weſen, die Leitſtute der Herde einzufangen, auf welcher 
er voranritt, während die übrigen Thiere der wohlbe— 
kannten Anführerin folgten. Als der Hengſt zurück lief, 
gerieth der Pater in Entzücken. Es war ſein Leibpferd, 
das er gern um jeden Preis losgekauft hätte. 

„Ta viene — ya viene!“ rief er. „Jetzt kommt 
es — ein Hurrah dem Fuchſe!“ a 

Aber von der Büchſe eines Gebirgsjägers bedroht, 
ſprengte einer von den Kaliforniern, den Laſſo über 
ſeinem Kopfe ſchwingend, dem flüchtigen Thiere nach, 
wendete ſich bald links bald rechts, als das Pferd ihm 
zu entrinnen ſuchte, warf ihm endlich die offene Schlinge 
über den Kopf und führte es im ne zu der Heerde 
zurück. 

„Maldito sea aquel Indio — Tee fei die⸗ 


fer Indianer!“ ſprach der Padre und wendete ſich hinweg. 


Und nun war unſere herzhafte Schaar — mit Aus— 
nahme von zwei Gefährten, die untergegangen waren, 
wieder gehörig unterwegs. Sie zogen an dem Leichnam 
ihres Gefährten vorüber, der in dem Gefechte vor der 
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Miſſion gefallen war. Die Wölfe oder indianiſchen 
Hunde hatten ihn bis auf die Knochen verzehrt, während 
ein in der Nähe befindlicher Hügel mit einem Kreuze 
die Stätte bezeichnete, wo man die Kalifornier, — von 
welchen ſieben gefallen waren — in die Erde gebettet 
hatte; und ein Steinhaufen am Fuße des Kreuzes be— 
wies, daß die armen Indianer bereits manches Ave 
Maria gebetet hatten, um die Seelen ihrer gefallenen 
Gefährten aus den Qualen des Fegefeuers zu retten. 

Während der erſten Tage ging die Reiſe nur lang— 
fam von Statten. Eine fo große Heerde von Thieren 
durch eine Gegend zu treiben, wo es weder Wege noch 
Pfade gab, war ohne Unordnung und Verwirrung nicht 
zu bewerkſtelligen, ſo daß an ein ſchnelles Fortkommen 
nicht zu denken war, und die Gebirgsjäger, welche die 
Reiſe mit etwas größerer Schnelligkeit zurück zu legen 
wünſchten, beſchloſſen eine öſtlichere Richtung zu neh— 
men, um wo möglich auf die große ſpaniſche Fährte 
zu gelangen, welche die Neu-Mexikaner auf ihren Rei— 
ſen von und nach den Städten Puebla de los Angeles 
und Santa FE verfolgen. Dieſer Weg durchſchneidet 
jedoch eine große lange Wüſte, in welcher es, außer 
an einigen Stellen, den gewöhnlichen Raſtplätzen der 
Karavane, gänzlich an Gras und Waſſer mangelt, und 
da es ſelbſt an dieſen Stellen zu jeder Jahreszeit nur 
ſehr wenig Weide gibt, ſo war zu befürchten, daß für 
eine jo zahlreiche Cavallada kaum noch hinreichendes 
Futter vorhanden war, wenn die Thiere der Händler 
von Santa FE dieſe Weideplätze benutzt hatten. Man 
bezweckte jedoch, indem man dieſen Weg verfolgte, eine 
bedeutende Zeiterſparniß, obgleich er einen großen Bogen 
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machte, um die unüberſteigliche Kette der Sierra Ne- 
vada zu vermeiden. Die Oeffnung in dieſem Gebirge, 
durch welche die Amerikaner gekommen waren, lag weit 
nach Norden und war in dieſer ſpäten Jahreszeit wahr— 
ſcheinlich durch Schnee geſperrt. N 

Einer von den Indinnern wurde durch Drohungen 
und Beſtechungen veranlaßt, die Cavallada nach dem 
erwähnten Wege zu geleiten, der, wie er erklärte, nicht 
über fünf Tagereiſen entfernt war. Die Gegend wurde 
immer wilder und unfruchtbarer, je weiter ſie zogen 
und allein die Thäler, durch welche ſich kleine Flüſſe 
ergoſſen, konnten einer fo großen Anzahl von Thieren 
noch einigen Unterhalt gewähren. Man opferte keine 
Zeit, um Wild zu erlegen, ſondern ſchlachtete die un— 
brauchbarſten Maulthiere und Pferde und verbeſſerte 
die Koſt dann und wann durch etwas Wild, wenn ſich 
in der Nähe des Lagerplatzes zufällig ein Hirſch blicken 
ließ. Indianer hatten die Jäger noch nicht erblickt, 
aber ſie näherten ſich jetzt dem Lande der „Diggers“, 
welche die Gegend beläſtigen, durch welche die ſoge— 
nannte ſpaniſche Straße führt; ſie legen den Karavanen 
der Händler Contributionen auf und ſind nicht unpaſſend 
die Araber der amerikaniſchen Wüſte genannt worden. 
Der kaliforniſche Führer bat jetzt dringend, wieder um— 
kehren zu dürfen, indem er erklärte, daß er ſein Leben 
einbüßen würde, wollte er es verſuchen, allein durch 
das Land der Diggers zu wandern. Er deutete auf 
einen ſchneebedeckten Gipfel, an deſſen Fuße die Straße 
vorüber führte und wendete dann, nachdem ihm die be— 
gehrte Erlaubniß zu Theil geworden, ſein Pferd zu— 
rück nach der Miſſion San Fernando. 
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Obgleich die Cavallada jetzt mit weit geringerer Un— 
ordnung und Verwirrung ſich fortbewegte als anfäng— 
lich, ſo waren doch bei dem Mangel einer beſtimmten 
Fährte, der man hätte folgen können, immer noch große 
Mühe und Anſtrengung erforderlich, um auf dem rich— 
tigen Wege zu bleiben. Die Glockenſtute ging voran 
und trug den alten Walker, der die Gegend beſſer 
kannte als die übrigen; ein anderer Jäger, der bei 
der Schaar in hohem Anſehen ſtand, ritt auf einem 
großen Maulthiere an ſeiner Seite. Ihnen folgten, 
mit einander herum ſpringend, die Thiere, die ſtehen 
blieben, ſo oft ſich ein Grashalm zeigte, und es fort— 
während verſuchten, nach jenen grünen Stätten zu ent— 
laufen, die zuweilen auf den Ebenen zum Vorſcheine 
kamen. Hinter der Cavallada und mit lautem Geſchrei 
und Schelten ſie antreibend, ritten ſechs Gebirgsjäger, 
die ſo viel als möglich ſich in einer Reihe zu halten 
ſuchten, während auf jeder Seite des Haufens zwei 
andere ritten, welche jede verſuchte Abſchweifung zu 
verhindern und die Thiere zuſammen zu halten hatten. 
In dieſer Ordnung war die Karavane den ganzen Tag 
durch eine unebene Gegend bald bergab, bald bergauf 
gezogen und die Bändigung der Thiere hatte den Trei— 
bern unendliche Mühe verurſacht, als ein lauter Ruf 
der Vorhut die allgemeine Aufmerkſamkeit erweckte. Der 
alte Walker ſchwang ſeine Büchſe über dem Kopfe und 
deutete vor ſich hin und alsbald erfüllte der Ruf: „Die 
Fährte — die Fährte!“ alle Herzen mit der freudigen 
Zuverſicht, daß die ermüdende Arbeit der Maulthier— 
treiberei nun überſtanden ſei. Von einem zerklüfteten 
Bergrücken hinabſteigend, gelangte die Schaar ſogleich 
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auf einen deutlich ſichtbaren und ziemlich abgetretenen 
Weg, auf welchen die Cavallada fo willig und inſtinet— 
mäßig einlenkte, als wäre ſie fortwährend daran ge— 
wöhnt geweſen, betretene Pfade zu verfolgen. Auf 
dieſem Wege zog die Schaar wohlgemuth weiter, wenn 


auch ihre Freude häufig durch den Anblick gewiſſer 


Merkmale getrübt wurde, die deutlich genug erkennen 
ließen, daß Hunger und Durſt von den Maulthieren 
und Pferden der Karavanen, welche vor ihnen dieſen 
Weg verfolgt, ihre Opfer gefordert hatten. Die Schaar 
hatte dieſe Straße in der Mitte einer langen Wüſten⸗ 
ſtrecke erreicht, die ohne Waſſer oder Weide ſechszig 


Meilen weit ſich ausdehnte und in welcher viele Thiere 


umgekommen waren, deren Gebeine auf der Ebene 
bleichten. Der Boden war ſandig aber mit Felsſtücken 
und Steinen bedeckt, welche die Füße vieler der jungen 
Pferde und Maulthiere verdarben, von welchen ſchon 


jetzt auf den erſten Reiſeſtationen manche erlagen. Es 
zeigten ſich jetzt häufige Spuren der Diggers, denn 


dieſe elenden Geſchöpfe ſuchen die ſandigen Ebenen 
auf, um von den Eidechſen zu leben, die hier in großer 
Menge vorkommen. Bis jetzt hatte ſich jedoch noch 
keiner dieſer Indianer gezeigt; ſie umſchlichen nur bei 
Nacht das Lager, um eine günſtige Gelegenheit zum 
Wegtreiben der Thiere zu erwarten. Da jedoch viele 
Pferde auf dem Wege zurückgelaſſen worden waren, 
ſo fanden die Diggers einen ſo reichlichen Vorrath 
von Nahrungsmitteln, daß ein Angriff auf die gefürch— 
teten Gebirgsleute unnöthig wurde. 

Eines Abends lagerten die Amerikaner früher als 
gewöhnlich an einem mit Weiden und Zittereſchen bes 


» 


wachſenen Creek, wo es ziemlich gute Weide gab, und 
beſchloſſen, obgleich es noch ziemlich zeitig war, hier 
zu übernachten, damit die Thiere ſich gehörig ſättigen 
könnten. Es ſprangen mehre Hirſche aus dem Thal— 
grunde, als die Schaar ihn erreichte, und La Bonté 
und Killbuck hatten das Lager mit ihren Büchſen ver: 
laſſen, um etwas Wild für die Abendmahlzeit zu er— 
legen. Längs der Ufer des Flüßchens weideten nach 
allen Richtungen hin Heerden von Rothwild und die 
Jäger hatten keine Mühe, wenige Schritte von dem 
Gebüſche zwei feiſte Böcke zu ſchießen. Sie waren eben 
damit beſchäftigt, die Thiere auszuweiden, als La Bonté, 
von ſeiner Arbeit aufblickend, nur wenige Schritte von 
ſich und ſeinem Gefährten Killbuck entfernt ein halbes 
Dutzend Indianer zwiſchen den Bäumen lauern ſah. 
In demſelben Augenblicke ziſchten zwei Pfeile nur we— 
nige Zoll an La Bonté's Kopfe vorüber und bohrten 
ſich in den Körper des erlegten Wildes, über welches 
er ſich eben beugte. Seinem Gefährten zurufend, er— 
griff der Jäger den Hirſch, hob ihn mit ungeheuerer 
Kraft empor und benutzte ihn als Schild, aber ehe 
dieß geſchehen war, hatte ein dritter Pfeil ſeine Schul— 
ter getroffen. Er erhob ſich und zog ſich hinter einen 
Schutz zurück, indem er durch lautes Geſchrei das Lager 
zu alarmiren ſuchte, das nur fünfhundert Schritte ent— 
fernt auf der anderen Seite des Flüßchens lag. Von 
der Gefahr unterrichtet, eilte Killbuck, die Schußweite 
des Gehölzes vermeidend, ſeinem Gefährten ſchnell zu 
Hilfe, während dieſer ſeinen eigenthümlichen Schild jetzt 
bei Seite warf und ſeine Büchſe auf ſeine Gegner ab— 
feuerte. Die Indianer ſchienen ſich anfänglich zu fürch— 
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ten, ihren Schutz zu verlaſſen, als aber noch drei oder 
vier andere, unter welchen ſich ein Häuptling befand, 
ſich zu ihnen geſellten, rückten ſie mit geſpannten Bogen 
in die Ebene hervor, indem ſie weit aus einander gingen 
und den Weißen ſchnell aber in Zickzackbewegungen ſich 
näherten, um den ſicheren Büchſen ihrer Feinde kein 
veſtes Ziel zu bieten. Die Letzteren waren zu vorſich— 
tig, als daß es ihnen hätte einfallen können, ihre Ge 
wehre abzufeuern, aber ſie erwarteten mit angelegten 
Büchſen ruhig ihren Feind. Die Indianer hatten of— 
fenbar wenig Luſt, den Weißen näher zu rücken, aber 
der Häuptling, ein alter ergrauter Mann, ermuthigte 
ſie durch Worte und Geberden, indem er voran lief 
und die anderen aufforderte, ihm zu folgen. 

„He, Burſche,“ rief Killbuck ſeinem Gefährten zu 
— „dieſer alte Kerl muß untergehen, oder dieſes ver— 
dammte Geſindel wird uns auslöſchen.“ 

La Bonté verſtand ihn. Er kauerte nieder, ſetzte 
ſeinen Ladeſtock bis auf Armeslänge veſt auf den Bo— 
den, legte die Büchſe auf ſeine linke Hand, die auf 
dem Ladeſtocke ruhete, nahm ein ſicheres Ziel und feuerte. 
Der Indianer ſtreckte die Arme aus, taumelte und 
ließ ſeinen Bogen fallen — machte einen Verſuch, ſich 
aufrecht zu erhalten, und fiel dann auf das Geſicht. 
Als die anderen ihren Häuptling fallen ſahen, wen— 
deten ſie ſich um und ſuchten wieder den Schutz des 
Dickigs. 

„Ihr verdammten Kerle,“ brummte Killbuck — 
„nehmt dies noch mit.“ Er ſchoß hierbei ſeine Büchſe 
auf den letzten der Indianer ab, der todt wie ein 
Stein zu Boden fiel. Das Lager war ebenfalls in 
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Aufruhr gekommen. Fünf der Gebirgsjäger wateten 
durch das Flüßchen und griffen die Indianer im Rücken 
an; ihre Büchſen krachten im Gebüſch, ſo daß noch 
mehre von den Wilden ihren Tod fanden, während 
die übrigen ſchnell ſich zurückzogen. Das erlegte Wild 
wurde jedoch nicht vergeſſen; die beiden Hirſche wur— 
den in das Lager gebracht und erſetzten an dieſem 
Abend das Maulthierfleiſch. 

Dieſe den Diggers ertheilte Lehre war von heil— 
ſamer Wirkung; ſie verſuchten keinen neuen Angriff 
auf die Cavallada weder in dieſer noch in der folgen— 
den Nacht, denn die Jäger verweilten zwei Tage an 
dieſer Stelle, um ihren Thieren die nöthige Erholung 
zu gönnen. 

Wir wollen die Geſellſchaft nicht durch alle Be— 
ſchwerden und Gefahren begleiten, mit welchen ihre 
Reiſe durch die Wüſte verbunden war, und nicht die 
verſchiedenen Teufeleien der Diggers ſchildern, die fort— 
während Gelegenheit ſuchten, die Thiere zu entführen 
oder in der Nacht die Weideplätze umſchlichen und 
ihre Pfeile auf die Heerde abſchoſſen, in der Hoffnung, 
daß die todten oder gelähmten Thiere zurückgelaſſen 
werden und ihnen einen guten Fleiſchvorrath gewäh— 
ren würden. Im Monat December überſchritten die 
Jäger die große Scheidewand des Felſengebirges und 
verloren auf ihrer beſchwerlichen Reiſe durch den tie— 
fen Schnee viele von ihren Maulthieren und Pferden. 
Nachdem ſie den Gebirgsrücken überſchritten hatten, er— 
reichten ſie die Quelle des Arkanſa und wendeten ſich 
nach dem Bajou-Salade. Hier fanden ſie ein Dorf 
der Arapahos und waren in nicht geringer Beſorgniß, 
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durch dieſe gewandten Pferdediebe ihrer Cavallada be— 
raubt zu werden. Glücklicher Weiſe war der oberſte 
Häuptling den Weißen befreundet; er hielt daher ſeine 
jungen Männer im Zaume und ein Geſchenk von drei 
Pferden ſicherte ſeine freundſchaftliche Geſinnung. Da 
aber trotzdem die Nähe dieſer Indianer keineswegs 
angenehm war, ſo brachen die Amerikaner nach einer 
Raſt von einigen Tagen wieder auf und hielten end— 
lich an der Vereinigung des „Fontaine-qui-bout“ mit 
dem Arkanſa, wo ſie ihr Winterlager aufzuſchlagen 
beſchloſſen. Sie betrachteten dieſe Stätte als ihre Hei— 
mat und gingen ſogleich an's Werk, eine große für 
fie alle hinlänglich geräumige Hütte und ein Corral 
zu erbauen, in welchem die Thiere während der Nacht 
oder bei einem Ueberfalle von Seiten der Indianer 
in Sicherheit gebracht werden konnten. Sie fällten 
hierzu mehre große Baumwollenbäume, welche ſie in 
der Geſtalt eines Hufeiſens zuſammen legten, aber die 
Oeffnung dieſer Figur etwas verengten und mit auf— 
recht ſtehenden Pfählen verſahen, zwiſchen welchen 
Stangen beveſtigt wurden, die man nach Belieben zu— 
rückziehen konnte. Das Haus oder „Fort“ — wie 
alles, was die Geſtalt eines Hauſes hat, in dieſen 
Gegenden genannt wird, wo in der That Jedermann 
aus ſeinem Hauſe eine Veſtung machen muß — war 
auf allen Seiten mit Schießſcharten verſehen und be— 
ſaß einen Schornſtein von Raſen und ſehr urthüm— 
licher Beſchaffenheit, der aber ſeinem Zwecke, den Rauch 
aus dem Innern abzuführen, vollkommen entſprach. 
Die Gegend war ſehr reich an Wild; es zogen fort— 
während Büffelheerden über den Arkanſa und in der 
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Nähe des Forts gab es immer Rothwild und Anti— 
lopen. Auch die Weide war gut und reichlich und 
beſtand aus jenem fetten Büffelgraſe, das zu dieſer 
Jahreszeit zwar ziemlich trocken iſt, aber trotzdem näh— 
rende Eigenſchaften beſitzt — und die Thiere wurden 
bald wunderbar fett und kräftig. 

Von den vierhundert Maulthieren und Pferden, 
mit welchen die Jäger Kalifornien verlaſſen hatten, 
erreichte nur die Hälfte den Arkanſa. Viele derſelben 
waren getödtet worden, um den Jägern Nahrung zu 
gewähren — denn fie waren auf der Reiſe in der 
That faſt die einzigen Nahrungsmittel geweſen — an— 
dere waren von den Indianern geraubt oder während 

der Nacht erſchoſſen worden und viele waren entlau— 
fen, ohne daß man ſie hatte wieder einfangen können. 
Wir haben zu erwähnen vergeſſen, daß das Mädchen 
von Sonora, Juanita und ihr Gatte, Ned Wooton 
in Roubideaus Fort am Uintah, welches unſere Ge— 
ſellſchaft auf der anderen Seite des Gebirges berührt 
hatte, zurückgeblieben waren. Von dort begab ſich das 
junge Paar mit einer anderen Geſellſchaft nach Taos 
in Neu-Mexiko, wo es mehre Jahre verweilte und — 
wie die Romane gewöhnlich endigen — mit einer hüb— 
ſchen Familie u. ſ. w. u. ſ. w. geſegnet wurde. 

Sobald die Thiere fett und kräftig geworden wa— 
ren, wurden ſie an dem Arkanſa hinab nach Bents 
indianiſchem Handelsfort geführt, das ungefähr ſechszig 
Meilen unterhalb der Mündung des „Fontaine-qui- 
bout“ liegt. Hier fand man einen guten Markt für 
dieſe Waare, da an der Gränze der Vereinigten Staa— 
ten zu dieſer Zeit Maulthiere ſehr geſucht waren und 
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die Bents alljährlich große Schaaren ſolcher Thiere, 
die ſie in dem Indianer-Lande und in den oberen 
Anſiedelungen von Neu-Mexiko geſammelt hatten, über 
die Ebenen nach Independence führten. Während um: 
ſere Jäger an dem Arkanſa hinabzogen, trafen einige 
von der Schaar ganz unerwartet einen alten Freund. 
Killbuck und La Bonté, die gewöhnlich „Companeros“ 
waren, ritten der Cavallada eine Strecke voraus, als 
fie an der Mündung des Huerfano oder „Orphan— 
Creek“ in weiter Ferne die Geſtalt eines Reiters be— 
merkten, welcher von zwei Thieren begleitet war und 
eben von der Uferhohe nach dem bewaldeten Flußthale 
hinabſtieg. In der Vermuthung, daß der Fremde ein 
Indianer ſei, ſpornten ſie ihre Pferde, um ihn zu 
verfolgen, als die Geſtalt plötzlich verſchwand. Sie 
folgten jedoch ſchnell der Spur, die auf dem ſandigen 
Boden deutlich genug zu erkennen war und die Fuß— 
ſtapfen eines Pferdes und zweier Maulthiere zeigte. 
Killbuck beobachtete dieſe Fährte lange Zeit mit gro— 
ßer Aufmerkſamkeit und rief endlich: „Wagh — ich 
erkenne dieſe Fährte ſo Ba wie eine Biberſpur. 
Sieh dieſe Pferdeſpur, Junge — ik Du fie je 
ſchon einmal geſehen?“ 


„O gewiß,“ antwortete La Bonté aufmerkſam hin— 
abſchauend, „den alten Latſchhuf muß ich kennen, ſage 
ich Dir.“ 

„Der Mann, der dieſes Pferd zu reiten pflegte, 
iſt längſt untergegangen, aber das Pferd — die ver— 
dammte alte Beſtie — iſt der Gaul des alten Bill 
Williams, darauf ſchwöre ich.“ 


„So iſt es,“ fuhr La Bonte fort, indem er ſich 
durch einen langen forſchenden Blick vollends über— 
zeugte — „es iſt der Gaul des alten Burſchen, das 
iſt ſo gewiß wie ein Büchſenſchuß. Die Rapahos 
haben ihn endlich ausgelöſcht und ſeine Thiere erbeutet. 
Heda, Junge, wir wollen ihnen dafür die Haare ab— 
nehmen.“ 

„Einverſtanden,“ antwortete Killbuck und ſie ſpreng— 
ten eilig dem fremden Reiter nach, um den Tod ihres 
alten Gefährten zu rächen. 

Sie verfolgten die Spur durch den Thalgrund 
und bis an den Fluß, durch welchen ſie führte; dann 
führte ſie einige Schritte weit an dem Ufer hinauf, 
verlief ſich abermals in das Waſſer und war dann 
gänzlich verſchwunden. Die Jäger ſuchten auf beiden 
Ufern, aber vergebens, und da ſie auf dieſe Nachfor— 
ſchungen keine Zeit mehr verwenden wollten, fo nah: 
men ſie ihren Weg durch das Gehölz an den Ufern, 


um einen guten Lagerplatz für die Nacht aufzuſuchen, 
zu welchem Zwecke ſie eigentlich der Cavallada vor— 


ausgeritten waren. Am linken Ufer nicht weit von 
ihnen lag ein dichtes Gebüſch und der Fluß kam an 
einer Stelle einer ziemlich bedeutenden Uferhöhe ſehr 
nahe, zwiſchen welcher und dem Waſſer ein faſt un— 
durchdringliches Gebüſch von Pflaumen- und Kirſch— 
bäumen lag. Der Wald endete, ehe er dieſen Punkt 
erreichte und auf der kleinen zwiſchenliegenden Wald— 
blöße, welche mit leidlichem Graſe bedeckt war, ſtan— 
den nur einige einzelne Bäume. Dieſe Stelle wurde 
für einen ausgezeichneten Lagerplatz gehalten; die Jä— 
ger ritten auf die Waldblöße und ſtiegen dicht an dem 


“ee 


Dickig, das faſt eine Mauer und einen trefflichen Wind- 
ſchutz bildete, von ihren Pferden. Sie waren im Be— 
griff, die Sättel abzunehmen, als in dem Dickig kaum 
zwei Schritte hinter ihnen ein lautes gellendes Wiehern 
erſcholl. Es folgte ein Raſcheln im Gebüſche und es 
trat augenblicklich ein in Bockleder gekleideter Mann 
mit der Büchſe in der Hand hervor, der den über— 
raſchten Jägern mit zorniger Stimme zurief: 

„Seht Ihr wohl — ich war im Begriffe, einen 
von Euch zu erſchießen — wahrhaftig! Hielt Euch für 
verdammte Rapahos — ſo iſt es — und verbarg mich.“ 

„Ho, Bill — wie, alter Kerl — noch nicht une 
tergegangen?“ riefen beide Jäger. „Gebt uns Euere 
Tatze.“ 

„Nun ſeht an, das ſind wahrhaftig die Jungen, 
die vor einiger Zeit am Hüttenſtangen-Creek ausgelöſcht 
wurden. Das iſt etwas, in der That.“ 

Während wir den alten Williams und unſere zwei 
Freunde ihre rauhen aber herzlichen Begrüßungen aus— 
tauſchen laſſen, wollen wir flüchtig die Geſchichte dieſes 
alten Jägers von jenem Zeitpunkte an verfolgen, wo wir 
ihn in dem Feuer und Rauche des indianiſchen Kampf— 
platzes im Felſengebirge verlaſſen haben. Er war dem 
Feuer und dem Rauche entronnen, ſonſt würde er jetzt 
nicht mit ſeinem alten grauen Pferde am Arkanſa ge— 
weſen ſein. Der alte Veteran hatte bei dieſer Gelegen— 
heit ſeine beiden Packthiere und all' ſeine Biberfelle 
eingebüßt; aber er war nicht der Mann, dem es an 
einem Pferde oder Maulthiere fehlen konnte, ſo lange 
ein Indianer-Dorf in der Nähe war. Er verbarg ſich 
daher bei Tage in den tiefen Gebirgsſchluchten, ver— 
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folgte bei Nacht die Spur der ſiegreichen Indianer, 
harrte ſeiner Zeit und erbeutete endlich durch einen 
glücklichen „Streich“ zwei Packpferde, mit welchen ſein 
Bedürfniß vollkommen befriedigt war. Von dieſer Zeit 
an war er immer allein in allen Theilen des Gebirges 
herumgezogen; er hatte die Sammelplätze nur zweimal 
auf kurze Zeit, aber mit reichen Ballen von Biberfel— 
len beſucht und befand fich jetzt auf dem Wege nah . 
Bents Fort, um ſeine jetzigen Pelzladungen zu ver— 
kaufen, ſich an Taos⸗Whisky zu laben und dann nach 
irgend einer abgelegenen Gebirgsſchlucht zurückzukehren, 
von wo aus er dann zum Frühling auf's neue ſeinem 
einſamen Berufe folgen wollte. Auch er hatte ſeine 
Mühen und Beſchwerden gehabt, war durch die In- 
dianer mannigfach bedrängt worden, aber immer glück— 
lich entronnen, und hielt es kaum der Mühe werth, 
von ſeinen Erlebniſſen zu ſprechen, ſo geringe Bedeu— 
tung hatten für ihn die außerordentlichſten ſeiner ge— 
fährlichen Abenteuer. 

In Bents Fort angelangt, verkauften die Jäger 
ihre Cavallada und von nun an gebietet uns eine verzeih— 
liche Vorliebe für unſere Gebirgsfreunde, einen Schleier 
über die furchtbaren Orgien zu werfen, welche jetzt 
folgten. Es waren mehre Jäger und Trapper von 
ihren Jagdgebieten „herein“ gekommen und in der Nähe 
des Forts befand ſich ein Dorf der Shians mit ei— 


nigen Hütten der Kioway-Indianer. So lange es zu 


trinken gab — und es war ein tüchtiger Vorrath von 
Alkohol und Taos⸗Whisky vorhanden — wiederhallte 
der Arkanſa von ausgelaſſener wilder Fröhlichkeit, in 


welche ſich zuweilen allerdings auch ernſtere Auftritte 
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miſchten, denn unſer Gebirgsjäger, bei ſeinen Bechern 
ſtets zankſüchtig, iſt immer ſchnell bereit zu beleidigen 
und Beleidigungen zu vergelten, wobei nur die Büchſe 
die Streitigkeiten ſchlichten kann — und es wird in 
dieſen wilden und häufigen Zwiſten viel Blut vergoſſen. 

Bents Fort liegt am linken oder nördlichen Ufer 
des Arkanſa, ungefähr hundert Meilen vom Fuße 
des Felſengebirges, auf einem niedrigen Hügelhorn 
der Prairie, die ſich hier allmälig zum Uferſaume 
hinabneigt. Die Mauern beſtehen nur aus Adobe 
und bilden ein hohles Viereck, welches an zwei Ecken 
mit runden Thürmen von demſelben Material verſehen 
iſt. Ein großes Thor führt in das Innere des Vier— 
ecks, das von den Gemächern umgeben iſt, in welchen 
die Händler und die Leute des Eigenthümers wohnen. 
Dieſe Gemächer ſind klein und mit einem Thone über— 
tüncht, den man in der Prairie findet. Ihre flachen 
Dächer ſind längs der Außenſeite durch Bruſtwehren 
von Adobe-Steinen geſchützt, hinter welchen ſich die 
Schützen bei feindlichen Angriffen verbergen können, 
und längs der Firſte wachſen Cactuspflanzen von allen 
in den Ebenen heimiſchen verſchiedenen Arten. In der 
Mitte des Vierecks befindet ſich die Preſſe zum Packen 
der Felle nebſt drei großen Gemächern, von welchen 
das eine als Vorrathshaus, das zweite als Berath— 
ungszimmer, in welchem ſich die Indianer zu ihrer Be— 
ſprechung verſammeln, und das dritte als gemeinſamer 
Speiſeſaal benutzt werden, wo die Händler, Trapper 
und Jäger und alle zum Fort gehörigen Leute von 
dem Beßten ſchmauſen, das die wildreiche Gegend ihnen 
bietet. Dem Küchengeſchäft ſtand in jüngſt verfloſſener 
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Zeit eine ſchöne farbige Dame Namens Charlotte vor, 
welche, wie ſie zu ſagen pflegte, „die einzige Dame 
in dem verwünſchten Indianerlande“ war und ſich über— 
dieß durch ihre Plinſen und Kürbiße weit und breit 
berühmt gemacht hatte. 

Hier treffen zu gewiſſen Jahreszeiten die Kaufleute 
der Ebenen und Gebirge mit ihren Pelzvorräthen ein. 
Häuptlinge der Shians, der Kioways und Arapahos 
ſitzen hier in feierlicher Verſammlung mit den ange— 
ſehenſten Händlern und rauchen bei den wirklichen oder 
eingebildeten Beſchwerden, die ſie worzubteng haben, 
ihre Friedenspfeife. a 

O⸗cun⸗no⸗whurſt, der gelbe Wolf, obe Häupt⸗ 
ling der Shians, klagt über eine ſchwere Beleidigung, 
die ſeinem Volke zugefügt worden ſei! Ein Händler 
aus der großen Hütte (dem Fort) iſt in ſeinem Dorfe 
geweſen und hat, als er bei Eröffnung des Handels 
das gewöhnliche Häuptlingsgeſchenk „auf die Prairie“) 
gelegt, „ſeine Hand nicht geöffnet“, ſondern das Ge— 
ſchenk widerwillig und geizig „durch die Finger gepreßt.“ 
Dieß war ſchwer zu ertragen, aber der gelbe Wolf 
wollte nichts weiter ſagen. 

Tah⸗kai⸗buhl, oder „der Springende“, iſt von den 
Kioways abgeſendet, um die weißen Händler vor dem 
Handel mit den Comanches am Canadian zu warnen. 
Dieſes Volk iſt wüthend — „einen Haufen“ wüthend 
auf die Weißgeſichter und hat „die Streitaxt ausgegra— 
ben“, um alle, die ſein Gebiet betreten, „auszulöſchen.“ 
Der Kioway liebt die Weißgeſichter und warnt ſie — 


) Indianiſcher Ausdruck zur Bezeichnung einer freien Gabe, 
Leben im fernen Weſten. 18 
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und „der Springende“ macht dabei eine Miene als 
verdiene er etwas „auf die Prairie“ für dieſe Nachricht. 
Shawh-noh⸗qua-miſch, „die geſchälte Hüttenſtange“, 
iſt gekommen, um die Tapferen der Arapahos zu ent— 
ſchuldigen, die ſich kürzlich mit einer zum Fort ge— 
hörigen Pferdeſchaar gewiſſe Freiheiten erlaubt haben. 
Er verſpricht, daß dergleichen nie wieder geſchehen ſolle, 
und er, Shawh-noh-qua-amiſch, ſpricht mit ehrlicher 
Zunge. Während dieſe ernſten Angelegenheiten beſpro— 
chen und Verträge geſchloſſen werden, iſt die ganze 
Geſellſchaft in dichte Tabak- und Kinnick-Kinnick-Wolken 
gehüllt. 
In dem „Corral“ vergeuden lederbekleidete Ge— 
birgsjäger bei dem üblichen Kartenſpiele ihre mühſam 
erbeuteten Pelze. Die zum Fort gehörigen Leute — 
meiſt Franzoſen aus St. Louis oder kanadiſche Han— 
delsreiſende — preſſen Büffelhäute, klopfen Felle aus 
oder ſind mit anderen Dienſtverrichtungen eines Han— 
delsforts beſchäftigt. Indianiſche Weiber, die Frauen 
der Gebirgsjäger, ſtolziren in ihrem ſchönſten Schmucke 
von Glasperlen und klingelnden Glaskorallen umher, 
ſo glücklich wie der bunte Schmuck ſie nur immer 
machen kann. Jäger treiben ſchwer mit Rothwild- oder 
Büffelfleiſch beladene Thiere herein, um das Fort mit 
Lebensmitteln zu verſorgen; am Thore ſchauen ängſt— 
lich indianiſche Hunde in das Fort, das ſie aus Furcht 
vor ihren natürlichen Feinden, den Weißen, nicht zu 
betreten wagen, und außerhalb findet man zu jeder 
Stunde des Tages und der Nacht ein Dutzend Cayuten 
oder Prairie-Wölfe, welche umher ſchleichen, oder auf 
ihren Hinterbeinen ſitzen und geduldig harren bis aus 
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dem Fort zufällig ein Fleiſchabfall herausgeworfen wird. 
An den Mauern lehnen Gruppen von Indianern, zu 
ſtolz, um ohne Einladung das Fort zu betreten, dürr 
und mager, in ihre Büffelhäute gehüllt, mürriſch und 
offenbar ſehr unzufrieden, den Weißen ſo nahe zu ſein 
ohne nach ihren Schädellocken langen zu können; ihre 
weißen Hütten ſchimmern in geringer Entfernung von 
den Flußufern; ihre Pferde weiden auf der Ebene 
jenſeits. 

Das Fort gewährt einen überraſchenden Anblick; 
denn es liegt viele hundert Meilen von jeder Anſiedel— 
ung entfernt in einer weiten öden Prairie von Heer— 
den feindlicher Indianer umgeben und weit außerhalb 
alles Verkehrs mit geſitteten Menſchen; ſeine Lehm— 
mauern beherbergen eine kleine Beſatzung von einem 
Dutzend kräftiger Männer, welche hinreichen, die zahl— 
reichen Stämme ſtets nach ihrem Blute dürſtender Wil— 
den im Zaume zu halten. Dennoch beſchleicht den 
Fremden, wenn er dieſem Fort ſich nähert, ein Gefühl 
ſtolzer Sicherheit, ſobald er die über den Mauern we- 
hende Flagge mit den Streifen und Sternen erblickt. 


18 


VIII. 


Wir müſſen mit La Bonté abermals einen Zeit— 
raum von mehren Monaten überſpringen und finden 
ihn jetzt mit einem halben Dutzend Trappern, unter 
welchen ſich fein unzertreunlicher Companero Killbuck 
befindet, auf dem Wege nach den Anſiedlungen von 
Neu⸗Mexico am Greenhorn-Creek gelagert. Sie führ— 
ten einige mit Biberfellen beladene Maulthiere für den 
Markt von Taos bet ſich, obgleich dieſe Reiſe mehr 
ein Unternehmen zum Vergnügen als zum Gewinne 
war, denn ein Ausflug nach dem Taos-Thale iſt im 
Reiche der Geſittung die einzige Erholung und Zer— 
ſtreuung, nach welcher die Gebirgsleute begehren. Nicht 
wenige von der Schaar, deren Bekanntſchaft wir jetzt 
machen, wurden von Heirathsabſichten nach Taos ge— 
führt, denn die Schönen von Nuevo Mefico find für 
ſie der Inbegriff aller weiblichen Vollkommenheit, da 
ſie, obgleich ihre Geſichter durch „Alegria“, einen als 
Schminkmittel benutzten Pflanzenſaft, entſtellt ſind, mit 
nicht geringen perſönlichen Reizen alle jene ausdauernde 
Arbeitſamkeit indianiſcher Squaws vereinigen. Die 
Damen ſind dagegen ihrerſeits gern bereit, die älter— 
liche Wohnung und das unaufhörliche Tortillamachen 
aufzugeben und die Gefahren und Entbehrungen der 
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amerikanischen Gebirgsjäger in der fernen Wildniß zu 
theilen. Ihre eigenen Landsleute, die ſie mit den 
kecken weißen Jägern vergleichen, welche in der gan— 
zen Pracht ihrer befranfeten Lederkleidung durch ihre 
Städte ſtolziren, von ganzem Herzen verachtend, ſind 
ſie natürlicher Weiſe gern bereit, ihre Gatten unter 
den letzteren zu wählen, und den Fremden, der Muth 
und Kraft hat, ſie zu vertheidigen, den elenden feigen 
„Pelados“ vorzuziehen, die das Wenige, das ſie be— 
ſitzen, nur der Duldung wilder, ihnen nur wenig 
überlegener Indianer verdanken. 

Jedenfalls hatte noch keine Jägerſchaar, die je in 
dem Thale von Tans erſchienen war, auserwähltere 
Leute aufzuweiſen gehabt als diejenige, die jetzt am 
Greenhorn lagerte, um einen Frauenraubzug nach den 
Anſiedelungen von Neu-Mexico zu unternehmen. Da 
war der junge Dik Wooton, ein Burſche, der für „et— 
was“ gelten konnte, denn er maß ſechs Fuß ſechs 
Zoll und war ſchlank und gerade wie der Lauf ſei— 
ner Büchſe. Neben dieſem „Jungen“ ſtand Rube 
Herring und es war zwiſchen beiden auch nicht der 
geringſte Unterſchied in Größe oder Geſtalt zu bemer— 
ken. Killbuck brauchte zu keinem von beiden „aufzu— 
blicken“, obgleich mancher Gebirgswinter einige Schnee- 
flocken auf ſein Haupt geweht hatte, und La Bonté 
konnte ſich mit jedem Gebirgsjäger meſſen, der je in 
der Nähe von Long's Peak oder des Schneegebirges 
ſeine Fallen geſtellt hatte. Marcellin — der zwar 
ein Mexicaner war, aber fein Volk verachtete und 
ſein Blut verleugnete, denn er hatte ſein ganzes Leben 
im Gebirge und unter den weißen Jägern zugebracht — 
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konnte auf ſechs Fuß und einige Zoll bequem herab 
ſchauen. An Geſtalt ein Herkules, beſaß er das 
Ebenmaß eines Apollo und auffallend ſchöne Züge, 
während ſein volles ſchwarzes Haar unter dem Biber— 
hute hervorquoll und über die Schultern bis auf ſein 
bockledernes Jagdhemd fiel. Er war, wie er zu ſagen 
pflegte, „kein elender Spanier, ſondern ein Gebirgs— 
mann — wagh!“ Chabonard, ein Halbbürtiger, trat 
in der Schaar nicht in den Hintergrund; aber wer 
war ſeiner Körpergröße wegen größer als Kit Carſon, 
das Muſter der Gebirgsjäger, zwar der letzte hinſicht— 
lich ſeiner Geſtalt, aber der erſte in allen Eigenſchaf— 
ten, welche einen vorzüglichen Gebirgsjäger bilden, 
ausgeſtattet mit unbezähmbarem Muthe und vollfom- 
mener Gleichgültigkeit gegen Tod und Gefahren, mit 
einem eiſenveſten Körper, der Hunger, Durſt, Hitze, 
Kälte, Erſchöpfung und Beſchwerden aller Art ertra— 
gen konnte — mit wunderbarer Geiſtesgegenwart und 
mit unverſiegbaren Hilfsmitteln in Zeiten der Gefahr — 
mit dem Inſtinkt eines Thieres und dem moraliſchen 
Muthe eines Menſchen. Klein von Geſtalt und 
von ſchlankem Gliederbau, der jedoch mit drathartigen 
Muskeln ausgerüſtet war, von blonder Geſichtsfarbe 
Hund ruhigen intelligenten Zügen, ließ Kit Carſon nie: 
mand vermuthen, daß dieſes ſo ſanft und mild aus— 
ſehende Weſen im Kampfe mit den Indianern ein 
eingefleiſchter Teufel war und mehr Rothhäute ſcalpirt 
hatte, als irgend jemand im weſtlichen Lande, und 
dennoch hatten dreißig Winter kaum eine Falte oder 
Furche in ſeinem glatt raſirten Geſichte zurückgelaſſen. 
Kein Name war im Gebirge — vom Yellow-Stone 
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bis zu den ſpaniſchen Peaks, vom Miſſouri bis zum 
Columbia beſſer bekannt als der des Kit Carſon, der 
in Boonlick, im Staate Miſſouri geboren, ſeinem hei⸗ 
miſchen Bezirke alle Ehre macht.“) 

Am Huerfarno oder Waiſen-Creek, der nach einer 
einſamen Hütte benannt worden iſt, welche in der 
Nähe des Fluſſes auf der Prairie ſteht, ſtießen die 
Jäger auf ein Dorf der Yuta-Indianer, die damals 
gegen die Weißen feindlich geſinnt waren. Beide 
Parteien waren zum Kampfe gerüſtet, als Killbuck, 
der die Sprache dieſes Stammes verſtand, mit Frie— 
denszeichen ihm entgegen ging und nach einer Unter: 
redung mit mehren Häuptlingen den Vertrag bewirkte, 
daß keine Partei die andere beläſtigen ſolle. Nach— 
dem man einige Rothwildhäute erhandelt hatte, welche 
die Yutas vortrefflich zuzubereiten verſtehen, ſuchten 
die Jäger der gefährlichen Nachbarſchaft ſo ſchnell als 
möglich zu entrinnen und lagerten unter dem Gebirge 
am Eichen⸗Creek, wo fie ſich beveſtigten und ein Corral 
errichteten, um während der Nacht ihre Thiere in 
Sicherheit bringen zu können. An dieſem Punkte 
gibt es einen leidlichen Paß über das Gebirge, deſſen 
Rücken hier von einer Schlucht durchſchnitten wird, 
während die Kette ſelber allmälig an Höhe verliert 
und ſich endlich mit den Sierras von Mexico verei— 


~ 


) Seit der Zeit, von welcher wir erzählen, hat ſich Kit Carſon 
als Führer mehrer von Fremont geleiteter nordamerikaniſcher Ex⸗ 
peditionen über das Felſengebirge nach allen Theilen des Oregon— 
Gebietes und Kalifornien ausgezeichnet und der Präſident der Ver⸗ 
einigten Staaten ernannte den tapferen Gebirgsjäger für feine 
Dienfte zum Lieutenant in einem neugebildeten Regiment berittener 
Büchſenſchützen, welches Fremont als Oberſter befehligt. 
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nigt, welche das Verbindungsglied zwiſchen den mäch— 
tigen Gebirgsketten der Anden und des Felſengebirges 
bildet. Von dem Gipfel des Gebirgsrückens über— 
ſchaut man nach Oſten das ungeheuere Prairien-Meer, 
das ſich vom Fuße des Gebirges in troſtloſer Nackt— 
heit faſt tauſend Meilen weit hinausdehnt, bis es das 
fruchtbare Thal des großen Miſſouri erreicht. Auf 
dieſem unermeßlichen Raume wird die öde Einförmig— 
keit der Ausſicht durch nichts unterbrochen. Nicht ein 
Baum, nicht eine Spur von Laubwerk erquickt das 
Auge, denn das vereinzelte Gehölz, welches die dem 
Gebirge entſtrömenden Bäche umgürtet, verliert ſich 
in dem Schatten der mächtigen Höhen und jenſeits 
derſelben ſieht man nichts als die nackte Oberfläche 
der wellenförmig sich dahtndehnenden Prairie. Auf 
keinem anderen Theile der Gebirgskette zeigt ſich die 
großartige Eigenthümlichkeit des fernen Weſtens auf— 
fallender, als von dieſem Paſſe aus. Das Gebirge 
erhebt ſich hier auf der öſtlichen Seite ſchroff und ſteil 
aus der Ebene, ſo daß die Ausſicht über die großen 
Prairien durch keine zwiſchenliegenden Berge verſperrt 
wird. Weſtwärts ſchweift der Blick über die Gebirgs— 
arme, welche ſich von der Hauptkette nach allen Rich— 
tungen erſtrecken, während hier und da ferne und 
meiſt mit Schnee bedeckte Gipfel ſich vereinzelt über 
das Gebirge erheben. Nach allen Seiten hin iſt die 
Ausſicht wild und düſter. 

Die Jäger verfolgten, nachdem ſie über dieſen 
Paß gegangen waren, die Puta-Fährte über eine am 
Fuße eines fichtenbekleideten Bergrückens liegende Ebene, 
in welcher unzählige Antilopen, zahm wie Schafe, 
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weideten. Durch dieſe Ebene fließen zahlreiche Flüß— 
chen, deren Thäler mit Eichen, Fichten und Cedern 
bewachſen und mit allerlei Wild reich verſehen ſind. 
Am elften Tage nach ihrem Aufbruche vom Huerfano 
erreichten ſie die Anſiedelung im Taos-Thale und 
wendeten ſich ſogleich nach dem Dorfe Fernandez, das 
zuweilen unrichtig Taos genannt wird. Als die kecke 
Schaar durch das Dorf ſprengte, ſchauten aus den 
Thüren der Adobe-Häuſer die in ihre Reboſos ge— 
hüllten „Muchachas“, die dann und wann die Ciga— 
rito beſeitigten, womit jeder Mund bewaffnet war, um 
jedem Jäger, indem er vorübertrabte, mit den Wor— 
ten: „Adios Americanos! — Willkommen in Fer— 
nandez!“ zu begrüßen, worauf man alsbald die nö— 
thige Vorbereitung zu dem Fandango traf, welcher 
der Ankunft der Gebirgsjäger jederzeit zu folgen pflegt. 
Die Männer ſchienen jedoch über die Ankunft dieſer 
Gäſte keineswegs ſehr erfreut zu ſein, ſie lehnten mür— 
riſch an den Mauern und waren bis über das Kinn 
in ihre Serapes gehüllt, unter deren oberen Falten 
die Hand hervorkam, um die ewige Cigarre aus dem 
Munde zu nehmen. Unfreundlich blickten ſie unter 
ihren breitrandigen Sombreros hervor auf die kräfti— 
gen Jäger, welche an ihnen vorüber ſprengten und 
die mürriſchen Pelados kaum eines Blickes würdig— 
ten, aber den ſchelmiſchen Dirnen, welche ihnen aus 
den Thüren entgegenlächelten, unbegreifliche Höflichkei— 
ten erwieſen. In dieſer Weiſe Grüße austauſchend 
ritten ſie nach dem Hauſe eines alten Gebirgsjägers, 
der ſeit langer Zeit mit einem neumexicaniſchen Weibe 
hier angeſiedelt war und die Jäger, welche das Taos— 
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Thal beſuchten, zu bewirthen pflegte, wofür er das 
Pelzwerk empfing, welches dieſe mitbrachten. 

Kaum hatte ſich die Kunde von der Ankunft der 
„Amerikaner“ verbreitet, als faſt alle Hausherren von 
Fernandez erſchienen, um ihre „Salas“ zu dem Fan— 
dango anzubieten, womit das Eintreffen dieſer Gäſte 
jedesmal gefeiert wird. Dieß war ſtets ein vortheil— 
haftes Ereigniß, denn da die Gebirgsjäger gewöhn— 
lich reichlich mit Geld verſehen waren, wenn ſie zu 
ihrer Beluſtigung nach Taos kamen und ſich jederzeit 
ſo freigebig zeigten, wie es nur irgend ein Indianer 
wünſchen konnte, ſo warf der Verkauf des Whisky, 
womit ſie alle Gäſte bewirtheten, für den Glücklichen, 
deſſen Zimmer zum Fandango ausgewählt wurde, 
einen anſehnlichen Gewinn ab. Dießmal wurde die 
„Sala“ des Alcalden Don Cornelio Vegil gewählt 
und zu der Feſtlichkeit in Stand geſetzt. Es erfolgte 
eine allgemeine Einladung und all' die dunkelfarbigen 
Schönen von Fernandez waren bald in voller Thä— 
tigkeit, um ſich zu der Luſtbarkeit zu ſchmücken. Die 
Geſichter wurden von den Schmutz- und Alegria-Kruſten 
gereinigt, mit welchen ſie ſeit dem letzten Feſte bedeckt 
waren, und es kamen reine glatte Wangen zum Vor— 
ſchein; es wurde kein Waſſer geſpart und die Körper 
der eifrig beſchäftigten Frauen waren über die unge— 
wöhnliche Waſchung ohne Zweifel nicht wenig erſtaunt. 
Das lange ſchwarze Haar wurde gewaſchen und ge— 
kämmt, hinter die Ohren gelegt und in einen langen 
Zopf geflochten, der über den Rücken herabhing. Es 
wurden buntfarbige, vorzugsweiſe rothe „Enaguas“ 
angelegt und mit verzierten Gürteln beveſtigt, und 
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über dieſem war ein ſchneeweißes „Camiſita“ von feiner 
Leinwand die einzige Hülle, welche die Reize der 
jungen Damen ziemlich üppig hervortreten ließ. Zier— 
rathen von Gold und Silber von etwas alterthümli— 
cher Beſchaffenheit ſchmücken Ohren und Hals, wäh— 
rend ſchwere Kreuze, aus den koſtbaren Metallen ge— 
fertigt, die der heimiſche Boden liefert, auf den Buſen 
herabhangen. Die „Enagua“ oder der Unterrock reicht 
ungefähr bis in die Mitte zwiſchen Knie und Knöchel 
und zeigt die wohlgeformten ſtrumpfloſen Beine und 
die niedlichen Füße, die in zierlichen blauen Schuhen 
(zapatitos) von aſchenbrödelartigem Maße ſtecken. Auf 
dieſe Weiſe ausgeſtattet, Kopf und Geſicht in einen 
„Reboſo“ gehüllt, aus deſſen Falten die glänzenden 
Augen wie Blitze hervorleuchten, jeder ſchöne Mund 
mit ſeiner Cigarito bewaffnet, verſammeln ſie ſich ko— 
kettirend zu dem Fandango.) Hier ſitzen an dem 
einen Ende eines langen Zimmers die Muſikanten, 
deren ſämmtliche Inſtrumente gewöhnlich aus einer Art 
Guitarre, „Heaca“ genannt, einem Bandolin, und einer 
indianiſchen Trommel, dem ſogenannten „Tombe“, be— 
ſtehen. An den Wänden des Gemaches ſtehen Grup— 
pen von Neu-⸗Mexicanern, die in ihre Mäntel gehüllt 
und wie ſich von ſelbſt verſteht, rauchend, mit eifer— 
ſüchtigen Blicken auf die bevorzugten Gebirsjäger 
ſchauen. Dieſe haben ihre bocklederne Jagdkleidung 
abgelegt und erſcheinen in ihren funkelneuen Hemden 
von buntem Calico und enganſchließenden Lederbeinklei— 


) Das Wort „Fandango“ bezeichnet in Neu-Mexico nicht den 
in Spanien unter dieſem Namen bekannten eigenthümlichen Tanz, 
ſondern überhaupt jede Verſammlung, deren Zweck der Tanz iſt. 
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dern, die an der äußeren Naht von der Hüfte bis 
zum Knöchel mit Franſen beſetzt ſind, und in reich 
mit Glasperlen und Stachelſchweinborſten verzierten 
Mocaſſins. Jeder von ihnen trägt ſeinen Gebirgs— 
gürtel mit dem für die übrige Geſellſchaft ſo bedeu— 
tungsvoll drohenden Skalpmeſſer, und einige ſind 
außerdem noch mit zwei im Gürtel ſteckenden Piſto— 
len bewaffnet. 
— Die Tänze find ohne jede regelmäßige Form und 
Bewegung, wenigſtens diejenigen, welche die weißen 
Jäger aufführen. Der Trapper faßt ſeine Tänzerin 
mit der Gewalt eines Bären, dreht und wendet ſich, 
ſpringt und ſtampft und geht in den indianiſchen Tanz— 
ſchritt über, der in den Skalp- und Büffeltänzen 
vorkommt, ſtößt dann und wann ein unheimliches Ge— 
ſchrei aus und verfällt hierauf in den ſtoßenden oder 
ruckenden Tanztritt, indem er nach der in den india— 
niſchen Balleten ſo beliebten Art einen Fuß um den 
andern vom Boden erhebt. Die Jäger haben den 
Tanzraum ganz für ſich. Die Mexikaner können in 
dieſem Krafttanze nicht auf Erfolg rechnen und wenn 
ein tanzender „Pelado““) in den Kreis tritt, jo wird 
er mit der artigen Begrüßung: „Hinweg, Du ver— 
dammter Spanier, Du kannſt in dieſem Haufen nicht 
ſcheinen“ — von einem galoppirenden Jäger durch 
einen bleiſchweren Schlag zu Boden geſtreckt. 
Während einer Pauſe gehen mit Whisky gefüllte 
Gauges **) herum, die den Damen angeboten und 
Ein Spitzname für die „Bummler“ merxikaniſcher Städte, 


5 
welchen die Amerikaner durch „Schmierlinge“ überſetzen. 
) Kürbisflaſchen. ; 
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ſelten zurückgewieſen werden und welchen die Gebirgs— 
jäger tüchtig zuſprechen, während auch die „Pelados“ 
ſich bemühen, ihre Eiferſucht und ihren neidiſchen Haß 
gegen ihre Wirthe durch das mächtige „Aguardiente“ 
zu betäuben. Da die Gauges häufig gefüllt und 
häufig geleert werden, ſo werden die Jäger, indem 
die Nacht vorrückt, immer lärmender und in ihrer 
Aufmerkſamkeit gegen ihre Tänzerinnen immer wärmer, 
während die Eingebornen immer eiferſüchtiger werden 
und hier und da Miene machen, die Zärtlichkeiten 
und Liebkoſungen zu rächen, welchen ihre Frauen und 
Bräute von Seiten der Gebirgsjäger ausgeſetzt ſind. 
Und jetzt, nachdem ſich das Gemach ungefähr mit 
zweihundert ſchwörenden, trinkenden, tanzenden und 
ſchreienden Menſchen angefüllt hat, von welchen das 
halbe Dutzend Amerikaner die Tänzerinnen zum offen— 
baren Nachtheil von wenigſtens einem Schocke finſter 
ausſehender Pelados für ſich allein in Anſpruch ge— 
nommen hat, ereignet es ſich, daß einer von den letzte— 
ren, durch Whisky und das grünaugige Ungeheuer Ei— 
ferſucht aufgeſtachelt, plötzlich eine der Damen einem 
Gebirgsjäger aus den Händen reißt und ihrem Tänzer 
entzieht. „Wagh!“ — La Bonté — denn er it 
es — Steht einen Augenblick gerade und aufrecht wie 
eine Säule, dann erhebt er ſeine Hand zu dem Munde, 
ſtößt einen gellenden Schlachtruf aus und ſtürzt ſich 
auf den unklugen Pelado, den er wie ein Kind erfaßt, 
über den Kopf hebt und mit Rieſenkraft gegen die 
Wand ſchleudert. 

Der Kampf, der lange gedroht hatte, iſt endlich 
zum Ausbruch gekommen. Zwanzig Mexikaner ziehen 
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ihre Meſſer und ſtürzen ſich auf La Bonté, der ihnen 
muthig die Stirne bietet und mit ſeiner gewichtigen 
Fauſt einen nach dem andern der auf ihn eindringen⸗ 
den Feinde zu Boden ſchlägt. Aus dem Munde ſei— 
ner Gefährten erſchallt der wohlbekannte Kriegsruf: 
„Howgh — owgh — owgh!“ und ſie eilen zu ſeinem 
Beiftande herbei. Die Frauen ſchreien und verfperven - 
in ihrem Eifer, zu entfliehen, die Thüre, ſo daß die 
Mexikaner genöthigt find; Stand zu halten und zu 
kämpfen und zu ringen. Es blitzen Meſſer und es 
werden ſchnelle Stöße geführt und abgewehrt. In 
der Mitte des Gemaches ſtehen die Weißen dicht bei 
einander und bedecken durch ihre mächtigen Streiche 
den Boden mit Mexikanern; aber ſie haben es mit 
einer weit überlegenen Anzahl zu thun und es drängen 
ſich immer neue Feinde heran, um die Stelle der 
Gefallenen zu erſetzen. 

Durch das Geſchrei der Frauen herbeigerufen, 
ſtürzten immer neue Verſtärkungen an Pelados 
nach dem Kampfplatze, aber ſie konnten nicht in das 
Zimmer gelangen, das bereits völlig angefüllt war. 
Die Jäger waren nahe daran, der Uebermacht zu er— 
liegen, als Kit Carſon's ſcharfes Auge einen ho— 
hen auf drei Beinen ruhenden Stuhl erſpähte; er 
bahnte ſich augenblicklich den Weg zu jener Stelle 
und im mächſten Augenblicke waren die drei Beine 
abgebrochen und in den Händen Kit Carſon's, Dick 
Wooton's und La Bonté's, die damit ein halbes Dutzend 
ihrer Feinde niedermähten. Bei dieſem Erfolge er— 
hoben die Jäger ein herzhaftes Kriegsgeſchrei und 
ſtürzten ſich mit ſo unwiderſtehlicher Gewalt auf die 
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wankenden Mexikaner, daß dieſe wichen und durch die 
Thüre ſprangen, während viele ihrer Gefährten, zum 
Theil ſehr gefährlich verwundet, auf dem Kampfplatze 
zurück blieben, denn man kann ſich denken, daß ein 
Stoß mit dem ſcharfen Skalpmeſſer, von dem kräfti— 
gen Arme eines Gebirgsjägers geführt, kein Kinder— 
ſtreich war und faſt immer „bis zum Green-River“ 
eindrang. *) | 

Nachdem das Feld gewonnen war, traten auch 
die Weißen einen ſchnellen Rückzug nach dem Hauſe 
an, wo ſie wohnten und ihre Büchſen zurückgelaſſen 
hatten. Ohne ihre zuverläſſigen Waffen fühlten ſie 
ſich in der That unbewaffnet, und da ſie nicht wuß— 
ten, welche Folgen der eben überſtandene Kampf haben 
konnte, ſo verſäumten ſie keinen Augenblick, die nö— 
thigen Vertheidigungsanſtalten zu treffen. Aber nach 
vielem prahleriſchen Lärm auf Seiten des Brafecten, 
der mit einem bewaffneten Geleit von „Schmierlingen“ 
vor das Haus rückte und die Auslieferung aller Der— 
jenigen verlangte, die an dem Kampfe betheiligt ge— 
weſen waren, welcher Vorſchlag natürlicher Weiſe mit 
lautem Gelächter aufgenommen wurde, gelang es den 
Jägern, die ganze Angelegenheit dadurch auszugleichen, 
daß ſie ſich bereit erklärten, mehre Dollars an die 
Verwandten von zwei während der Nacht an ihren 
Wunden geſtorbenen Mexikanern zu bezahlen und außer— 
dem eine gewiſſe Summe zu Seelenmeſſen zurückzu— 
Ben ven Wee arn. Gresmedeibne werfe ang Oe 
daher dieſen Namen oben auf der Klinge. Man bedient ſich daher 


des Ausdrucks „bis zum Green-River“, wenn man die gründ⸗ 
liche Ausführung irgend einer Arbeit bezeichnen will, 


Tajlen. Hiermit war die Sache abgethanz ab er di 
Jäger zeigten ſich mehre Tage lang nicht ı ohne ihre 
Büchſen in den Straßen von Fernandez und nahme 
vor der Hand und ſo lange die Aufregung ſich nicht 
gelegt hatte, an keinem Fandango Theil. 

Es herrſchte jedoch auf Seiten der Männer ein 
ziemlich bitteres Gefühl und mehre heirathsartige An— 
träge wurden von den Vätern gewiſſer junger Mäd— 
chen, um welche einige von den weißen Jägern frei— 
ten und um deren Hand ſie bei den betreffenden 
Aeltern in beßter Form anhielten, entſchieden ne 
gewieſen. 

La Bonté fühlte ſich von den Reizen einer ge— 
wiſſen Dolores Salazar — einer ſchelmiſchen üppi— 
gen Dirne — gefeſſelt, die mehr als drei Theile in— 
dianiſchen Blutes in ihren Adern hatte, aber für das 
ſchönſte Mädchen im Taos-Thale galt. Sie hatte 
durch ihre Augen und namenloſe Kunſtgriffe vollen— 
deter Koketterie, womit dieſes Geſchlecht, mag es ſich 
in den Salons der feinen Welt oder in den Ranche— 
rias von Neu-Mexiko bewegen, ſo trefflich ſeine Fallen 
zu ſtellen weiß, in dem Herzen unſeres Gebirgsjägers 
eine nicht geringe Verheerung angerichtet und als 
Dolores ſah, daß ſie einen Eindruck gemacht hatte, 
verfolgte ſie ihren Vortheil mit allen jenen Künſten, 
wie ſie nur von einer der Civiliſirteſten ihres Geſchlechts 
bei der Angelung eines Gatten zu 1 geweſen 
wären. 

Aber La Bonté war ein zu alter ger, um fich 
jo leicht fangen zu laſſen und ehe er ſich ergab, ſuchte 
er den Rath ſeines treuen und erprobten Gefährten 
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Killbuck. Er führte ihn nach einer abgelegenen Stelle 
des Dorfes, zog ſeine Pfeife hervor und ſtopfte ſie, 
: ſetzte ſich mit untergeſchlagenen Beinen auf den Boden 
und ſchickte mit indianiſchem Ernſte ſich an, mit ſei— 
nem Gefährten eine Unterredung zu beginnen. 

„He, Killbuck,“ hob er an, mit ſeinem Pfeifen— 
kopfe den Boden berührend und dann das Rohr als 
„Medizin“ nach oben richtend — „hier iſt ein Men— 
ſchenkind, dem es ſonderbar — wie einem verlorenen 
Biber zu Muthe iſt — Wagh!“ 

„Wagh!“ rief auch Killbuck, ganz Aufmerkſamkeit. 

„Es iſt nutzlos, zu verbergen, was ein Menſchen— 
kind fühlt — ich will daher nicht zurückhalten. Du 
biſt gut für den Biber, das weiß ich, und für den 
Hirſch oder den Büffel und den verdammten rothen 

Indianer biſt Du auch „etwas“, das iſt eine That— 
ſache. Du erlegſt ſie aus freier Hand oder mit einem 
Stützpunkt, ſo wie ſo. Du kennſt die Spur der In— 
dianer — ſeien es Schwarzfüßer oder Sioux, Paw— 
nees oder Burntwoods, Zetons, Rapahos, Shians oder 
Shoshones, Yutahs, Piyutahs oder Yamhareek — 
ihre Spur iſt Dir kenntlich wie Geſchriebenes.“ 

„Wagh!“ brummte Killbuck, über dieſe Schmei— 
cheleien erröthend. 

„Dein Geſicht iſt ſcharf. Elenn iſt Elenn. Der 
ſchwarzſchwänzige Hirſch ijt kein weißſchwänziger — 
und Bär iſt Bär für Dich und nichts weiter, wenn 
er auch meilenweit und dar über entfernt iſt.“ 

„Wa gh!“ 

„Es gibt keine Spur auf der Ebene oder auf den 
Gebirgen, die Du nicht verſtehſt; das habe ich ſelbſt 

Leben im fernen Weſten. 19 
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geſehen. Aber ſage mir, alter Kerl, kannſt Du auch 
die Spur verſtehen, die ſich in der Bruſt eines Weibes 
zeigt!“ ney 
Killbuck nahm die Pfeife aus feinem Munde, 
erhob ſeinen Kopf und ließ eine wirbelnde Rauchwolke 
in die Luft emporſteigen — klopfte dann die Aſche 
aus dem Kopfe, machte ebenfalls ſeine „Medizin“ und 
ſprach: 

„Vom Red-River oben nördlich unter den Briten 
bis zum Heely (Gila) im ſpaniſchen Lande, vom alten 
Miſſouri bis zum kaliforniſchen Meere habe ich gejagt 
und Fallen geſtellt. Ich kenne die Indianer und ihre 
Spur und ſie kennen mich, denke ich. Dreißig Winter 
habe ich in den Gebirgen zugebracht und in dieſer Zeit 
würde ſelbſt ein Neger oder Spanier“) etwas lernen. 
Dieſes alte Ding“ — fügte er, an feine Büchſe fehle: 
gend, hinzu, „ſchießt immer in's Schwarze, das thut 
es, und wenn Wild auf den Beinen iſt, weiß dieſes 
Menſchenkind „Stier“ von „Kuh“ immer zu unter— 
ſcheiden. Daß Hirſch Hirſch und Ziege Ziege iſt, iſt 
für jeden, der kein Friſchling, ſo klar wie die Sonne. 
Der Biber iſt ein ſchlauer Kerl, aber ich habe „einen 
Haufen“ gefangen, und wenn es gilt, Fleiſch zu beuten, 
ſobald Fleiſch auf den Beinen iſt, ſo „ſcheine“ ich 
unter dem größten Haufen. Vor zwanzig Jahren 
führte ich ein Squaw mit mir, nicht eins, ſondern 
mehre. Erſt hatte ich eine Schwarzfuß-Indianerin — 
die verteufeltſte Schlumpe, die je nach Putz und Flitter 


) Die Mexikaner werden von den weſtlichen Amerikanern immer 
„Spanier“ genannt. 
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verlangt hat. Ich ließ ſie am Colters-Creek die Hüt— 
tenſtange fühlen und jagte ſie fort. Dann gab ich 
mein Büffelpferd und ſoviel wie vier Ballen von Bi— 
berfellen für die Tochter des alten „Stierſchwanzes“. 
Er war der Häuptling der Nicareed und hatte mich 
richtig übertölpelt. Es gab in Sublettes Ballen nicht 
Scharlachzeug, nicht Perlen und Zinnober genug für 
ſie. Der Ertrag meiner Fallen reichte nicht aus, den 
Plunder zu kaufen, den ſie brauchte und nach zwei 
Jahren verkaufte ich ſie an „Kreuzadler“ für eine Haw— 
kins⸗Büchſe — dieſelbe, welche ich jetzt in meinen Hän— 
den habe. Dann verſuchte ich es mit den Squaws 
der Sioux, der Shians und einer Digger-Indianerin 
von der anderen Seite, welche die beßten Mocaſſins 
fertigte, die ich je getragen habe. Sie war die 
beßte von allen und wurde im Bajou-Salade von den 
Yutas ausgelöſcht. Aber die Beßte war immer noch 
ſchlecht genug und nachdem ſie untergegangen, habe 
ich keinen neuen Verſuch gemacht. 

„Ehe ich die Anſiedelungen verließ, kannte ich ein 
weißes Mädchen, die einige Kürbiſſe werth war; ich 
habe nichts gefunden, das ſich mit ihr hätte meſſen 
können. Rothes Blut kann nicht ſcheinen, man mag 
es nehmen wie man will, und obgleich ich die Hölle 
für Spuren bin, ſo iſt doch ein Weiberherz der här— 
teſte Felſen für mich, auf welchem keine kenntliche Spur 
zurückbleibt. Ich habe Dich von einer Dirne in Mem— 
phis reden hören; Maria Brand nannteſt Du ſie einſt. 
Der Name des Mädchens, das ich gekannt habe, iſt 
mir entfallen, aber ſie ſteht vor mir ſo deutlich, wie 
Chimlay⸗Rock am Platte und dreißig Jahre und dar— 
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über haben für mich keinen Zug in ihrem Geſichte 
verändert.“ 

„Wenn Du dieſes Menſchenkind fragſt, ſo wird 
es Dir antworten: Laß die ſpaniſche Schlumpe ihren 
Schmierlingen und halte aus, bis Du nach dem alten 
Miſſouri zurückkommſt, wo es weiße und chriſtliche 
Mädchen gibt. Wagh!“ 

La Bonté ſprang auf. Die Erwähnung des Na— 
mens „Maria Brand“ hatte Alles entſchieden und er 
Menge 

„In die Hölle mit der Spanierin — fie kann mir 
nicht ſcheinen. Komm, alter Kerl — brechen wir auf.“ 

Und ihre Büchſen über die Schulter hängend, kehr— 
ten die beiden Companeros nach dem Dorfe zurück. 
Mehre von den Gebirgsjägern hatten den eigentlichen 
Zweck ihrer Reiſe erreicht und ſich unter den Schönen 
von Taos eine Gefährtin ausgeſucht und rüſteten ſich 
nun zur Rückkehr nach dem Gebirge. Dick Wooton 
war der einzige Unglückliche unter ihnen. Er hatte 
um ein Mädchen gefreit, deſſen Aeltern ihre Einwil— 
ligung ernſt und entſchieden verſagt hatten und er 
rüſtete ſich daher mit pike geringem Schmerz zum 
Aufbruch. 

Der Tag erſchien. Die Schaar der Gebirgsjäger 
ſaß bereits auf ihren Pferden und diejenigen, die Wei— 
ber hinwegführten, waren bereits einige Stunden un— 
terwegs, während die andern, ehe ſie das Dorf ver— 
ließen, noch einige Scheidebecher hinunterſtürzten. Dick 
Wooton war betrübt wie ein Büffelſtier im Frühling, 
und als er durch das Dorf ritt und ſich dem Hauſe 
ſeiner Angebeteten näherte, die in ihren Reboſo gehüllt 
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und mit der Cigarito im Munde auf der Schwelle 
der Thüre ſtand, wendete er ſeinen Kopf hinweg, als 
hätte er ſich gefürchtet, ihr „Adios“ zu ſagen. La 
Bonté ritt an ſeiner Seite und es kam ihm plötzlich 
ein Gedanke bei. 

„Heda, Dick,“ ſprach er, „da iſt das Mädchen und 
dort das Gebirge. Friſch auf und davon iſt jetzt die 
Looſung.“ ! 

Dick verstand ihn augenblicklich und war wieder 
„er ſelber“. Er ritt nach der Thüre, als hätte er 
dem Mädchen Lebewohl ſagen wollen und ſie trat ihm 
entgegen. Es wurden einige Worte geflüſtert, ſie ſetzte 
ihren Fuß auf den ſeinigen, wurde augenblicklich von 
dem kräftigen Arme des Jägers umſchlungen und auf 
das Sattelhorn empor gehoben. Er gab dem Pferde 
die Sporen und war in der nächſten Minute ſchon 
weit entfernt, während ſeine drei Gefährten ſeinen 
Rücken deckten und mit ihren Büchſen den Haufen be— 
drohten, der auf das Geſchrei der Aeltern, die erſtaunte 
Zuſchauer der verwegenen Entführung geweſen waren, 
ſchnell ſich verſammelt hatte. 

Der Trapper und ſeine Braut entkamen jedoch 
wohlbehalten und die ganze Schaar erreichte glücklich 
das Gebirge und den Arkanſa, wo ſie ſich ree 
indem ſich einige nach Bents-Fort, andere nach dem 
Platte wendeten. Zu den letzteren gehörte auch Kill— 
buck und La Bonté, noch immer vereinigt. 

Die zwei Gefährten nahmen ihren Weg hierauf 
nach dem Yellow-Stone, der ihr eigentliches. Jagdge— 
biet war. Aber wir müſſen auf's neue Monate und 
Jahre überſpringen und den Lefer, ſtatt ihn durch 
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alle die gefährlichen Wanderungen hindurch zu geleiz - 
ten, ſogleich zu dem Lagerplatz am Bijou zurückführen, 
wo wir ihn zuerſt mit unſeren Jägern näher bekannt 
gemacht haben, und da wir dieſe bereits auf der raz 
paho-Fährte begleitet haben, die ſie verfolgten, um 
ihre von einer Schaar dieſes Stammes geſtohlenen 
Thiere wieder zu erlangen, ſo wollen wir uns ohne 
Weiteres in das Lager am Boiling-Spring zurückver— 
ſetzen, wo ſie jenen ſeltſamen Jäger auf ſeiner ein— 
ſamen Reiſe nach dem Bajou-Salade begegnet waren, 
deſſen doppelläufige Büchſe ihr Erſtaunen und ihre 
Neugierde erweckt hatte. 

Von ihm erfuhren ſie auch, daß eine große Schaar 
der Mormonen auf dem Wege nach dem großen 
Salzfee und nach Oberkalifornien am Arkanſa über— 
winterte, und da unſere Jäger ſchon vorher auf einen 
Vortrab dieſer fanatiſchen Auswanderer geſtoßen waz 
ren und ſich höchlich wunderten, daß ſo hilfloſe Leute 
eine fo lange Reife durch die Wüſte unternehmen könn— 
ten, fo erzählte ihnen der Fremde die Gefchichte dieſer 
Sekte, die hier in kurzen Worten zum Nutzen und 
Frommen des Leſers eingeſchaltet werden ſoll. | 


IX. 


Die Mormonen gehörten urſprünglich zu der 
Sekte der Heiligen des jüngſten Tages, die über: 
all blüht, wo ſich angelſächſiſche Narren genug finden, 
den gräßlichen Unſinn fanatiſcher Betrüger einzuſaugen, 
welche von der Einfalt ihrer Gläubigen ſich mäſten. 
Sie blühte beſonders in den Vereinigten Staaten, da 
aber der Glaube etwas matt wurde, ſo erhob ſich in 
ihrer Mitte ein gewiſſer Joſeph Smith, ein geſchickter 
kluger Mann, welcher der wankenden Sekte etwas 
neues Leben einhauchte.— 

Joſeph oder der „Prophet Joſeph“, wie man ihn 
nennt, hielt an einem ſchönen Tage ſeine Sieſta auf 
einem Berge in einem der Staaten Neu-Englands, 
als ihm urplötzlich ein Engel erſchien, der ihm ver— 
kündete, daß an einem gewiſſen Orte eine neue Bibel 
zu finden ſei, welche die Geſchichte der verlorenen 
Stämme Israels enthalte, daß dieſe Stämme keine 
anderen wären, als die indianiſchen Völker, welche zur 
Zeit der Entdeckung das amerikaniſche Veſtland be— 
ſeſſen hätten und deren Ueberreſte in ihrem wilden Zu— 
ſtande noch vorhanden ſeien. Dieſe Stämme ſollten durch 
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Joſephs Vermittelung gerettet und in dem Schooße 
einer Kirche vereinigt werden, welche nach den in dem 
wunderbaren Buche enthaltenen Grundſätzen errichtet 
werden und allmälig alle anderen Kirchen, Sekten und 
Bekenntniſſe in Glaubenseinmüthigkeit und vollkom— 
mener Brüderſchaft in ſich vereinigen ſollte. 

Nach einer gewiſſen Probezeit wurde Joſeph von 
dem Engel, welcher ihm zuerſt erſchienen war, auf 
den Berg geführt, wo ihm der Ort gezeigt wurde, 
an welchem das Wunderbuch lag, das mit einer Stein— 
platte bedeckt war, auf welcher zwei runde Steine, 
Urim und Thummim genannt, ſich vorfinden ſollten, 
mit deren Hilfe er die geheimnißvollen Schriftzüge des 
Buches zu entziffern und zu überſetzen vermöchte. Jo— 
ſeph fand den ihm angezeigten Ort ohne jede Schwie⸗ 
rigkeit, ſchaffte die Erde hinweg und entdeckte einen 
durch vier flache Steine gebildeten hohlen Raum. Den 
oberſten dieſer Steine abnehmend, fand er mehre mit 
ſauberen und alterthümlichen Zeichen bedeckte Metall— 
platten und oben auf lagen die wunderthätigen Steine 
Urim und Thummim — von den Mormonen gewöhn— 
lich Mummum und Thummum genannt — durch welche 
das Wunder der Entzifferung der Metallplatten voll— 
bracht werden ſollte. 

Joſeph Smith, der ſo plötzlich mit dem Mantel 
Moſis bekleidet worden war, nahm die Platten ſorgfältig 
heraus, verbarg fie und zog ſich mit dem Ueberſetzungs— 
werke beſchäftigt, in einſame Wälder und Gebirge zu— 
rück. Er machte jedoch aus der ihm übertragenen 
wichtigen Aufgabe und aus dem großen Werke, zu 
welchem er berufen war, kein Geheimniß. Viele ſchenk— 
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ten ihm ohne Weiteres Glauben, während andere taube 
Ohren machten und ihn ohne Hehl werfpotteten. Jo— 
ſeph wurde — wie die Sekte behauptet, auf Anſtiften 
der Behörden — verfolgt und da es ſogar nicht an 
Verſuchen fehlte, ihm ſeine koſtbaren Schätze zu ſteh— 
len, fo ſteckte er in der Nacht feine Platten in einen 
Sack Bohnen, packte ſie auf einen Karren und zog 
gen Weſten. Hier vollendete er das große Werk der 
Ueberſetzung und übergab bald nachher der Welt „das 
Buch Mormon“, ein Werk von eben ſo großem Um— 
fange wie die Bibel und nach dem Propheten „Mor— 
mon“ benannt, von deſſen Hand die Geſchichte der ver— 
lorenen Stämme auf jenen Jahrtauſende ſo wunder— 
bar erhaltenen und durch Joſeph Smith an's Licht 
gebrachten Metallplatten eingegraben worden war. 

Der Ruf des Buches Mormon verbreitete ſich über 
ganz Amerika und ſelbſt bis nach Großbritanien und 
Irland; es ſchaarten ſich Hunderte von Neubekehrten 
um Joſeph, um von ſeinen Lippen die Lehre des Mor— 
monenthums zu vernehmen, und die Mormonen wur— 
den in ſehr kurzer Zeit eine zahlreiche anerkannte Sekte, 
während Joſeph mit allgemeiner Uebereinſtimmung zum 
Oberhaupt der Mormonen-Kirche erwählt und fortan 
immer „Prophet Joſeph“ genannt wurde. 

Durch gewiſſe Eigenthümlichkeiten in ihren geſell— 
ſchaftlichen Einrichtungen wurden jedoch die Mormonen 
in den benachbarten Staaten bald ziemlich unbeliebt 
und ſie zogen endlich in Maſſe nach Miſſouri, wo ſie 
in der Nähe von Independence mehre Ländereien kauf— 
ten. Hier errichteten ſie ein großes Gebäude, welches 
ſie „des Herrn Vorrathshaus“ nannten und in welchem 
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auf gemeinſchaftliche Rechnung allerlei Waaren aufbe— 
wahrt und an die Mitglieder der Kirche zu ermäßigtem 
Preiſe verkauft wurden. Die Gemeinde vermehrte ſich 
während dieſer Zeit fortwährend in wunderbarer Weiſe 
und es ſtrömten ihr unaufhörlich Einwanderer aus 
allen Theilen der Staaten ſowie aus Europa zu. Aber 
je ſtärker und zahlreicher ſie wurde, deſto kühner und 
anmaßender wurde fie in ihren Planen und Abſichten. 
Man hatte ſie ſeither in Folge ihrer diebiſchen Neig— 
ungen und ihrer gänzlichen Mißachtung des geſellſchaft— 
lichen Anſtands — denn ſie zeigten die größte Unſitt— 
lichkeit und bemühten ſich, ein allgemeines Concubinat 
einzuführen — für ziemlich ſchlechte Nachbarn gehalten. 
Dieſe Eigenſchaften waren allerdings hinreichend, ſie 
bei ihren Nachbarn, den redlichen Miſſouriern, in Miß— 
gunſt zu bringen, aber ſie wurden trotzdem noch immer 
geduldet, bis endlich „die Heiligen“ offen ihre Abſicht 
erklärten, das Land in Beſitz zu nehmen und die ge— 
genwärtigen Inhaber mit Gewalt zu vertreiben, denn 
es ſei ihnen von ihrem Propheten offenbart worden, 
daß das Land Zion ihnen allein gehören ſollte. 
Dieß wurde den wackeren Miſſouriern denn doch 
etwas zu ſtark und ſie begannen einzuſehen, daß ſie 
bei längerer Duldung ſolcher Uebergriffe Gefahr liefen, 
durch die mormoniſchen Eindringlinge aus ihrem Be: 
ſitze vertrieben zu werden. Endlich kamen die Dinge 
zur Entſcheidung und durch die Ungeſtraftheit, womit 
fie ſeither ihre Plane ausgeführt hatten, ermüthigt, 
erließen die Heiligen eine Proclamation, worin erklärt 
wurde, daß alle Bewohner und Anſiedler in dieſem 
Theile des Landes, die dem Mormonenthume nicht 
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angehörten, „ausziehen“ und ihre Ländereien und Häu— 
ſer aufgeben müßten. Die Miſſourier ſchaarten ſich 
zuſammen, zerſtörten die Druckerei, aus welcher die 
Proclamation hervorgegangen war und ergriffen mehre 
Mormonenhäuptlinge, die ſie nach ſummariſcher Züch— 
tigung „theerten und befiederten“ (linchten) und dann 
wieder laufen ließen. 

Um dieſe Beleidigung zu rächen, ſammelten die 
Mormonen ein Heer von Heiligen und zogen gegen 
Independence, der Stadt und dem Volke ihre Rache 
verkündigend. Hier aber ſtießen ſie auf eine Schaar 
kräftiger mit ihren Büchſen bewaffneter Hinterwäldler, 
die entſchloſſen waren, die Stadt gegen den fanatiſchen 
Haufen zu vertheidigen. Die Heiligen fanden keinen 
Geſchmack an dem Ausſehen dieſer Leute, vermieden 
einen Kampf und überlieferten nach der erſten Auffor— 
derung ihre Anführer. Die Gefangenen wurden ſpäter 
mit der Bedingung, daß die Mormonen dieſen Theil 
des Landes ohne Aufſchub verließen, wieder in Ural: 
heit geſetzt. 

So packten denn die Mormonen auf's neue ihr 
Bett zuſammen, um zu wandern; ſie gingen über den 
Miſſouri nach Clay-County, wo ſie ſich niederließen 
und mit der Zeit eine blühende Anſiedelung hätten 
gründen können, wäre nicht ihre eigene Unehrbarkeit 
das Mittel zur Zerſtörung geworden. Ihre gottes— 
läſterliche Verſtellung und Mummerei hatte jetzt eine 
gränzenloſe Ausdehnung gewonnen. Joſeph Smith 
und andere neuaufgetretene Propheten wurden für 
Auserwählte Gottes erklärt und es war allgemein ver⸗ 
breiteter Glaube, daß am jüngſten Tage erſterer ſeinen 


— 300 — 


Platz auf der rechten Seite des Richterſtuhles nehmen 
und ohne ſeine Beſtätigung und Berührung Niemand 
in das Himmelreich gelangen werde. Eine ihrer Leh— 
ren war der Glaube an die „geiſtige Ehe“. Kein 
Weib durfte, ſo ſchien es, erwarten, in den Himmel 
eingelaſſen zu werden, wenn ſie nicht ein Heiliger „durch— 
gehen“ ließ. Um dieß zu erreichen, war es nöthig, 
daß das Weib zuerſt von dem ſich verbürgenden Mor— 
monen als „irdiſches Weib“ empfangen wurde, damit 
er nicht ein Weib einließe, das ihm nicht bekannt war. 
Man kann ſich denken, welche Folgen ein ſolcher Zu— 
ſtand der Dinge herbeiführen mußte. Die abſcheu— 
lichſte Unſittlichkeit war ein Gebot des Ordens und 
es herrſchte unter der Sekte, die jetzt mindeſtens vier— 
zigtauſend Seelen zählte, ein allgemeines Coneubinat. 
Die von ihr an den Tag gelegte Mißachtung gegen 
die Geſetze des Anſtandes und der Sittlichkeit war 
von ſolcher Art, wie ſie in keiner eiviliſirten Geſell— 
ſchaft geduldet werden konnte. 

Die biederen Miſſourier traten dieſem verderblichen 
Beiſpiele auf's neue entgegen und als die Grafſchaft, 
nach welcher die Mormonen gezogen waren, ſich dichter 
bevölkerte, erfolgte eine einmüthige Erhebung gegen 
dieſes moderne Gomorrah. Die Mormonen, die ſich 
jetzt durch bedeutenden Zuwachs weſentlich verſtärkt 
hatten und den Geſetzen Trotz zu bieten gedachten, bil— 
deten große bewaffnete Schaaren, um über die recht— 
mäßigen Anſiedler die Oberhand zu behaupten und 
zeigten nicht wenig Luſt, einen Staat im Saate zu 
bilden und die alleinigen Beſitzer ſämmtlicher Lände— 
reien zu werden. Dieß konnte natürlicher Weiſe nicht 
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geduldet werden. Gouverneur Boggs ſammelte ſogleich 
eine große Streitmacht von Staatsmiliz, um dieſe 
drohende Demonſtration zu nichte zu machen, zog gegen 
die Mormonen und unterdrückte die aufrühreriſche Be— 
wegung ohne Blutvergießen. 

Von Clay-County zogen die Heiligen noch weiter 
in die Wildniß hinaus und ließen ſich endlich in Cald— 
well-County nieder, wo ſie die Stadt „Far Weſt“ 
gründeten und drei Jahre verweilten. 

Während dieſer Zeit traten ihnen fortwährend neue 
Bekehrte bei und viele von dem unwiſſenderen Land: 
volke waren nicht abgeneigt, ſich mit ihnen zu verei— 
nigen, ließen ſich aber nur durch die Furcht vor dem 
Spotte der Aufgeklärten zurückhalten. Als die Mor— 
monen dieß bemerkten, forderten ſie ihren Propheten 
Joſeph Smith auf, öffentlich und vor aller Augen 
ein Wunder zu thun (denn die Propheten erklärten 
ſtandhaft, daß ihnen die Kraft, Wunder zu thun, in— 
wohne), damit diejenigen ihres eigenen Volkes, welche 
gegen die Lehre noch Zweifel hegten, die Wahrheit 
erkennen möchten und die Schwankenden der mormo— 
niſchen Sache zugeführt würden. 

Der Prophet war ſogleich bereit und erklärte, daß 
er an einem beſtimmten Tage über den Miſſouri hin— 
wegſchreiten würde, ohne ſeine Fußſohlen zu benetzen. 
Die Ufer des Fluſſes waren am veſtgeſetzten Tage 
mit einer ungeheueren Menſchenmenge bedeckt; die 
Mormonen ſangen Hymnen zu Ehren ihres Propheten 
und freueten ſich mit ſtolzem Triumphe auf das Wun— 
der, das endlich allen Zweifel gegen ſeine Macht und 
Heiligkeit vernichten ſollte. 
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Die Macht Wunder zu thun und durch Wunder 
Kranke zu heilen, hatte bei den Mormonen ſo vollen 
Glauben gefunden, daß ſich die Sekte nie einer Arz— 
nei bediente. Die Propheten beſuchten die Kranken: 
betten, legten den Leidenden die Hände auf und wenn 
der Kranke ſtarb, was faſt immer der Fall war, dann 
trug natürlicher Weiſe deſſen Mangel an Glauben die 
Schuld, während im Gegentheil, wenn der Kranke 
genas, die wunderbare Heilung allgemein verherrlicht 
wurde. a f 

Joſeph Smith war ein ſchlanker hübſcher Mann 
von ſehr einnehmendem Weſen und vortrefflichem Mund— 
werk. Als der Augenblick gekommen war, wo die 
wunderbare Wanderung über den Fluß vollbracht wer— 
den ſollte, erſchien er auch wirklich an dem Ufer und 
trat mit nackten Füßen an den Rand des Waſſers. 

„Meine Brüder,“ rief er mit lauter Stimme — 
„dieß iſt ein glücklicher Tag für mich, für uns alle, 
die wir den großen und einzigen Glauben verehren. 
Die Wahrheit unſerer großen und heiligen Lehre wird 
jetzt vor den Tauſenden, die ich um mich verſammelt 
ſehe, bewieſen und beſtätigt werden. Ihr habt mich 
gebeten, durch ein Wunder zu beweiſen, daß mir die 
Macht der alten Propheten übertragen ſei. Ich ſage 
Euch, ſie iſt nicht nur mir, ſondern allen übertragen, 
die glauben. Ich glaube und kann Wunder thun 
und dieſer Glaube ſetzt mich in den Stand, über die 
breite Fläche des Fluſſes zu wandern, ohne die Soh— 
len meiner unwürdigen Füße zu benetzen. Aber wenn 
Ihr dieſes Wunder ſehen wollt, iſt es nöthig, daß 
auch Ihr Glauben habt, nicht bloß an Euch ſelbſt, ſondern 
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auch an mich. Habt Ihr dieſen Glauben an Euch 
ſelbſt?“ 

„Ja, ja, wir haben ihn!“ ſchrie die Menge. 

„Habt Ihr auch den Glauben an mich, ſodaß Ihr 
meint, ich könne dieſes Wunder vollbringen?“ 

„Ja, ja!“ wiederholte die Menge. Ä 

„So wißt Ihr bei dieſem Glauben, daß ich es 
thun könnte, daß es aber nicht frommen würde, wenn 
ich es thun wollte. — Ihr zweifelt nicht mehr, meine 
Brüder.“ 

Und Joſeph zog ſeine Stiefel an und verſchwand. 

Aufs Neue genöthigt, auszuwandern, wendeten 
ſich die Mormonen nach dem Staate Illinois, wo ſie 
in einer ſchönen Gegend jenes Neu-Jeruſalem grün— 
deten, das ſich nach der Verkündigung des Propheten 
Mormon in der Wildniß des Weſtens erheben und wo 
das auserwählte Volk in eine Kirche vereinigt und 
von den Aelteſten „auf geiſtige Weiſe“ regiert werden 
ſollte. 

Die Stadt Nauvoo erhob ſich bald zu einer be— 
deutenden anſehnlichen Anſiedelung“). Es wurde ein 
ungeheueres Gebäude, der Tempel Zion, halb Kirche, 
halb Palaſt, in welchem Joſeph Smith und die übri— 
gen Propheten wohnten, errichtet und mehre große 
Vorrathshäuſer damit vereinigt, in welchen die der 
Gemeinde gehörigen Güter zum gemeinſamen Beßten 
aufbewahrt wurden. 

Aber wie überall, lagen die Sekte auch hier mit ihren 
Nachbarn beſtändig in Streit und Hader und je mehr ihre 
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Zahl fich vermehrte, deſto größer wurde ihre Dreiſtigkeit. 
Es wurde auf's neue eine regulaire Mormonen-Miliz 
gebildet und unter die Leitung erfahrener Offiziere ge— 
ſtellt, die ſich der Sekte angeſchloſſen hatten und man 
begann der Regierung des Staates offen Trotz zu 
bieten. In Folge deſſen ergriff die vollziehende Ge- 
walt die nöthigen Maßregeln, dieſem Unweſen ein Ziel 
zu ſetzen und es entſpann ſich ein regelmäßiger Krieg, 
der einige Zeit mit nicht geringem Blutvergießen auf 
beiden Seiten fortgeführt wurde und in den Verei— 
nigten Staaten unter dem Namen des Mormonen— 
Krieges bekannt iſt. Aber die Mormonen, die, wie 
es ſcheint, im Gebrauche der Zunge weit erfahrener 
und geſchickter waren, als im Gebrauche der Büchſe, 
unterlagen endlich; die Stadt Nauvoo wurde erobert, 
Joſeph Smith mit anderen Rädelsführern gefangen 
genommen und erſterer bei dem Verſuche, aus ſeinem 
Gefängniß zu entfliehen, überfallen und erſchoſſen. Die 
Mormonen erklären, daß er ſein Schickſal lange Zeit 
vorausgeſagt und daß in dem Augenblicke, wo die 
Büchſen derjenigen, die ihn tödten ſollten, auf die 
Bruſt des Propheten gerichtet worden wären, ein Blitz— 
ſtrahl die tödtlichen Waffen zu Boden geſtreckt und 
die frevelhaften Soldaten auf einige Zeit geblendet hätte. 

Mit Joſeph's Tode begann auch das Blendwerk 
der mormoniſchen Sache zu erbleichen, aber dennoch 
ſtrömten ihr immer noch alljährlich Tauſende von Pro— 
ſeliten zu, bis endlich der Staat Maßregeln ergriff, 
um ſie gänzlich und in Maſſe aus dem Lande zu entfernen. 

Noch einmal ergriffen ſie, wie ſie ſich ſelber aus— 
drücken, die Flucht vor den Verfolgungen der Gott— 
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fofen! Aber dießmal erſtreckte ſich ihre Wanderung 
weit hinaus über den Bereich der Feinde und ſie hatten 
die Abſicht, die mächtige Schranke des Felſengebirges 
zwiſchen ſich und ihre Verfolger zu ſetzen und in den 
abgelegenen Gegenden des fernen Weſtens eine Heimat 
und eine Ruheſtätte zu ſuchen. 

Dieſe Auswanderung, die merkwürdigſte in neue— 
ſter Zeit, begann im Jahre 1845; aber erſt im fol- 
genden Jahre kehrte die große Maſſe der Mormonen 
den Anſiedelungen der Vereinigten Staaten den Rücken, 
um in die unendlichen öden Prairien hinauszuziehen, 
ohne für ihre endloſe Wanderung ein beſtimmtes Ziel 
zu haben. Mehre Monate lang bewegten ſich lange 
Züge von Pittsburg: und Conoftoga-Wagen mit Heer: 
den von Pferden und Rindern nach der indianiſchen 
Gränze, um an den „Couneil-Bluffs“ am oberen Miſ— 
ſouri ſich zu vereinigen. Hier waren Tauſende von 
Wagen yerfammelt und Tauſende von Männern, Frauen 
und Kindern erwarteten ungeduldig die Wanderroute 
von den Aelteſten der Kirche, während dieſe ſelbſt kaum 
wußten, wohin ſie die ungeheuere Menge leiten ſollten, 
die ſie in Bewegung geſetzt hatten. Endlich wurden 
Oregon und Kalifornien als unbeſtimmte Zielpunkte 
angenommen und der lange Auswanderungszug trat 
ſeine Reiſe an. Man glaubte, die indianiſchen Stämme 
würden ſich bei dem Zuge durch ihre Gebiete ſogleich 
mit den Mormonen vereinigen und verbrüdern, aber 
die Pawnees zerſtörten dieſen Wahn ſehr bald, indem 
ſie bei jeder Gelegenheit die Heerden des Wanderzuges 
plünderten. Außer dieſen Verluſten verlor man auf 
jedem Lagerplatze Pferde, Schafe und Ochſen, die ſich 
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verliefen und nicht wieder erlangt werden konnten, 
während eine nicht geringe Anzahl durch Erſchöpfung 
und Futtermangel aufgerieben wurde, ſodaß die Aus— 
wanderer, nachdem ſie einige Wochen unterwegs ge— 
weſen waren, faſt ſämmtliche Rinder, die ſie nach der 
neuen Heimat zu führen gedachten, eingebüßt hatten, 
während die Thiere, die ihnen noch geblieben waren, 
ſich in dem kläglichſten Zuſtande befanden. 

Sie waren in ſo ſpäter Jahreszeit aufgebrochen, 
daß der größere Theil am Platte, auf der „großen 
Inſel“ und in deren Nähe überwintern mußte, wo 
ſie durch Kälte und Hunger von den größten Entbehr— 
ungen und Leiden heimgeſucht wurden. Viele, die ihre 
Thiere verloren hatten, lebten von Wurzeln und Erd— 
nüſſen, und eine große Anzahl der unglücklichen Schwär— 
mer wurde durch den Skorbut in ſeiner bösartigſten 
Geſtalt und durch andere Krankheiten hinweggerafft. 

Unter dieſen Auswanderern befanden ſich mehre 
wohlhabende Farmer aus allen Theilen der Vereinig— 
ten Staaten, die ihre werthvollen Beſitzungen aufge— 
geben, ihr ganzes Eigenthum verkauft hatten und nun, 
von ihrem blinden und fanatiſchen Eifer für dieſen 
lächerlichen hohlen Glauben fortgeriſſen, ihre unglück— 
lichen Familien in die Wildniß hinausführten. Aber 
es gab unter ihnen auch viele arme Leute aus ver— 
ſchiedenen Theilen Englands, die mit ihren Weibern 
und Familien in hilfloſer faſt blödſinniger Verzweif— 
lung ſich fortſchleppten, aber durch die fanatiſchen Anz 
führer ermuthigt wurden, die ihnen ein Land, wo So: 
nig und Milch fließe, als Lohn für ihre Beſchwerden 
und Entbehrungen verſprachen. 
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Die Zahl der Unglücklichen wurde durch Mangel 
und Krankheit ſchnell vermindert und als es zu ſpät 
war, ſehnten ſie ſich oft genug nach der alten Heimat, 
nach dem Bier und Speck vergangener Tage zurück, 
welche Koſt man jetzt dem trocknen Büffelfleiſch des 
fernen Weſtens, das überdieß nur ſelten zu erlangen 
war, gern vorgezogen hätte. ‘ 

Die Mormonen wurden überall vom Mißgeſchick 
verfolgt. Im folgenden Jahre zog ein Theil von 
ihnen mühſam nach dem verheißenen Lande und von 
dieſen erreichten einige Oregon und Kalifornien. Viele 
wurden von feindlichen Indianern getödtet, viele ſtar— 
ben an Hunger, Kälte oder Durſt auf der Wanderung 
durch die große Wüſte und andere kehrten, gänzlich 
verarmt, niedergeſchlagen und gedehmüthigt und von 
ganzem Herzen den Augenblick verwünſchend, wo ſie 
den Rathſchlägen des Mormonen-Propheten ihr Ohr 
geliehen hatten, nach den Vereinigten Staaten zurück. 
Der Theil, welcher den Ort der Beſtimmung in Ore— 
gon, Kalifornien und an dem großen Salzſee erreichte, 
mochte ungefähr 20,000 Menſchen zählen, über deren 
Entfernung die Vereinigten Staaten nicht eben beküm— 
mert zu ſein brauchten. 

Ein anderer Theil hatte ſich den Truppen der 
amerikaniſchen Regierung angeſchloſſen, welche Neu— 
Mexiko und Kalifornien erobern ſollten. Es wurde 
aus denſelben ein Bataillon gebildet, von welchem ein 
Theil nach Ober-Kalifornien vorrückte, da aber der 
Weg für Wagen nicht zu benutzen war, ſo zogen un— 
gefähr ſiebenzig Familien den Arkanſa hinauf und 
überwinterten in der Nähe des Gebirges, um im näch— 
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ſten Frühjahre über den Platte zu gehen und ſich der 
Hauptſchaar der Auswanderer auf ihrem Wege über 
den Südpaß des Felſengebirges anzuſchließen. 

In dem weiten und reichbewaldeten Thale des 
Arkanſa erbauten die Mormonen eine lange Straße 
von Blockhütten, in welchen ſie den rauhen Winter 
verleben wollten. Dieſe Hütten waren aus rohen 
Stämmen von Baumwollenbäumen erbaut, die über— 
einander gelegt und deren Zwiſchenräume mit Schlamm 
ausgefüllt waren, ſo daß ſie Wind und Näſſe abhiel— 
ten. An dem einen Ende der Hüttenreihe ſtand die 
Kirche oder der Tempel, ein langes Gebäude von un— 
geheueren Baumſtämmen, in welchem gebetet und ge— 
predigt wurde. Die Schaar, welche hier am Arkanſa 
ihr Winterlager aufgeſchlagen hatte, gehörte einer weit 
beſſeren Klaſſe an als die Mehrzahl der übrigen Mor— 
monen und enthielt viele reiche und achtbare Farmer 
aus den weſtlichen Staaten, Leute, die meiſt an das 
Waldleben gewöhnt und tüchtige Jäger waren. Sie 
waren daher im Stande, ihre Familien mit der Beute 
ihrer Büchſen zu erhalten, indem ſie mit einem Wa— 
gen Jagdausflüge nach den nächſten Punkten des Ge— 
birges unternahmen, mit Büffel-, Rothwild- und Elenn— 
fleiſch beladen zurückkehrten und dadurch der Nothwen— 
digkeit entgingen, ihr Vieh zu ſchlachten, das ohnedieß 
ſehr zuſammengeſchmolzen war. 

Die Gebirgsjäger fanden in dieſem Lager einen 
guten Markt für ihr Fleiſch und ihre Hirſchhäute, mit 
welchen die Mormonen ſich jetzt bekleiden mußten, und 
beſuchten es, um dort Handelsgeſchäfte zu treiben — 
der Anziehungskraft der vielen wahrhaft ſchönen Mädchen 
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aus Miſſouri gar nicht zu gedenken, die bei den häu— 
figen Fandangos ihre ſchlanken anmuthigen Geſtalten 
zeigten. Tanzen und Predigen gehen bei den Mor— 
monen Hand in Hand und der „Tempel“ wurde ge— 
wöhnlich zwei- oder dreimal in der Woche zu einem 
Tanze benutzt, bei welchem einige Geigen die Stelle 
des Orcheſters vertraten. Eines Tages kamen einige 
Gebirgsjäger mit Büffelfleiſch und gegerbten Hirſch— 
häuten in das Lager und wurden eingeladen, an einem 
Feſte dieſer Art Theil zu nehmen. 5 

Bei ihrem Eintritt in den Tempel waren ſie etwas 
überraſcht, eine Predigt anhören zu müſſen, womit 
einer der Aelteſten der Gemeinde die „phyſiſche Uebung“ 
einleitete. Der Prediger war ein gewiſſer Brown — 
weil er eine Kompagnie der Mormonen-Freiwilligen 
befehligte, „Kapitain Brown“ genannt, ein ungefähr 
fünfundvierzigjahriger Mann mit groben Geſichtszügen 
in ſchwarzem Anzuge und mit einem weißen Tuche 
um den Hals — ein Koſtüm, das man am Fuße des 
Felſengebirges ſelten zu ſehen bekommt. Der Kapi— 
tain richtete ſich auf, räusperte ſich und begann mit 
folgenden Worten, indem er ſich zunächſt zu einem 
anderen Aelteſten wendete, mit welchem in Bezug auf 
das Predigen eine Art Nebenbuhlerei obwaltete: „Bru— 
der Dowdle!“ — Bruder Dowdle, ein langer blaſſer 
Mann mit ſchwarzem in das Geſicht gekämmten Haar, 
erröthete und nickte. „Ich habe Luſt, dieſen Nachmit— 
tag etwas zu predigen, ehe wir den Herrn — äh — 
in dem — äh — heiligen Tanze verehren. Da viele 
fremde Herren anweſend ſind, ſo iſt es wohl an der 
Zeit, ihnen zu ſagen — äh — von welcher Art unſere 
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Lehre iſt — und ſo ſage ich ihnen — äh — gerade 
heraus, was die Mormonen ſind. Sie ſind die Aus— 
erwählten des Herrn — äh — ſie ſind die Kinder des 
Ruhmes, und verfolgt von der Hand des Menſchen, 
entfliehen ſie in dieſe Wildniß und unter die In— 
dianer und Büffel und erheben ihr Haupt und rufen 
mit lauter Stimme Suſannah! und ziehen freudig 
nach dem verheißenen Lande! Glaubt ihr es? Ich 
weiß es! 

„Es gibt Milch und Honig in dem Lande, nach 
welchem wir ziehen und es ſind dort die verlorenen 
Stämme Iſraels, die ſich mit uns vereinigen werden. 
Man ſagt, wir würden hungern nud darben auf dem 
Wege dorthin, weil es kein Wild und kein Waſſer 
gibt; aber der Himmel hat Manna, der auf uns her— 
abregnen wird und es gibt Propheten unter uns, welche 
die Macht haben, Waſſer hervorquellen zu laſſen. Wicht 
ſo, Bruder Dowdle?“ 

„Ja wohl.“ 

„Und was haben die Heiden und Philiſter gegen 
die Mormonen zu ſagen? Sie ſagen, wir ſeien Diebe 
und ſtehlen Schweine — ja, fie mögen verd—t fein! 
Sie ſagen, wir hätten ſo viele Weiber als wir woll— 
ten! Ei, das iſt wahr! Ich ſelber habe zwanzig — 
vierzig, und gedenke ſo viele zu nehmen, wie ich be— 
kommen kann. Aber es geſchieht, um die unglücklichen 
Frauen in den Himmel zu bringen — um ſie nicht 
den tobenden Flammen und der Verdammniß zu über— 
liefern — nur deßhalb nehme ich ſie.“ 

„Bruder Dowdle,“ fuhr er mit heiſerer leiſer 
Stimme fort, „ich habe mich ausgeſprochen und denke 
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daß es beſſer ſein wird, die dem en wohlgefälligen 
Uebungen zu beginnen.“ 

Bruder Dowdle erhob ſich oh nachdem er geſagt 
hatte, daß er nicht geneigt ſei, viel zu ſprechen, erin— 
nerte er alle Anweſenden, daß Tanzen etwas Feier— 
liches ſei und mit der gebührenden Andacht vollzogen 
werden müßte, nicht aber mit Lachen und Plaudern, 
wovon er wenig oder nichts zu hören hoffe — daß 
Freude in ihren Herzen, nicht auf ihren Lippen ſein 
müſſe — daß ſie zur Ehre des Herrn und nicht zu 
ihrer eigenen Beluſtigung tanzten, wie es bei den 
Heiden der Fall wäre. Nach dieſen Ermahnungen 
forderte er Bruder Ezra auf, die Muſik zu beginnen; 
es traten mehre Paare hervor und der Ball begann. 
Der Geiger Ezra war ein langer ſchlotteriger 
Miſſourier in Beinkleidern von ſelbſtgefertigtem Zeuge, 
die in plumpe Stiefel geſteckt waren. Seinen Kopf 
nach dem Takte der Muſik bewegend, gab er denjeni— 
gen Tänzern, die ſich nicht richtig anſtellten, dann und 
wann die nöthigen Weiſungen, indem er die Melodie, 
welche er geigte in unangenehmen Naſentone mit den 
Worten begleitete: 

„Nach der Mitte — kreuzt die Hände — 

Du Jack Herring — fange an; 

Nun geht alle — vorwärts — vorwärts, 

Jeder rühr' ſich — friſch daran, friſch daran!“ 

Die letzten Worte waren das Zeichen für alle 
ſich in ſchnelle Bewegung zu ſetzen, was ſofort con 
amore und mit komiſchem Ernſte erfolgte. 

Ein Gebirgsjäger, Rube Herring, der uns im 
Laufe dieſer Schilderungen mehrmals begegnet iſt, war 
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zum „Mormonenthum“ übergetreten und bemühte ſich 
deſſen wunderbare Lehre denjenigen von den ungläu— 
bigen Trappern, welche er bewegen konnte, ihm ihr 
Ohr zu leihen, einzupredigen. Der alte Rube war ein 
Mann von ſechs Fuß ſechs Zoll, eine magere knochige 
Geſtalt. Er hatte unter den Mormonen einen höchſt 
merkwürdigen Tuchrock erbeutet, der einſt einem Manne 
von ziemlich gleicher Größe angehört haben mochte. 
Dieſer Rock, von tabackbrauner Farbe, hatte eine Taille, 
welche ungefähr eine Spanne unter Rubes Halſe oder 
eine Elle über der Stelle ſaß, wo ſie ſich eigentlich 
hätte befinden ſollen, während ſeine Schöße bis auf 
die Knöchel reichten. Ein tief in die Augen fallender 
Filzhut bedeckte ſeinen Kopf, von welchem das lange 
ſchwarze Haar bis um die eingefallenen Kinnbacken 
herabhing. Seine Beinkleider von Bockleder waren 
eingelaufen und reichten bis zwiſchen die Knöchel und 
die Kniee, während feine ungeheueren Füße mit Mo- 
caſſins von Büffel-Kuhleder bekleidet waren. 

Rube hatte ſtets das Mormonenbuch in der Hand 
und ſeine kräftige Stimme ſang und las zu allen 
Stunden des Tages und der Nacht einzelne Stellen 
des wunderbaren Inhalts. Er ertrug den Spott der 
Jäger mit dem größten Gleichmuthe und behauptete, 
daß noch nie ein ähnliches Buch gedruckt worden ſei 
— daß die Mormonen die größten Propheten wären 
und den richtigſten und beßten Glauben hätten, wel— 
chen je ein Menſch verehrt habe. 

Rube hatte eines Tags geäußert, daß er von 
dieſem Theile der Mormonen als Führer nach dem 
großen Salzſee gemiethet werden würde; als aber das 
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Reiſeziel verändert wurde und man ſeine Dienſte nicht 
mehr brauchte, erlag ſein Gemüth plötzlich einer wun— 
derbaren Veränderung. Er hielt wie gewöhnlich das 
Buch Mormon in der Hand, als ihm Bruder Brown 
von der Veränderung des Wanderplanes in Kenntniß 
ſetzte. Das heilige Buch flog in den Arkanſa und 
Rube rief: „Hol' der T— euren Mummum und 
Thummum! Es gibt nicht einen unter Euch, der eine 
fette Kuh von einem magern Stier zu unterſcheiden 
weiß — und Ihr mögt meinetwegen in die Hölle 
gehen!“ 

Er ging davon und ſpie mit einem Mund voll 
Tabak ſein ganzes „Mormonenthum“ hinweg. 

Es befand ſich unter den Mormonen ein Mann 
Namens Brand aus Memphis im Staate Tenneſſee 
mit ſeiner Familie, die aus einer Tochter und zwei 
Söhnen beſtand, welche letztere von ihren Weibern und 
Kindern begleitet waren. Brand war ein hagerer alter 
Mann von faſt ſiebzig Jahren, aber noch immer ſtark 
und kräftig, der Axt und Büchſe beſſer handhabte, als 
mancher jüngere. Er war eigentlich kein eingefleiſch— 
ter Mormone und hatte ſich der Sekte nur angeſchloſſen, 
um mit ihr nach Kalifornien zu ziehen, wohin er ſchon 
längſt hatte auswandern wollen. Seine Söhne waren 
kräftige Leute, echte Anſiedler des Weſtens — ſeine 
Tochter Maria ein hübſches Mädchen von ungefähr 
dreißig Jahren, für deſſen Ledigkeit jedenfalls hinreichen— 
der Grund vorhanden ſein mußte, denn ſie war nicht 
nur ungewöhnlich hübſch, ſondern auch in Memphis 
als das gutmüthigſte und fleißigſte Mädchen bekannt. 
Man wußte, daß es nicht an vortheilhaften Anträgen 
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gefehlt hatte, die aber alle abgelehnt worden waren, 
und das Gerücht ſagte, es ſei dieß aus dem Grunde 
geſchehen, weil Maria ſchon in früher Jugend in einer 
Herzensſache getäuſcht worden ſei — in einem Alter, 
wo ſolche Wunden zuweilen ſchwer und tief ſind und 
unheilbare Narben zurücklaſſen. Weder Brand's Toch— 
ter, noch irgend ein andres Glied ſeiner Familie hatte 
ſich der mormoniſchen Lehre angeſchloſſen; ſie hatten 
ſich im Gegentheil der Sekte ſtets fern gehalten und 
nie gemeinſame Sache mit ihr gemacht und daher 
mochte es wohl kommen, daß die Familie bei den 
mormoniſchen Familien am Arkanſa keineswegs beliebt 
war und dieß mochte wohl auch vorzugsweiſe der 
Grund ſein, weshalb ſie jetzt ihre Wanderung allein 
fortſetzte. 

Der Frühling war gekommen und mit ihm die 
Zeit, wo die Mormonen hätten aufbrechen müſſen; 
aber ob ſie des Lebens in der Wüſte bereits müde 
waren oder die in dem Lande der Indianer ihnen 
drohenden Gefahren fürchteten — es war außer dem 
alten Brand keiner unter ihnen, der Neigung verrieth, 
die Reiſe fortzuſetzen. Dieſer alte Hinterwäldler war 
jedoch nicht abzuſchrecken und erklärte ſeinen Entſchluß, 
mit ſeiner Familie allein aufzubrechen und allen zu 
befürchtenden Gefahren zu trotzen. 

An einem ſchönen ſonnigen Abende im April des 
Jahres 1847, als die Baumwollenbäume an den Ufern 
des Arkanſa ihre Blüthen zu entfalten begannen und 
Rothkehlchen und Bachſtelzen — die Vorboten des Früh— 
linges — mit prächtigem Gefieder durch das Dickig 
ſprangen, tauchten drei weißbeplante Wagen aus dem 
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bewaldeten Flußgrunde hervor und rollten in der 
Richtung nach dem Platte langſam über die Prairie. 
Jeder Wagen wurde von acht Ochſen gezogen und 
enthielt einen Theil der landwirthſchaftlichen Geräthe 
und des Hausrathes der Familie Brand. Die Ge— 
ſpanne wurden von den Knaben getrieben, während 
die Männer mit ihren Büchſen die Nachhut bildeten 
und der alte Brand auf einem indianiſchen Pferde 
voranritt. Die Frauen ſaßen unter den Wagenplanen 
und unter der erſten ſchaute das holde freundliche Ge— 
ſicht der Marie Brand hervor, die manchem ihrer ſeit— 
herigen Gefährten, welche ſie bis hierher begleitet hat— 
ten und ihnen nun für die lange Reiſe ein glückliches 
Fortkommen wünſchten, ein Lebewohl zulächelte. Auch 
einige in Bockleder gekleidete Gebirgsjäger ritten her— 
an, um von den Davonziehenden einen herzlichen Ab— 
ſchied zu nehmen — um ihnen zu rathen, ihre Augen 
hübſch offen zu halten und ſich vor den Arapahos in 
Acht zu nehmen, die am Platte herumſtreiften. Hier— 
auf kehrten alle dieſe Begleiter zurück und die kleine 
Geſellſchaft verfolgte ihren Weg allein durch die ein- 
ſame Wüſte, um die erſten jener vielen tauſend Mei— 
len zurückzulegen, die zwiſchen ihnen und der „unter— 
gehenden Sonne“ lagen, wie die Indianer die ent— 
legenen Gegenden des fernen Weſtens zu nennen 
pflegen; und ohne einen Blick zurückzuwerfen, trabte 
nun der alte Brand von ſeiner herzhaften Familie ge— 
folgt, mürriſch und muthig in die Prairie hinaus. 

Sie legten an dieſem Abende nur wenige Meilen 
zurück, denn am erſten Tage iſt der Aufbruch das 
einzige, was zur Ausführung kommt, während faſt der 
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ganze Morgen durch die Vorbereitungen zur Reiſe in 
Anſpruch genommen wird. Die freigehende Heerde 
war früher aufgebrochen, denn ſie war am vorigen 
Abend eingetrieben und in das Corral gebracht wor— 
den und mußte daher nach einer zwölfſtündigen Faſten⸗ 
zeit das Ende der Tagereiſe bei Zeiten erreichen. Die 
Familie fand ihre Heerde im Thalgrunde des Arkanſa, 
an einer Stelle, welche man zuvor zum erſten Lager— 
platz erwählt hatte. Hier wurden die Ochſen entjocht 
und die Wagen dergeſtalt aufgeſtellt, daß ſie die drei 
Seiten eines kleinen Vierecks bildeten. Die Frauen 
ſtiegen von ihren Sitzen herab und ſchickten ſich an, 
das Abendeſſen zu bereiten. Es wurde vor den Wa— 
gen ein ungeheueres Feuer angezündet, um welches ſich 
die ganze Geſellſchaft verſammelte, während über dem— 
ſelben ungeheuere Keſſel mit Kaffee dampften und in 
der glühenden Aſche eine Art Maiskuchen gebacken 
wurde. 

Die Frauen waren ſehr niedergeſchlagen, wie ſie 
es bei den vor ihnen liegenden traurigen Ausſichten 
nicht anders ſein konnten, und die arme Marie hatte 
ſich, als das Lager der Mormonen hinter den Ufer— 
höhen verſchwand und ſie nichts weiter vor ſich ſah, 
als die öde Prairie, nicht von den Gedanken losreißen 
können, daß ſie zum letzten Male geſittete Menſchen 
geſehen hätte, und war in Thränen ausgebrochen. 

Am Morgen rollten die ſchwerfälligen Wagen aufs 
neue über die Hochland-Prairien, um die Straße ein— 
zuſchlagen, welche von den Händlern auf dem Wege 
von der ſüdlichen Gabel des Platte nach dem Arkanſa 
verfolgt wird. Der Führer der Familie war ein 
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Kanadier, der im Dienſte der indianiſchen Händler ge— 
weſen war und daher den Weg ſehr gut kannte und 
ſich erboten hatte, den Reiſenden bis zum Fort Lan— 
cafter an der nördlichen Gabel des Platte das Geleit 
zu geben. Ihr Weg führte ungefähr dreißig Meilen 
weit an dem Boiling-Spring-Fluſſe hinauf, von wo 
fie eine nordöſtliche Richtung verfolgten, um die Ge 
birgsſcheide zu erreichen, welche die Wäſſer des Platte 
und Arkanſa trennt. Es ging nur langſam vorwärts, 
denn der Boden war durchnäßt und für das Vieh 
ungemein beſchwerlich, ſo daß kaum mehr als zehn 
Meilen in einem Tage zurückgelegt wurden. 

Am nächtlichen Lagerfeuer unterhielt Antoine, der 
kanadiſche Führer, ſeine Zuhörer mit Erzählungen von 
dem wilden Leben und gefährlichen Abenteuern der 
Jäger und Trapper, deren Heimat das Gebirge, und 
entlockte durch ſeine Beſchreibungen einiger Auftritte 
aus den Kämpfen mit den Indianern den Frauen 
manchen Ausruf des Entſetzens oder wohl auch eine 
mitleidige Thräne, wenn er die Leiden und Entbeh— 
rungen ſchilderte, welche dieſe muthigen Jäger in ihrem 
mühevollen Leben zu ertragen haben. 

Maria lauſchte mit um ſo größerer Theilnahme, 
da ſie ſich erinnerte, daß dieſes Leben von einem 
Manne erwählt worden war, der ihr ſehr theuer ge— 
weſen — von einem Manne, der, wie ſie meinte, 
längſt todt war, und von welchem ſie ſeit der Tren— 
nung nur ein einziges Mal Kunde erhalten hatte. 
Ihre Phantaſie dachte ſich ihn als den kühnſten und 
muthigſten dieſer abenteuerlichen Jäger und ſie ſah ihn 
mitten unter die ſchreienden Wilden ſtürzen oder von 
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Wunden, Kälte oder Hunger erſchöpft, ſterbend am 
Boden liegen. 

Unter den Perſonen, welche in Antoines Sri 
lungen eine Rolle fpielten, wurde häufig auch ein 
Jäger Namens La Bonté genannt, der ſich durch ſeine 
kühnen verwegenen Thaten auszeichnete. Bei der er— 
ſten Erwähnung dieſes Namens ſtieg das Blut in 
Marias Wangen, nicht weil ſie ſich auch nur einen 
Augenblick einbildete, es könne ihr La Bontc fein, 
denn ſie wußte, daß es ein ſehr gewöhnlicher Name 
ſei, ſondern weil dieſer Name mit Gefühlen in Ver— 
bindung ſtand, die ſie nie hatte beſchwichtigen können, 
und ſie an ein trübes Ereigniß ihrer Vergangenheit 
erinnerte, auf welches ſie nicht ohne ein Gemiſch von 
Schmerz und Freude zurückblicken konnte. 

Nur einmal, ungefähr zwei Jahre nach ſeiner Ent— 
fernung, hatte ſie von ihrem früheren Geliebten Nach— 
richt erhalten. Ein Gebirgsmann war aus dem fer— 
nen Weſten zurückgekehrt, um ſich in ſeiner Heimat 
anzuſiedeln und der Zufall hatte ihn in die Nähe der 
Anſiedelung des alten Brand geführt. Maria hörte 
ihn bei einem zufälligen Zuſammentreffen von den 
Gebirgsjägern ſprechen und fragte ihn zitternd nach 
La Bonté. Der Befragte kannte ihn genau — hatte 
mit ihm gejagt und hatte in dem Handelsfort, von 
welchem er ſeine Wanderung nach den Anſiedelungen 
angetreten hatte, vernommen, daß La Bonté am Yel- 
low-Stone von den Schwarzfüßern getödtet worden 
ſei, eine Kunde, welche durch einige Indianer jenes 
Stammes beſtätigt wurde. Dieß war alles, das ſie 
je von dem Geliebten ihrer Jugend vernommen hatte. 
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Jetzt aber, als ſie den Namen La Bonté in An— 
toines Erzählungen ſo oft ewähnen hörte, erwachte in 
ihrem Herzen eine leiſe Hoffnung, daß er doch viel— 
leicht noch am Leben ſei und ſie ergriff eine Gelegen— 
heit, um den Kanadier näher über dieſen Punkt zu 
befragen. N 

„Wer war dieſer La Bonté, Antoine, der, wie 
Sie ſagen, ein ſo tapferer Gebirgsjäger geweſen ſei?“ 
fragte ſie eines Tages. 

„Ine sais pas“ — antwortete der Kanadier in 
ſeinem eigenthümlichen Jargon, „er war un beau 
garcon und ſtark comme le diable — enfant de 
garce, mais er ſich nicht kümmerte um les sauva- 
ges; er ſchoß die Mitte avec fein carabine und ritt 
comme ein Comanche. Er fing Haufen Caſtor oder 
Biber und machte viele Dollars — aber er hatte 
immer offene Hand. Er hat gekämpft mit Schwarze 
füßern und Chayennen und iſt im ganzen Gebirge 
herumgekommen.“ 5 

„Aber was iſt endlich aus ihm geworden, Antoine 
— und warum kehrte er nicht in feine Heimat gue 
rück, wenn er ſo viele Dollars gewonnen hatte?“ 
fragte die arme Maria. 

„Enfant de garce — warum ſollte er nach 
Hauſe gehen? Der Montaigne-Mann liebt das Ge— 
birge und die Prairie weit mehr als die grandes vil- 
les — ſelbſt Saint Louis und Montreal — Wagh! 
La Bonté ein ganzer Gebirg8mann — Wagh! Er 
liebt Büffel und Rothwild vielleicht mehr, als Rinder 
Hund Schöpſe. Aber man ſagt, das Mädchen, das er 
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in Miſſouri geliebt, habe nicht ihn geliebt und deß— 
halb ſei er nicht heimgekehrt. Aber jetzt iſt er unter— 
gegangen, ſagt man. Er war nach Kalifornien ge 
zogen, vielleicht um Pferde und Maulthiere zu ſtehlen 
— und die Espagnols haben ihn ausgelöſcht und 
ſein Haar genommen — ſo ſtarb er.“ 

„Aber wiſſen ſie dieß gewiß?“ fragte ſie vor 
Schmerz und Bekümmerniß zitternd. 

„Ah, j'ne suis pas str, Aber ich denke, Sie ken— 
nen dieſen La Bonté?“ 

„Enfant de garce — Sie find vielleicht das 
Mädchen, das er in? Miſſouri liebte und das ihn nicht 
liebte. Ah, ein fort beau garcon dieſer La Bonté 
— warum haben Sie ihn nicht geliebt? Möglich 
daß er nicht untergegangen. Vielleicht taucht er ein— 
mal wieder auf. Die Trapper gehen unter drei, vier, 
zehn mal und ſtehen zwanzig mal wieder auf. Die 
Wilden ſind nicht im Stande La Bonté zu tödten 
und die Spanier eben fo wenig. Ah non, ne craig- 
nez pas — er wird noch nicht untergegangen fein,‘ 
Trotz der gutmüthigen Bemühungen des Kana— 
diers brach Maria in einen Thränenſtrom aus, nicht 
weil die Nachricht ſie unerwartet traf, denn fle hatte 
ihren Geliebten längſt für todt gehalten, ſondern weil 
die bloße Erwähnung ſeines Namens die mächtigſten 
Gefühle in ihrer Bruſt erweckte und ſie überzeugte, 
wie innig die Liebe war, die fie für ihn gefühlt, deſ— 
ſen Verluſt und gewaltſames Ende ſie jetzt beklagte. 

Während die Wagen der einſamen Karavane ihren 
Weg nach dem Platte verfolgen, wollen wir zu dem 
Lager zurückkehren, wo La Bonté, Killbuck und der, 
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Fremde, als wir fie zuletzt verließen, am Feuer 
ſaßen. 

„Das Weſen dieſer thörigen Mormonen kann ſelbſt 
von den Spaniern nicht übertroffen werden, Fremder. 
Ihre Mummums und Thummums, von welchen Ihr 
ſprecht, werden nicht ſcheinen, wo es Indianer gibt 
und keinen Weg zeigen, wo ſeit dem erſten Schnee 
auf Pikes-Peak nichts als Klapperſchlangen dahin ge— 
ſchlüpft ſind. Wenn ſie Propheten bei ſich führen, 
wie Ihr ſagt, die Fettrippen und Markknochen regnen 
laſſen können, ſobald der Haufen über das Büffelgebiet 
hinaus kommt, ſo thun ſie wohl daran, das iſt eine 
Thatſache. Aber dieſes Menſchenkind will nicht daran 
glauben. Wahrhaftig ich müßte lachen, wenn ich dieſe 
verdammten Mormoniten ſähe. Es iſt nichts mit ihnen, 
wie ich glaube, und es iſt ſchändlich, daß ſie ihre 
Weiber und Kinder nach einem ſolchen Hungerlande, 
wie dieſes Kalifornien, führen.“ 

„Es find nicht bloß Mormonen in der Auswan- 
derungsſchaar,“ ſprach der fremde Jäger — „und es 
gibt unter ihnen eine Familie mit einigen ſehr ſchmucken 
Burſchen und Mädchen, ſage ich Euch. Ihr Name 
iſt Brand.“ ki, 

La Bonte blickte von dem Schloſſe feiner Büchſe 
auf, mit deſſen Reinigung er eben beſchäftigt war, 
aber er hatte den Namen entweder nur halb gehört 
oder nicht beachtet, wenn er ihn gh hatte, und 
ſetzte ſeine Arbeit fort. 

„Und ſie geht damit um, ſich von 2 Schaar zu 
trennen und allein nach dem Platte und dem Süd— 
paſſe aufzubrechen,“ fuhr der 3 fort. 

Leben im fernen Weſten. a 21 
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„Sie werden ihr Haar verlieren, denke ich,“ ſprach 
Killbuck, „wenn die Rapahos dort herumſtre eifen.“ 

„Ich will es nicht hoffen,“ hob der andere wieder 

n, „denn unter ihnen befindet ſich ein nies 2 das 
eines beſſeren Looſes werth iſt.“ 

„Armer Biber!“ ſprach La Bonté, von ſeiner 
Arbeit aufblickend. „Ich kann es nicht ertragen, ein 
weißes Mädchen in den Händen der Indianer und 
am wenigſten der Rapahos zu ſehen. Wo iſt ſie her, 
Fremder?“ 

„Von St. Louis — aus Tenneſſee, habe ich ge— 
Er 

„Tenneſſee!“ rief La Bonte, „Hurrah dem al: 
ten Staate! Wie ijt ihr Name, Fremd —“ 

In dieſem Augenblicke ſtutzte Killbuck's altes Maul: 

thier ſeine Ohren und ſchnüffelte in die Luft, während 
La Bonté, als er dieſe Bewegung bemerkte, plötzlich 
aufſprang, und ohne eine Antwort des Fremden ab— 
zuwarten, ausrief: „Das alte Maulthier riecht In— 
dianer oder ich bin ein Spanier!“ 
Der Jäger hatte dem Maulthiere Gerechtigkeit 
wiederfahren laſſen und es behauptete ſeinen Ruf als 
der beßte „Wächter“ im Gebirge, denn zwei Minuten 
ſpäter trat ein mit einem Tuch⸗Capot und verſchiede— 
nen Theilen und Fetzen eines eiviliſirten Koſtüms be— 
kleideter Indianer in das Lager. 


„Rapaho!“ rief Killbuck, ſobald er ihn erblickte 
und das Wort vernehmend, ſchlug der Indianer auf 
ſeine Bruſt und rief mit einem Coney von Spaniſch 
und Engliſch: 
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„Si, si, ich Wrapaho — des weißen Mannes 
Freund. Komme ins Lager — eſſe einen Haufen 
Fleiſch — mein Freund, der weiße Mann. Komme 
von Pueblo — habe gejagt und meine Flinte zer⸗ 
brochen — no puedo matar nada: mucha hambre 
(ſehr hungrig) — Haufen zu eſſen.“ 

Killbuck bot dem Indianer ſeine Pfeife an und 
ſprach mit ihm in ſeiner eigenen Sprache, deren Kill— 
buck und La Bonté kundig waren. Sie erfuhren, daß 
der Indianer mit einer Mexikanerin verheirathet war 
und mit einigen Jägern am Pueblo-Fort am Arkanſa 
lebte und er theilte ihnen aus eigenem Antriebe mit, 
daß eine Kriegsſchaar ſeines Volkes am Platte herum— 
ziehe, um die indianiſchen Händler auf ihrem Rück— 
wege von der Nord-Gabel aufzuhalten, und da einige 
Mormonen eben mit drei Wagen dieſelbe Richtung 
eingeſchlagen hätten, ſo würden ſeine Stammgenoſſen, 
wie er ſagte, wohl Haare nehmen. Er ſelber war, 
wie er ſagte, ein Freund der Weißen und warnte 
daher feine gegenwärtigen Gefährten, über „die Scheide“ 
zu gehen, da die Tapferen feines Volkes „einen Haus 
fen wild“ und muthigen Herzens wären und keine 
weiße Haut lebendig entkommen laſſen würden. 

„Wagh!“ rief Killbuck. „Die Rapahos kennen 
mich, denke ich, und ſie haben bei dieſem Kinde noch 
nicht viel gewonnen. Es gab einſt eine Zeit, wo 
meine Flintendecke keine Schädelhäute dieſer Rapahos 
mehr faſſen konnte.“ 

Der Indianer wurde mit etwas Pulver ausge— 
ſtattet, das er nothwendig brauchte, und nachdem er 
ſoviel Fleiſch verſchlungen, als ſein geräumiger Magen 
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zu faſſen vermochte, verließ er das Lager, um a 
Weg nach dem Gebirge einzuſchlagen. 

Am nächſten Tage zogen unſere Jäger, ihre Reife 
fortſetzend, an dem Fluſſe hinab. Sie verfolgten ge— 
müthlich ihren Weg und hielten überall, wo ſich gu— 
tes Gras zeigte. Eines Morgens ſtießen ſie plötzlich 
auf eine Wagenſpur, welche die Ufer des Creeks ver— 
ließ und in einem rechten Winkel von demſelben nach 
der Scheide zuführte. Killbuck erklärte, daß ſie nur 
erſt einige Stunden alt ſei und daß ſie von drei mit 
Ochſen beſpannten Wagen herrühre. 

Wagh!“ rief er. „Ob die armen Teufel von 
Mormoniten den Rapahos nicht geradezu in die Hände 
laufen. Sie werden bald verlorene Biber ſein.“ 

„Ja,“ ſprach der Fremde, „das ſind die Wagen 
des alten Brand und er iſt allein nach Laramie auf— 
gebrochen. Ich hoffe, daß ihnen kein Unglück be— 
gegnet. | 

„Brand,“ murmelte La Bonté. „Ich Fanntes die: 
ſen Namen einſt ſehr genau, und es ſollte mir leid 
thun, wenn irgend einem dieſes Namens ein Unglück 
wiederführe. Die Spur iſt noch ganz friſch und es 
iſt gegen mein eigenes Gefühl, dieſe armen Geſchöpfe 
ihr eigenes Haar den Rapahos überliefern zu laſſen. 
Dieſem Menſchenkinde iſt, als müßte es ihnen aus 
der Klemme helfen. Was meinſt Du dazu, Alter?“ 

„Ich denke wie Du, Junge,“ antwortete Killbuck, 
„und bin bereit, die Spur zu verfolgen und den ar— 
men Geſchöpfen zu ſagen, daß ſie Gefahren entgegen 
gehen. Was ſagt Ihr dazu, Fremder?“ 


„Ich begleite Euch,“ gab der letztere kurz zur 
Antwort und beide folgten La Bonté, der bereits auf 
der Spur dahintrabte. 

Mittlerweile rollten die drei Wagen, welche den 
Hausrath der Familie Brand enthielten, langſam über 
die wellenförmige Prairie dem Bergrücken „der Scheide“ 
entgegen, die mit einem Dickig von Zwergfichten und 
Cedern bewachſen, allmälig vor ihnen emporſtieg. Sie 
verfolgten ihren Weg mit großer Vorſicht, denn ſchon 
hatte Antoines ſcharfes Auge friſche Indianerſpuren 
entdeckt und der Scharfblick eines Gebirgsmannes er: 
kannte ſogleich die Spur einer Kriegsſchaar, denn es 
waren keine Pferde dabei und die hinter einigen der 
Mocaſſin-Fußtapfen befindlichen Spuren eines nachge— 
ſchleiften Seiles waren Beweis genug, daß die Indianer 
mit dem gewöhnlichen Hautlaſſo verſehen waren, mit 
welchem ſie die auf ihrem Kriegszuge erbeuteten Pferde 
feſſeln. Die Männer des kleinen Reiſezuges wurden 
daher ſämmtlich beritten gemacht und vollſtändig be— 
waffnet, die Wagen fuhren in einer Reihe neben ein— 
ander und man ſpähte vorſichtig nach allen Seiten. 
Die Frauen und Kinder mußten ſich in den Wagen 
halten, aber auch ſie waren mit Waffen verſehen, um 
im Fall der Noth an der Vertheidigung ſich betheili— 
gen zu können. 

Es ließen ſich jedoch keine Indianer ſehen und da 
die Reiſenden ſeit zwei Tagen nach ihrem Aufbruche 
von dem Boiling-Spring-Fluſſe auf keine neuen Spu— 
ren geſtoßen waren, ſo glaubten ſie dem Bereiche der 
Wilden bereits glücklich entronnen zu ſein. Eines Abends 
lagerten ſie an einem Creek, „Black-Horſe“ genannt, 
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und hatten ihre Wagen zuſammen geſtellt und ſo gut 
als möglich beveſtigt, als auf der Uferhöhe in gerin— 
ger Entfernung drei oder vier Indianer erſchienen und 
ſich mit Zeichen friedlicher Geſinnung dem Lager näher— 
ten. Die meiſten Männer waren gerade abweſend, 
entweder mit der Verſorgung des Viehes oder mit 
Einſammeln von Brennholz beſchäftigt und der alte 
Brand befand ſich mit einem ſeiner Enkel, einem vier— 
zehnjährigen Knaben, allein im Lager. Die Indianer 
wurden gaſtfreundlich empfangen und mit Taback be— 
wirthet, worauf ſie mit großer Neugier alle Dinge, 
die ihnen in die Augen fielen, zu unterſuchen began— 
nen und den Wunſch ausdrückten, ſie zu beſitzen. Als 
ſie ſahen, daß ihre Winke und Wünſche nicht beachtet 
wurden, nahmen ſie mehre Dinge, die ihnen gefielen, 
ohne Weiteres in Beſchlag und vergriffen ſich ſogar 
an dem über den Feuer befindlichen Topfe, mit wel— 
chem einer von ihnen kaltblütig hinweggehen wollte, 
als der alte Brand, der bis jetzt ſeine Gemüthsruhe 
bewahrt hatte, dem Indianer dieſe Beute eutriß und 
ihn zu Boden ſchlug. Einer von den anderen zog 
ſogleich die Hautdecke von ſeiner Flinte und würde 
ohne Zweifel für die ſeinem Gefährten zugefügte Be— 
leidigung kurze und entſcheidende Rache ausgeübt ha— 
ben, wenn nicht Maria Brand muthig ihm entgegen 
getreten wäre, ihre linke Hand auf ſeine Flinte ge— 
legt, die er eben entblößen wollte, und ihm mit der 
anderen ein Piſtol auf die Bruſt geſetzt hätte. 

Der Indianer, vielleicht durch des Mädchens kühne 
That erſchreckt oder ihre Liebe zu ihrem Vater bewun— 
dernd, zog ſich zurück, rief: „Howgh!“ verbarg ſeine 


Flinte wieder unter ihre Hülle, trat zu Brand, der 
ihm fortwährend ernſt ins Geſicht geſchaut hatte, und 
ſchüttelte ihm die Hand, indem er den anderen gleich— 
zeitig einen Wink gab, ſich friedlich zu benehmen. 

Als gleich darauf die übrigen Weißen in das 
Lager zurückkehrten, ſetzten ſich die Indianer ruhig an 
das Feuer und nahmen an dem Abendeſſen Theil, als 
dieſes fertig war, worauf ſie ſich in ihre Büffelhäute 
hüllten und ruhig davon gingen. Antoine, der den 
hinterliſtigen Charakter der Wilden kannte, empfahl 
die größte Vorſicht hinſichtlich der Sicherheit der Thiere, 
und ehe die Nacht kam, wurden alle Maulthiere und 
Pferde mit Beinfeſſeln verſehen und in das Corral 
gebracht, während man die Ochſen ungehindert weiden 
ließ, denn es fällt den Indianern kaum ein, ſich mit 
ſolchen Thieren zu beläſtigen. Es wurde eine Wache 
um das Lager geſtellt und aller zwei Stunden abge— 
löſt; das Feuer wurde ausgelöſcht, damit die Wilden 
bei ſeinem Lichte nicht auf irgend jemand zielen könn— 
ten und alle, die nicht zur Wache gehörten, legten ſich 
mit der Büchſe an der Seite zur Ruhe. Die Nacht 
verſtrich jedoch ruhig und das Lager blieb ungeſtört. 
Nur die Prairie-Wölfe ſchlichen umher und ihr kläg— 
liches Geheul wurde vom Winde getragen, während 
fie auf der benachbarten Prairie Hirſche oder Antilopen 
jagten; aber man ſah und hörte kein Zeichen von 
lauernden Indianern. 

Als die Reiſenden am nächſten Morgen kurz nach 
Sonnenaufgang die Ochſen an Die Wagen ſpannten 
und die freigehenden Thiere zuſammen trieben, die man 
bei Tagesanbruch auf die Weide gelaſſen hatte, er— 
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ſchienen aufs neue einige Indianer auf der Uferhöhe, 
die ſich alsbald vertrauensvoll näherten. Antoine rieth, 
fie nicht einzulaſſen, aber Brand, der indianiſchen Ver— 
-rath noch nicht kennen gelernt hatte, erwiderte, daß 
man ſie nicht als Feinde betrachten könnte, ſo lange 
ſie als Freunde kämen, und wollte es nicht zugeben, 
daß ihre Annäherung verhindert werde. Die Indianer 
waren alle bemalt, mit Bogen und Pfeilen bewaffnet, 
ihrer Büffelhäute entkleidet und nackt bis auf den 
Leibgurt und bis auf die nur bis zur Mitte des Schenkels 


reichenden hirſchledernen Beinkleider. Erſt erſchienen 


ſechs bis ſieben, welchen ſchnell andere folgten, ſo daß 
bald eine Schaar von zwanzig um die Wagen ver— 
ſammelt war. Ihr Benehmen, anfänglich freundfchaft: 
lich, nahm bald einen anderen Charakter an, als ihre 
Zahl ſich vermehrte und fie verlangten ziemlich unge- 
ſtüm und drohend nach Pulver und Blei. Ein Häupt— 
ling wendete ſich zu Brand und ließ ihm durch An— 
toine erklären, „daß er nicht für die Folgen ſtehen 
könnte, wenn die Forderungen ſeiner Tapferen nicht 
befriedigt würden — daß ſie ſich auf der Kriegsſpur 
befänden, daß ihre Augen roth wären von Blut, ſo 
daß fie weiße und Yuta-Schädelhäute nicht zu unter: 
ſcheiden vermöchten — daß die ganze Reiſegeſellſchaft 
mit ihren Frauen und Kindern in der Gewalt der in— 
dianiſchen Krieger wären und daß der weiße Häupt— 
ling daher nichts Klügeres thun könne, als ſich ſo gut 
als möglich zu vergleichen — daß ſie nichts weiter 
verlangten als die Auslieferung der Gewehre und des 
Schießbedarfs und aller Maulthiere und Pferde als 
Geſchenk oder „auf die Prairie“ — während die 
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Ochſen zum Ziehen der Wagen den Weißen bleiben 
ſollten. 

Die Ochſen waren mittlerweile angeſpannt worden 
und die Treiber erwarteten mit der Peitſche in der 
Hand das Zeichen zum Aufbruche. Der alte Brand 
ſchäumte vor Wuth, als der Indianer ſeine Forderun— 
gen ausſprach, hörte ihn jedoch bis zu Ende an und 
rief dann: „Er ſoll verdammt ſein, der rothe Teufel 
— nicht ein Körnchen Pulver ſoll er haben und wenn 
ich mein Leben damit retten könnte. Vorwärts Jun— 
gen!“ fügte er, den Treibern zurufend, hinzu, trat zu 
ſeinem Pferde und war eben im Begriff aufzuſteigen, 
als die Indianer plötzlich auf die Wagen ſprangen 
und mit teufliſchem Geſchrei den Angriff begannen. 

Einer von ihnen ſtürzte ſich auf den alten Brand, 
zog ihn zurück, als dieſer eben im Begriff war, den 
Fuß in den Steigbügel zu ſetzen, und ſpannte ſeinen 
Bogen. In demſelben Augenblicke zog der alte Sins 
terwäldler ein Piſtol aus ſeinem Gürtel, ſetzte es dem 
Indianer auf die Bruſt und erſchoß ihn. Aber ein 
anderer ſchwang ſeine Kriegskeule und ſtreckte den alten 
Mann zu Boden, während einige andere die Frauen 
aus den Wagen zogen und andere auf die Männer 
eindrangen, die ſich tapfer wehrten. 

Als Maria ihren Vater auf den Boden hingeſtreckt 
ſah, ſprang ſie ihm mit einem gellenden Schrei zu 
Hilfe, denn ſchon ſchwang ein Wilder, der in ſeiner 
rothen Bemalung ein gräßliches Anſehen hatte, das 
blitzende Meſſer in der Luft, um es dem alten Manne 
in die Bruſt zu ſtoßen. Uebrigens herrſchte allgemeine 
Verwirrung und die kleine Schaar der Weißen wehrte 
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ſich vergebens gegen die Uebermacht der Indianer. 
Ihre Büchſen krachten nur einmal und dann wurden 
die Schützen ſchnell entwaffnet; während das Geſchrei 
der Frauen und Kinder und das laute Gebrüll der 
Indianer den Schrecken und die Verwirrung vermehr— 
ten. Als Maria ihrem Vater zu Hilfe eilte, warf ein 
Indianer ſeinen Laſſo nach ihr, zog ihn, nachdem die 
Schlinge über ihre Schultern gefallen war, veſt an 
und ſtieß ein lautes Freudengeſchrei aus, als das arme 
Mädchen heftig rücklings zu Boden geriſſen wurde. 
Indem ſie fiel, ſchoß ein anderer ein Pfeil auf ſie ab, 
während derjenige, welcher den Laſſo geworfen, mit 
dem Skalpmeſſer in der Hand herbei eilte, um die 
blutige Trophäe ſeiner wilden That zu ergreifen. Das 
Mädchen erhob ſich auf ihre Kniee und blickte ver— 
zweiflungsvoll nach der Stelle, wo blutend ihr Vater 
lag; aber der Indianer zog heftig an dem Laſſo, 
ſchleppte ſie einige Schritte weit auf dem Boden hin 
und ſtürzte ſich dann mit einem lauten Rachegeſchrei 
auf fein Opfer. Er hielt jedoch plötzlich inne, als 
ihm in demſelben Augenblicke ein anderes Geſchrei, 
eben ſo wild wie das ſeinige, in das Ohr drang; er 
blickte auf und ſah La Bonté, der, mit der treuen 
Büchſe im Arme, wüthend von der Höhe herabſprengte, 
während ſein langes Haar und die Franſen ſeines 
Jagdhemdes und ſeiner Beinkleider im Winde flatter— 
ten. Unmittelbar hinter ihm erſchienen Killbuck und 
der Fremde. Mit lautem Hurrah auf den Kampfplatz 
fprengend, erblickte La Bonté, als er von der Höhe 
herabkam, das unter den Händen des wilden Indianers 
ringende Mädchen. Laut erſcholl das Kriegsgeſchrei 
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des Gebirgsmannes als er die ſchwerfälligen Sporen 
in die Seite ſeines Pferdes ſtieß und mit Blitzesſchnelle 
zur Rettung herbei eilte. Mit einem einzigen Sprunge 
hatte er den Indianer erreicht und den Lauf ſeiner 
Büchſe ihm auf die Bruſt ſtoßend, drückte er los und 
der Wilde ſtürzte, ſchon durch den Stoß zurückgewor— 
fen, von der Kugel durchbohrt zuſammen. Die Büchſe 
abwerfend, wendete La Bonté fein gehorſames Pferd 
und ſtürzte ſich, ein Piſtol aus ſeinem Gürtel ziehend, 
aufs neue auf den Feind, unter welchem Killbuck und 
der Fremde bereits todtbringende pleas austheilten. 
Mit Siegesgeſchrei drangen die Jäger auf die In— 
dianer ein und durch den plötzlichen Ueberfall in pa— 
niſchen Schrecken gejagt und die drei Jäger nur für 
die Vorhut einer weit größeren Schaar haltend, er— 
griffen die Wilden eilig die Flucht und ließen fünf 
ihrer Gefährten todt auf dem Kampfplatze zurück. 
Maria vernahm, indem fie, den Todesſtreich erwar— 
tend, ihre Augen ſchloß, das laute Geſchrei, womit La 
Bonté von der Höhe herabſtürmte und wieder auf— 
blickend, ſah ſie, wie der wilde Jäger zu ihrer Ret— 
tung herbei eilte und durch ſeinen Schuß ſie aus der 
Gewalt des Wilden befreite. Ihre Arme befanden 
ſich noch immer in der Schlinge des Laſſo, wodurch 
fie gehindert wurde, ſich zu erheben und La Bonte 
war der erſte, der ihr zu Hilfe eilte, als der Kampf 
glücklich beendigt war. Er ſprang von ſeinem Pferde, 
zerſchnitt den Hautſtrick, welcher das Mädchen feſſelte, 
hob ſie empor und erblickte, als ſie ihm ihr Geſicht 
zuwendete, um ihm zu danken, ſeine nie vergeſſene 
Maria Brand, während fie, kaum ihren Augen trauend, 


in ihrem Befreier ihren ehemals und noch immer ge 
liebten La Bonté erkannte. 

„Wie, Maria, biſt Du es wirklich?“ frag er, 
das e Mädchen mit eifrigem Blicke betrachtend. 

„La Bonté, Du haſt mich nicht vergeſſen!“ ant⸗ 
wortete ſie und warf ſich ſchluchzend in die Arme des 
kräftigen Gebirgsjägers. 

Hier wollen wir ſie vor der Hand verlaſſen und 
mit Killbuck und ſeinem Gefährten uns zu den Tod— 
ten und Verwundeten wenden. Die erſteren beſtan— 
den aus fünf Indianern und zwei Enkeln des alten 
Braud, hübſchen jungen Burſchen von vierzehn und 
fünfzehn Jahren, die mit größter Tapferkeit gekämpft 
hatten. und jetzt von Pfeilen und Speeren durchbohrt 
auf dem Boden lagen. Der alte Brand hatte einen 
heftigen Schlag erhalten, aber etwas friſches Waſſer 
aus dem Flüßchen brachte ihn bald wieder zur Beſin— 
nung. Seine Söhne waren ebenfalls nicht ganz ohne 
Antheil davon gekommen und Antoine hatte einen 
Schuß durch den Hals erhalten, und war von einem 
Indianer halb ſkalpirt, aber durch La Bonté's Da: 
zwiſchenkunft gerettet worden. 

Schweigſam und mit bekümmerten Herzen ſah die 
Familie die beiden gefallenen Knaben an dem Ufer des 
Fluſſes begraben, worauf man die Stelle durch einen 
Haufen von Steinen bezeichnete, die man in dem fel— 
ſigen Bette des Flüßchens geſammelt hatte. Die Lei— 
chen der tückiſchen Indianer überließ man den Wölfen 
— als warnendes Zeichen für ihren Stamm, daß die 
beabſichtigte Verrätherei die verdiente Vergeltung ge— 
funden hatte. 


— 333 — 


Am nächſten Tage ſetzte die kleine Schaar ihre 
Reiſe nach dem Platte fort. Antoine und der Fremde 
kehrten nach dem Arkanſa zurück, und brachen in der 
Nacht auf, um die Indianer zu vermeiden; Killbuck 
und La Bonté gewährten dagegen der einſamen Kara— 
vane den Beiſtand ihrer Büchſen und unter ihrer er— 
fahrenen Leitung gab es keine neuen Gefahren von 
Seiten der Indianer zu beſtehen. Maria ſaß nicht 
mehr in ihres Vaters Conoſtoga-Wagen, ſondern ritt 
auf einem geduldigen Pferde an La Bontcé's Seite 
und ohne Zweifel hatte ihre Unterhaltung einen Gegen— 
ſtand gefunden, der wohl geeignet ſein mochte, die 
einförmige Reiſe durch die öde Ebene zu erleichtern. 
Man ging über die ſüdliche Gabel und erreichte La— 
ramie. Das Süßpwaſſer-Gebirge, das über dem Paſſe 
nach Californien hangt, war ſchon längſt ſichtbar ge— 
weſen, als aber die Reiſenden die nördliche Gabel 
des Platte erreicht hatten und ſie die breite Wegſpur 
ſahen, welche nach dem großen Thale des Columbia 
und ihrem verheißnen Lande führte, wurden die Köpfe 
der Ochſen ſtromabwärts gewendet, wo das ſeichte 
Waſſer des Fluſſes dem großen Miſſouri zufließt, 
nicht aber aufwärts nach dem Gebirge, wo es ſeine 
Quellen verläßt — Quellen, aus welchen verſchiedene 
Gewäſſer entſpringen, die zum Theil ihren Lauf oſt— 
wärts nehmen und auf ihrem Wege nach dem atlan— 
tiſchen Ocean die Ländereien geſitteter Menſchen be— 
fruchten, zum Theil in weſtlicher Richtung ſich einen 
Weg durch felſige Thäler bahnen und durch die öde 
Wildniß fließen, welche von wilden barbariſchen Hor⸗ 
den bewohnt iſt. | 
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Dieß waren die Wege, zwiſchen welchen die Rei— 
ſenden zu wählen hatten — aber die Ochſen wendeten 
a gleichviel aus welchem Grunde — ihre bejochten 

Köpfe von dem rauhen Gebirge hinweg; die Treiber 
knallten freudig mit ihren „ Peitſchen, als die 
Wagen leicht und flink an dem Platte hinabrollten 
und Männer, Frauen und Kinder ſchwenkten ihre Hüte 
und Mützen und riefen fröhlich: „Hurrah — nach der 
Heimat!“ : he . 
| La Bonté warf noch einen Blick auf das düſtere 
Gebirge, ehe er ihm zum letzten Male den Rücken 
kehrte. Er gedachte der langen Jahre, die er dort 
verlebt und all' der Gefahren und Beſchwerden, die 
er in jenen wilden Gegenden überſtanden hatte. Vor 
ſeiner Seele erſchienen die ernſteſten Ereigniſſe ſeiner 
abenteuerlichen Laufbahn, die erprobten treuen Gefähr— 
ten im blutigen Kampfe, und es beſchlich ihm ein Ge | 
fühl von Schmerz und Kummer. Da legte Maria 
fanft ihre Hand auf feine Schulter. Eine einzige 
Thräne perlte über ſeine Wange und er beantwortete 
ihren fragenden Blick mit folgenden Worten: „Ich 
bin nicht bekümmert, es zu verlaſſen, Maria — aber 
es iſt eine ſchwere Aufgabe, alten Freunden den Rücken 
zu kehren.“ 

Sie gaben ſich große Mühe, Killbuck zu abe erden, 
ſie nach den Anſiedelungen zu begleiten. Aber der alte 
Gebirgsmann ſchüttelte ablehnend den Kopf: Die Zeit 
ſei hierzu vorüber, ſprach er. Es ſei oft ſeine Abſicht 
geweſen, es zu thun, aber wenn der Tag gekommen 
ſei, habe er kein Herz faſſen können, das Gebirge zu 
verlaſſen. Das Trappergeſchäft ſei zwar nicht viel 


— 335 — 


mehr werth, das wiſſe er; aber der Biber müſſe doch 
einmal wieder ſteigen und dann würde die gute Zeit 
wiederkehren. Was ſolle er in den Anſiedelungen, wo 
es keinen Raum zu freier Bewegung gebe — wo man 
kaum frei athmen könne — wo ſo viele Meni 
wohnten. 


Er begleitete ſie eine u weite Strecke ſtrom⸗ 
abwärts, blickte aber dann und wann vorſichtig zu— 
rück, um ſich zu überzeugen, daß er das Gebirge noch 
nicht aus dem Geſicht verloren habe. Ehe aber die 
Karavane die Gabel erreichte, nahm er Abſchied, wen— 
dete den Kopf ſeines alten Maulthieres, drückte ſeinem 
Gefährten La Bonté herzlich die Hand und galoppirte 
mit einem Zuruf an ſein erprobtes Thier von dannen, 
worauf er bald hinter einer Welle der Prairie ver— 
ſchwunden war. Es folgten dem muthigen Trapper 
auf ſeinem einſamen Wege tauſend Wünſche für ſein 
Wohlergehen. 


Vier Monate nach dem Tage, an welchem La 
Bonté fo rechtzeitig am Black-Horſe-Creek erſchienen 
war, um die Familie Brand aus der Gewalt der 
Indianer zu befreien, wurde dieſer ehrenwerthe Ge— 
birgsjeger in der Kirche von Brandville, Grafſchaft 
Memphis, Staat Tenneſſee, mit feiner treuen Maria 
ehelich verbunden. Wir können nicht, wie es in neun 
hundert und neun und neunzig Romanen zu geſchehen 
pflegt, mit den Worten ſchließen, daß „zahlreiche“ 
Pfänder gegenſeitiger Liebe ſie umgaben und ſie in 
ihren alten Tagen beglückten und erheiterten u. ſ. w. 
u. ſ. w., denn La Bonté und Maria Brand wurden 
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erſt am 24. Julius des Jahres 1847 nach fünfzehn: 
jähriger Trennung vereinigt. 


Wir müſſen, ehe wir ſchließen, noch einen Augen— 
blick verweilen, um das Schickſal eines der beſcheide— 
nen Charaktere zu gedenken, die in dieſen Schilderun— 
gen eine Rolle geſpielt haben. 

Im Laufe des vergangenen Winters kam eine 
Anzahl Gebirgsjäger, die vor einer überlegenen Schaar 
feindlicher Sioux flüchtete, an einem ſtürmiſchen Abend 
in eine wilde ſchauerliche Schlucht in der Nähe des 
Gebirgsthales, welches der „Neu-Park“ heißt. 

Das felſige Bett eines ausgetrockneten Gebirgs— 
baches, deſſen Waſſer an ſeinen Quellen von eiſigen 
Feſſeln gehalten wurde, war der einzige Pfad, wel— 
chen die Jäger verfolgen konnten, denn die rauhen 
Wände der Schlucht ſtiegen ſteil und ſchroff von dem 
Bette des Creeks empor und gewährten ſelbſt dem flin— 
ken und gewandten Dickhorn, das hier und da von 
dem hohen Gipfel auf die Reiſenden herabſchaute, kaum 
Raum zum Fußen. Der Weg war fortwährend durch 
Fichtenſtämme verſperrt, welche durch die Orkane, die 
beſtändig durch die Gebirgsſchluchten wüthen, entwur— 
zelt und von den benachbarten Höhen herabgeſchleudert 
worden waren, während ungeheuere Felsblöcke die von 
den Höhen in das Flußbett hinabgerollt waren, die 
Schwierigkeiten vermehrten und die Reiſenden jeden 
Augenblick mit Vernichtung bedrohten. 

Gegen Sonnenuntergang erreichten die Jäger eine 
Stelle, wo ſich die Schlucht zu einer kleinen abhängi⸗ 
gen Lichtung oder Prairie erweiterte, die eine Aus— 
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dehnung von einigen hundert Schritten haben mochte 
und deren Zugang faſt gänzlich durch ein Gebüſch 
von Zwergfichten und Cedern verborgen war. Hier, 
an einer Stelle, wo ſie vor den Indianern ſicher zu 
ſein glaubten und die, nach ihrer Meinung noch nie 
von dem Fuße eines Menſchen betreten worden war, 
beſchloſſen ſie zu übernachten. 

Wie groß war aber ihr Erſtaunen als ſie, durch 
den von Cedern verdeckten Eingang tretend, ein ein— 
ſames Pferd bewegungslos in der Mitte der Prairie 
ſtehen ſahen. Sie traten näher und erkannten ein 
altes graues Muſtang oder indianifches Pony mit ver- 
ſtutzten Ohren und zottigem von hungrigen Maulthie— 
ren abgenagten Schwanze, das von der Kälte gekrümmt, 
vor Alter und Schwäche ſeinem letzten Athemzuge nahe 
zu ſein ſchien. Die Knochen durchbohrten beinahe die 
ſteife Haut, die Beine waren eingezogen und der trüb— 
ſelige Kopf und ausgeſtreckte Hals hingen ſchlaf und 
müde herab, den zitternden und wankenden Körper 
faſt überwiegend. Die glasartigen tiefeingefallenen 
Augen, die heraushangende ſchaumbedeckte Zunge, die 
ſchwerathmenden Seiten und der bebende Schweif wa— 
ren deutliche Zeichen, daß ſein Ende nahe war, und 
Hagel und Schnee und der kalte durchdringende Wind 
machten auf den unempfindlichen und erſchöpften Kör⸗ 
per kaum noch einen Eindruck. 

Unter den Jägern befand ſich Mareellin und die— 
ſer erkannte in dem elenden Thiere auf den erſten Blick 
das einſt berühmte Pferd des alten Bill Williams. 
Er war überzeugt, daß der Eigenthümer nicht weit 
entfernt ſein könnte und ſorgfältig ſich umſehend, kamen 

Leben im fernen Weſten. 22 
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die Jäger bald auf einen Lagerplatz, wo, zum Theil 
von Schnee bedeckt, die ſchwarzen Ueberreſte verbrann— 
ter Fichtenklötze lagen. Vor dieſen ſaß, mit dem Rücken 
gegen einen Fichtenſtamm gelehnt, mit untergeſchlagenen 
Beinen, halb mit Schnee bedeckt die gebeugte Geftalt, 
des alten Gebirgsjägers, deſſen ſchneebedeckter Kopf 
auf die Bruſt herabgeſunken war. Sein wohlbekann— 
ter Jagdrock von befranſter Elennhaut hing ſteif und 
verwittert um ſeinen Körper und um ihn her lagen 
ſeine Büchſe, feine Ballen und ſeine Fallen. 

Von ehrfurchtsvoller Scheu ergriffen näherten ſich 
die Jäger dem Körper und fanden, daß er ſteinhart 
gefroren und wahrſcheinlich ſchon ſeit mehren Tagen 
oder Wochen in dieſen Zuſtand gerathen war. Ein 
zackiger Riß in der Bruſt ſeines Lederrockes und da— 
ran befindliche dunkle Flecken zeigten, daß er vor ſei— 
nem Tode eine Wunde empfangen hatte, aber es war 
unmöglich zu erkennen, ob das elende einſame Ende 
des armen Bill Williams durch die empfangene Wunde, 
durch Krankheit oder durch die natürliche Entkräftung 
des Alters herbeigeführt worden war. 

Eine freundliche Kugel verkürzte den Todeskampf 
des treuen Pferdes und nachdem die Jäger den Kör— 
per des alten Gefährten ſo gut als möglich begraben 
hatten, verließen ſie ihn am nächſten Tage in ſeinem 
einſamen Grabe — an einem Orte, der ſo wild und 
abgelegen war, daß es zweifelhaft blieb, ob der abge— 
zehrte Körper ſelbſt von hungrigen Wi entdeckt 
und ausgeſcharrt werden würde. 75 
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Neuftadt: Dresden, Druck von C. Heinrich. 
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